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I° PLENARRAT DES ORDENS 
BRÜDERLICHES LEBEN, ARMUT, MINDERSEIN 

Quito, 1971 
 
 

GELEITWORT DES GENERALMINISTERS UND DER DEFINITOREN 
AN ALLE BRÜDER DES ORDENS 

 
 
Friede und Heil! 

i   rstDieser Brief w ll die Ergebnisse der e en Sitzung des Plenarrates zur Kenntnis bringen, der 
vom 4. ‐ 24. Oktober 1971 in Quito (Ecuador) getagt hat. 
Der  Plenarrat  des  Ordens  soll  nach  unseren  Satzungen  (S  123)  dem  Generalminister  und 
seinem Definitorium helfen, die Erneuerung des Ordens zu verwirklichen. Er hat drei Wochen 
hindurch  in  Gebetsgemeinschaft,  gemeinsamer  Überlegung  und  brüderlichem 
Meinungsaustausch  über  unser  Leben  in  Brüderlichkeit  und  Armut  gehandelt,  im  Sinne 
unserer Berufung zum Leben nach dem Evangelium, wie es in unseren Satzungen, im Brief des 
letzten Generalkapitels, sowie des Generaldefinitoriums ausgedrückt ist, und wie es jüngst das 
apostolische  Mahnschreiben  Pauls  VI.  über  die  Erneuerung  des  Ordenslebens  nochmals 
vorgelegt hat. 
Wir wurden von Fachleuten vor die soziale Wirklichkeit Lateinamerikas gestellt und konnten 
uns durch eigene Erfahrung davon überzeugen. Die Erlebnisse der ersten Woche haben uns 
eindrucksvoll aufs neue den Sinn unseres Lebens und unserer Berufung gezeigt, gibt es doch 
überall  so  günstige Voraussetzungen, wie unser Orden  sich  glaubwürdig  in die menschliche 
Gesellschaft  als  Sauerteig  der  Gerechtigkeit  und  der  sozialen  Förderung  (S  12)  einfügen 
könnte. 
«Wir vernahmen den Schrei der Armen nie so eindringlich in unseren Ohren; wir schauten mit 
eigenen  Augen  die  untermenschliche  Lage  vieler;  sie  sind  arm  und  insgesamt  im  Elend» 
(Mahnschreiben Pauls VI., Evang. Test., 17). So hörten wir dringender den Ruf des Geistes, in 
Treue zu unserer Berufung zu stehen; wir vernahmen mit besonderem Verständnis den Aufruf 
unserer Satzungen, der uns zu neuen Formen des Lebens und Wirkens unter den Menschen 
drängt. Dadurch können wir das Werk der Verkündigung der frohen Botschaft Christi und die 

r s e ir am förEntwicklung de  men chlichen Ges llschaft w ks dern. 
Den  Brüdern  des  Plenarrates  erschien  in  lichtvoller  Klarheit  das  Ideal  unseres 
franziskanischen  Lebens.  Freilich  müssen  wir  dann  das  Programm  unseres  Klein‐  und 
Armseins in wahrer Brüderlichkeit auch leben, in jener Einheit des Denkens und Liebens, die 
es  verdient,  Christus  wirksam  in  unserer  Mitte  zu  haben;  dann  wird  sowohl  die 
Brüdergemeinschaft  der  einzelnen  Niederlassung  als  auch  der  gesamten  Provinz  die 

 

Gegenwart  des  armen  und  demütigen  Christus  erfahren,  der  aus  Liebe  Knecht  Gottes  und 
Diener der Menschen sein wollte. 
Aus dieser Schau,  in welcher der Plenarrat aus der Wirklichkeit Lateinamerikas Zeichen der 
Zeit für den ganzen Orden wahrzunehmen glaubte, kommen die praktischen Richtlinien. Nach 



    

8

I° PRO
   

den  Beratungen  wurden  sie  in  einem  Schlussdokument  als  brüderlicher  Rat  dem 
Generaldefinitorium übergeben. Es macht  sich  diese Wünsche und Vorschläge  zu  eigen und 
leitet sie nun an den ganzen Orden weiter. Es will sie auch selbst in die Praxis überführen und 
sie vor Augen haben, wenn Entscheidungen zu treffen, dem Orden oder einzelnen Provinzen 
Weisungen zu geben oder Programmpunkte für die Leitung des Ordens aufzustellen sind. 
Mögen  alle Brüder diese Kundgebung des Plenarrates mit  offenem Herzen  aufnehmen. Wer 
diese Richtlinien liest, könnte den Eindruck gewinnen, er habe etwas Neues vor sich. Sie sind 
aber  nur  der  treue Ausdruck  des Geistes  unserer  Satzungen  und deren Anwendung  auf  die 
besondere  Lage  des Ordens  in  Südamerika.  Sie  laden  auch  ein,  unser  Brudersein,  in  Armut 

s z  wbes er  u leben; und darin sehen ir den Angelpunkt unserer evangelischen Berufung. 
Es  ist  unser  vertrauensvoller  Wunsch,  dieses  Dokument  möge  unseren  Brüdern  im 
gegenwärtigen  Augenblick  der  Erneuerung  unseres  Ordens  zum  Bewusstsein  bringen,  dass 
die Grundlage jeder wahren Erneuerung in der inneren Umkehr und im geistigen Neuwerden 
besteht. Dies alles kann nur in lebendiger Verbundenheit mit Gott und im Suchen nach seinem 
Willen erreicht werden. Aus dem Bemühen nach wahrer Erneuerung des einzelnen und der 
Gemeinschaften  werden  sich  neue  Formen  brüderlichen  Lebens  ergeben;  es  werden  neue 
Weisen unserer Präsenz unter den Menschen unserer Zeit sowie ein echtes Zeugnis unseres 
Lebens in Armut und Demut folgen. 
Allen Brüdern des Plenarrates sei für die tatkräftige und kostbare Hilfe gedankt, die sie uns für 
die Ausübung unseres Amtes geboten haben. Wir können die Arbeiten, die  in Lateinamerika 
für die Armen und Hilflosen geleistet werden, nur von Herzen gutheißen und die Brüder zum 
weiteren Einsatz ermutigen. Alle Provinzen und die einzelnen Brüder des Ordens laden wir zu 
tatkräftiger Mitarbeit ein. 
Und nun ergeht die Einladung an alle Brüder des Ordens, besonders an die Konferenzen der 
Höheren Oberen, an die Provinz‐ und Hausoberen, gemeinsam das Leben nach den Richtlinien 
dieses  Dokumentes  zu  wagen.  Dann  werden  wir  bei  aller  Vielfalt  der  Formen  (S  4  u.  5) 
einmütig unseren Teil zur Erneuerung der Welt beitragen, wie es das evangelische Gesetz von 
Gerechtigkeit und Frieden von uns erwartet. 

Quito, am 23. Oktober 1971 
Im Herrn mit Euch eins 

 
Paschal Rywalski, Generalminister 
Wilhelm Sghedoni, Generalvikar 
Benedikt Frei, Generaldefinitor 

Bonaventura Marinelli, Generaldefinitor 
Alois Ward, Generaldefinitor 

Clovis Frainer, Generaldefinitor 
Optat van Asseldonk, Generaldefinitor 

Jean Dovetta, Generaldefinitor 
Lazaro Iriarte, Generaldefinitor 

 
   

 



    

9

I° PRO
   

I° KAPITEL 
LEBEN UND WIRKEN UNSERER BRÜDER IN LATEINAMERIKA 

 
 
A.   LEBENSWEISE IN LATEINAMERIKA 

1.  Wie  in  den  anderen  Ländern  und  Kulturen,  so  muss  man  auch  in  Lateinamerika  nach 
UNSERE

Formen suchen, die typisch franziskanisch sind und zur hiesigen Wirklichkeit passen. 
Sie müssen dem Geist der neuen Satzungen entsprechen, so dass sich darin unsere Identität 
kundtut. In den Zeichen Lateinamerikas können wir die Stimme Gottes vernehmen. Als Folge 
davon erhoffen wir uns neue Berufe. 
2. Bei der gegebenen Lage Lateinamerikas kann unser Leben als Mindere Brüder vielfachen 
Ausdruck  finden.  Es  kann  zunächst  in  den  mehr  traditionellen  Brüdergemeinschaften 
geschehen, sofern sie zeitgemäß erneuert werden; besonders aber in neuen Gemeinschaften 
des  Gebetes,  des  Zeugnisses,  der  Evangelisation  und  der  Arbeit.  Alle  diese  Gemeinschaften 
müssen  kirchlich  ausgerichtet  sein  und  um  sich  herum  andere  kirchliche  Gemeinschaften 
erwecken, besonders solche franziskanischer Ausrichtung und sogenannte Basisgruppen. 

: 3. Diese neuen Brüdergemeinschaften sollten folgende Eigenschaften haben; sie sollten sein
a. lebendig ‐ als Ausdruck unserer franziskanischen Lebensform, erfüllt vom Geiste Christi; 
b. ausgerichtet auf die Entfaltung der Person, so dass jeder seine Gaben entfalten kann, jedoch 

; zum Nutzen der Brüdergemeinschaft und der Kirche
c. geistig jung, offen für die jeweils bessere Lösung; 

i e e , wie sie d  Sd. zugängl ch für das Anlieg n d r Pluriformität ie jeweilige ituation erfordert. 
4.  Diese  Gemeinschaften  in  Lateinamerika  können  nur  dann  den  Charakter  unseres 
Minderseins tragen 
a. wenn sie zum Dienst an den Menschen verfügbar und damit ein prophetisches Zeichen der 
Solidarität sind; 
b. wenn sie als wahrhaft Arme unter den Armen durch ihr Leben und ihr Zeugnis gegenwärtig 
sind. 
Alle Brüdergemeinschaften gleich welcher Art müssen im Geiste und Leben eins sein: In sich 
selbst, untereinander, mit der Provinz, ja mit dem ganzen Orden. 
5.  Mit  Rücksicht  auf  den  besonderen  Charakter  Lateinamerikas  sind  die  gegenseitigen 
Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Jurisdiktionsbezirken  hochzuschätzen  und  zu 
fördern,  denn  sie  befruchten  das  brüderliche  Leben,  dienen  der  gegenseitigen  Information 
und  den  gemeinsamen  Lösungsversuchen.  der  verschiedenen  Probleme.  Dieses  Ziel  kann 
erreicht werden durch die Arbeit eines Bruderteams zur Geisteserneuerung (« Animatores »), 
durch  Sonderkurse  des  Franziskanischen  Zentrums  für  Lateinamerika  (CEFEPAL),  durch 
andere Kurse, durch Treffen der Oberen oder durch andere Maßnahmen. Die verschiedenen 
Jurisdiktionsbereiche unseres Ordens in Lateinamerika sollen eine straffere Einheit anstreben, 
auch  im  Sinne  von  rechtlichen  Zusammenschlüssen.  Das  soll  besonders  im  Bereich  der 
jeweiligen Nation geschehen. 
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6. Besonders dringlich ist unsere brüderliche Anwesenheit unter jenen, die im Elend oder in 
der Einsamkeit leben. Dazu gehören die Elendsviertel der Städte (favelas) und die Menschen, 
die auf dem Lande vergessen und verlassen hausen. Das Leben unserer Missionare unter den 

e iEingeborenen  und  allen  anderen,  denen  das  Evangelium  verkündet  und  an  der n  soz alem 
Aufstieg gearbeitet wird, ist hervorragende franziskanische Präsenz unter den Armen. 
7.  Eine  solche  Lebensweise  kann  nur  verwirklicht  werden,  wenn  die  jungen  Leute  nach 
passenden  Methoden  in  unsere  Lebensform  eingeführt  werden.  Dabei  müssen  sie  freilich 
selber  aktiv  mitwirken.  Maßgebend  sollten  dabei  die  Lage  der  Umwelt  sowie  die  jüngsten 
Weisungen  der  Kirche  und  des  Ordens  sein.  Um  bessere  Methoden  zu  finden,  ist  ein 
gegenseitiger  Austausch  zwischen  den  Brüdern  der  verschiedenen  Ordensgebiete  sehr 
erwünscht. 
8. Mit Freude spricht der Plenarrat den Brüdern in Lateinamerika sein volles Vertrauen aus. Er 
hofft,  dass  ein  frischer,  kräftiger Auftrieb  zur Verwirklichung  des  franziskanischen  Ideals  in 
diesem Gebiet spürbar wird. Dabei sollten die einheimischen Brüder wesentlich beteiligt sein 
und  als  die  Erstverantwortlichen  für  die  Zukunft  des  Ordens  in  diesem  Gebiet  angesehen 
werden.  Der  Gesamtorden  aber  muss  bereit  sein,  wirksam  mit  Personal  zu  helfen  bei  der 
Ausbildung  und  zur  inneren  Stärkung  der  Brüdergemeinschaften  bei  ihren  verschiedenen 
ufgaben. A
 
 
B. UNSER WIRKEN IN LATEINAMERIKA 

9. Unsere Sendung in Lateinamerika muss sich besonders kundtun: 
a.  in der Evangelisation als Ausdruck unserer apostolischen Berufung und als Weg zu einem 
christlichen Leben; 
b.  in unserer Präsenz unter den Armen als Zeichen unseres Minderseins und als Beitrag zur 

e nVerbesserung ihr r menschliche  Situation. 
Wenn  dies  alles  in  lebendiger  Verbundenheit  mit  dem  Volke  geschieht,  dann  wird  es  zu 
richtigen  Lösungen  der  verschiedenen  schweren  Probleme  kommen;  damit  wird  die 
ganzheitliche  Förderung  des  Einzelnen  und  der  Gemeinschaften  in  jenem  Gebiet  möglich 
(Dokument von Medellin). 
Wir  haben  den  Auftrag,  als  Männer  der  Gerechtigkeit  und  des  Friedens  zur  Bildung  des 
sozialen  Gewissens  dieses  Kontinents  beizutragen.  Dazu  gehört  auch  die  unanfechtbare 
Mitarbeit bei sozio‐politischen Reformen nach dem Geist unserer Satzungen (S 98‐100, 176). 
10.  Die  pastorale  Tätigkeit  ist  im  franziskanischen  Geiste  zeitgemäß  zu  gestalten.  Es  mag 
notwendig  sein,  manchen  pastoralen  Einsatz  aufzugeben,  damit  wir  besser  zu  uns  selbst 
finden  und  neue,  zeitgemäßere  Wege  gehen  können.  Wir  laden  alle  Höheren  Oberen  in 
Lateinamerika  ein,  die  Lage  kritisch  zu  überprüfen,  z.B.  die  Kollegien  mit  bezahltem 

      lSchulbetrieb,  die  eine oder  andere Pfarrei  in  erschlossener  städtischer Lage  oder  ähn iche 
Seelsorgsaufgaben. 
11.  Die  Armut  muss  ein  wahres,  offenkundiges  Zeichen  sein.  Damit  unsere  Brüder  sich 
wirklich  in  das  lateinamerikanische Milieu  einleben,  wird  ihnen  ans  Herz  gelegt:  Gebäude, 
Einrichtungen  und  dergleichen,  die  uns  nicht  mehr  dienen  oder  unserem  Geist  nicht 
entsprechen, bereitwillig kirchlichen oder sozialen Werken zur Verfügung zu stellen, ja sogar 
unentgeltlich zum Wohle der Gesellschaft wegzugeben. 
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12. Um echte Berufe zu erhalten, müssen wir neue Wege der Berufepastoral beschreiten. Hier 
einige Vorschläge: 

o e n w ;a. je nach der k nkreten Umwelt muss man mehrere .M thode  zugleich an enden  
n  Leute  eine  reife b.  in  dieser  Pastoral  muss  man  darauf  achten,  dass  die  junge

Berufsentscheidung treffen können;  
c. man bemühe sich um Brüder, die für die Berufepastoral geeignet sind; 
d.  man  bilde  Brüdergemeinschaften,  die  durch  ihr  Dasein  und  Zeugnis  in  den  Herzen  der 
jungen  Menschen  die  innere  Bereitschaft  wecken,  sich  in  der  franziskanischen 
Lebensgemeinschaft Gott zu weihen. 
13.  In Anbetracht der kirchlichen Bedürfnisse Lateinamerikas muss  auch die Pfarrseelsorge 
als für uns durchaus gültig angesehen werden, zumal für Missionsgegenden. Freilich muss sie 
in einer angepassten Form gepflegt werden, dass wahrhaft christliche Gemeinden entstehen 
können. Unsere Brüder sollen ihr Hauptaugenmerk auf die ärmeren Schichten lenken und auf 

d ujene, die in menschenunwür igen Verhältnissen in den Städten ha sen (« marginalizados »). 
14.  Die  Seelsorgsarbeit  in  Lateinamerika  steht  zunächst  den  Brüdern  zu,  die  in  diesen 
Gebieten beheimatet  sind.  Sie haben mit Vorzug die Aufgabe, das Evangelium zu verkünden 
und den Fortschritt ihres Volkes zu fördern. Jedoch braucht es auch ausländische Hilfe für die 
Missionen  und  für  die  zeitgemäßen  Formen  des  Apostolates.  Die  Höheren  Oberen 

lche materielle und personelle Hilfe sie brauchen. Lateinamerikas sollen genau angeben, we
ilt: Für die Brüder, die zu Hilfe kommen, g

a. Sie müssen gut ausgewählt werden; 
zu b.  Sie  seien  gut  vorbereitet  und  gewillt,  diese  Vorbereitung  in  Lateinamerika  noch 

vervol1ständigen; 
c fä e ec. Au h sollen sie  hig sein, sich in die lateinam rikanischen Verhältnisse  inzufügen. 

15.  Laienhelfer  oder  Mitglieder  anderer  Ordensgenossenschaften  sind  willkommen, 
besonders für die Missionen. Freilich müssen sie die entsprechende Eignung aufweisen. 
16.  Der  Plenarrat  lädt  alle  Brüder  des  Ordens  ein,  eingedenk  der  Notlage  Amerikas  ein 
bestimmtes  Projekt  zu  planen  und  auch  auszuführen,  um  dieser  Not mit  persönlichen  und 
gemeinschaftlichen Opfern zu begegnen. Die Oberen mögen darauf achten, wie die einzelnen 
und die Gemeinschaften in ihrem Bereich das vorgenommene Projekt verwirklichen. In erster 
Linie  sind  freilich  jene  Provinzen  zu  personeller  und  wirtschaftlicher  Hilfe  aufgerufen,  zu 
denen die Vizeprovinzen und Missionen gehören. Diese mögen  sich  selber bemühen,  so  gut 
wie möglich personell und. wirtschaftlich mit eigenen Kräften auszukommen. 
17.  Allen  Brüdern  wird  empfohlen,  als  Männer  der  Gerechtigkeit  und  des  Friedens  ihren 
Einfluss  geltend  zu machen  gegen  Ungerechtigkeiten,  die  etwa  von.  den  Regierungen  ihres 
Landes, von internationalen oder nationalen Unternehmen gegen die Völker der Dritten Welt 
begangen werden. 
18.  In  jedem Land oder,  falls dies zweckdienlicher scheint, bei  jeder Konferenz der Höheren 
Oberen  Lateinamerikas  sei  eine  Stelle,  die  für  die  Erarbeitung  der  Projekte  und  für  den 
Kontakt mit.  den  Dienststellen  des  Ordens,  sowie mit  anderen  kirchlichen  oder  staatlichen 
Einrichtungen zuständig ist. 
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19.  Auch  an  unserer  Generalkurie  sei  eine  Dienststelle,  welche  die  Lage,  die  Projekte  und 
Bittgesuche  der  verschiedenen  Gebiete  Lateinamerikas  studiert,  über  deren  Dringlichkeit 
urteilt  und  mit  den  verschiedenen  Provinzen  des  Ordens,  die  helfen  können  und  wollen, 
Verhandlungen pflegt. 
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II° KAPITEL 
UNSER LEBEN ALS BRÜDER A. WIR SIND ALLE BRÜDER 

 
 
A. DIE BRÜDER 

20. Da wir als Brüder alle gleich sind (S 84 u. 115), soll allen in gleicher Weise die Möglichkeit 
geboten werden, die Anlagen und Gaben zu entfalten, sodass dann jeder nach seiner Fähigkeit 
den anderen innerhalb oder auch außerhalb der Gemeinschaft dienen kann. 

d21. Um dieser Gleichheit aller Brüder gerecht zu wer en, geben wir folgende Hinweise: 
a.  es  werde  ein  gemeinsames  Noviziat  für  alle  geführt,  ohne  zwischen  Klerikern  und 
Nichtklerikern zu unterscheiden; 

db. für  ie ganze Zeit der Einführung in das Ordensleben stehe an erster Stelle die religiöse und 
franziskanische Formung und dies in gleicher Weise für die Kleriker und die Nichtkleriker; 
c. die Liturgie des Stundengebetes und der Eucharistie werde mit aktiver Teilnahme aller  in 
der Volkssprache gefeiert, nach dem Buchstaben und noch mehr nach dem Geiste des Zweiten 
t mVa ikanu s; 

d.  allen  werde  eine  zweckdienliche  Ausbildung  ermöglicht.  Diese  komme  beim  Einsatz 
innerhalb des Ordens entsprechend der Eignung zur Geltung; 
e. alle Ehrentitel, Vorrechte und Ausnahmen sollen abgeschafft werden. Dies liegt im Sinne der 
Satzungen; 
f.  auch  sollen  alle  Brüder  bei  den  gewöhnlichen  Hausarbeiten  mithelfen,  außer  sie  haben 
dringlichere Aufgaben zu erfüllen; 
g. die materiellen Güter sollen der ganzen Gemeinschaft dienen, sowohl im einzelnen Haus als 

dauch  in  er Provinz,  ja  im gesamten Orden.  Freilich  sind dabei  immer die Grundsätze einer 
gesunden Verwaltung zu beachten. 
22.  Der  Plenarrat  bittet  die  Generaloberen,  sie  möchten  wiederum  ein  Bittgesuch  an  den 
Heiligen Stuhl richten, dass auch die Brüder, die nicht Kleriker sind, zu jedem Amt im Orden 
berufen werden können. Die rechte Form und die günstige Zeit für dieses Gesuch überlassen 
wir den Oberen. 
23. Der Plenarrat  ist der Meinung, dass der negative Bescheid der Heiligen Kongregation für 
die  Ordensleute  kein  Hindernis  bedeutet,  durch  das  Generaldefinitorium  in  Sonderfällen 
Bittgesuche an den Heiligen Stuhl zu richten, damit ein Bruder, der nicht Priester ist, zum Amt 
eines  Oberen  bestellt  werde.  Dabei  ist  an  Fälle  gedacht,  bei  denen  ein  Bruder  mit 
ausgezeichneter Eignung vorhanden ist und das Wohl der Gemeinschaft dies nahelegt. 
24. Der Heilige Geist kann durch alle sprechen. Deshalb sollte von den Höheren Oberen und 
den  Hausoberen  auch  jüngeren  Brüdern  die  Möglichkeit  eingeräumt  werden,  aktiv  an  der 
Erneuerung des Ordens mitzuwirken. Die Oberen mögen 

üa. die aktive Teilnahme der jüngeren Br der am Hauskapitel in die Wege leiten; 
b.  die Kontakte  der  jüngeren mit  den  anderen Brüdern  und Gemeinschaften  in  der  Provinz 
fördern; 
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c.  auch Treffen  der  jungen Brüder  auf  Provinzebene,  ja  auch  zwischen mehreren Provinzen 
ermöglichen. 
25. Da die  jüngeren und älteren Brüder in gleicher Weise für die zeitgemäße Anpassung des 
Ordens verantwortlich sind, mögen die Oberen in entsprechender Weise auch deren Ansichten 
und Ziele kennenlernen. Sie sollen  ihren Plänen wohlwollend gegenüberstehen und sie zum 
Dialog mit den anderen Brüdern anspornen. 
26. Um die Satzungen besser zu verwirklichen,  sollen die Oberen dafür sorgen, dass Brüder 
nicht dauernd von der Gemeinschaft getrennt leben, sei es auch aus Apostolatsgründen. Denn 
sie brauchen die Wohltat des brüderlichen Lebens. 
27. Sollten aber dennoch in ganz besonderen Situationen, etwa in den Missionen, Brüder für 
lange  Zeit  allein  leben  müssen,  dann  mögen  die  Oberen  dafür  sorgen,  dass  sie  öfters  am 

öbrüderlichen Leben teilnehmen k nnen. 
28.  Das  erzieherische  Bemühen  gehe  dahin,  dass  alle  Brüder  für  die  seelischen  Nöte  jener 
Verständnis haben, die in einer Berufskrise  leben. Sie sollen einander nicht richten, sondern 
schützend beistehen und wahrhaft Brüder sein. 
29. Dem Provinz‐ und Hausoberen wird viel Feingefühl und Sorge für jene Brüder empfohlen, 
die  unsere  Gemeinschaft  verlassen.  Für  uns  gilt  insbesondere,  was  in  der  Instruktion  der 
Kongregation  für  die  Glaubenslehre  vom  13.  Januar  1971  in  Nr.  6,5  steht:  Die  zuständigen 
Ordinarien, die Höheren Oberen der Ordensleute mit einbegriffen, sollen mit der Liebe eines 
Vaters und Seelsorgers jene Priester (Brüder) im Auge behalten, die sich laisieren ließen. Nach 
Möglichkeit  sollen  sie  ihnen  aus  der  Not  helfen,  damit  sie  ein  angemessenes  Leben  führen 
können ». 
Die Konferenzen der Höheren Oberen sollen gemeinsam dieses Anliegen beraten. Wenn nötig, 
sollen sie nach geeigneten Mitteln suchen, um den Brüdern, die den Orden verlassen, wirksam 
u helfen, sich in ein geordnetes und harmonisches Leben in der Welt einzufügen. z
 
 
B. UNSERE BRÜDERGEMEINSCHAFTEN 

30. Der Plenarrat empfiehlt allen Oberen, den Geist des Bruderseins mit geeigneten Mitteln zu 
fördern, denn es handelt sich um ein wesentliches Element unseres Lebens (S 88). 
31. Die Struktur unserer Brüdergemeinschaften  soll  in den verschiedenen Gebieten unseres 
Ordens den Forderungen der Zeit angepasst werden, sowohl im Hinblick auf die Präsenz unter 
den Armen wie auf unser apostolisches Wirken. 
32. Jede Brüdergemeinschaft ohne Unterschied muss durch Leben und Arbeit ein Zeugnis der 
evangelischen Einfachheit und Armut geben. 
33. Die erste Verantwortung  für die Heilssorge  innerhalb der Brüdergemeinschaften kommt 
dem Oberen zu. Dennoch empfiehlt  ihnen der Plenarrat, auch andere Brüder heranzuziehen 

szur  Förderung  unseres  geistlichen  Lebens.  Jene  Brüder müssen  freilich  geeignet  ein,  Geist 
und Leben zu spenden. 
34.  Unsere  Gemeinschaften  seien  so  offen,  dass  auch  Laien  uns  nicht  nur  ihre  fachlichen 
Dienste  leisten  können,  sondern  auch  an  unserem  Leben  teilnehmen  dürfen:  An  unserem 
gemeinsamen Beten, am brüderlichen Beisammensein und an unserer apostolischen Arbeit. 
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Wenn diese Teilnahme nur vorübergehend ist, soll die Zustimmung des Hauskapitels eingeholt 
werden. Sollte es sich aber um eine längere oder gar dauernde Teilnahme an unserem Leben 

uhandeln, bra cht es die Zustimmung der Höheren Oberen. 
35.  Dienste  von  Laienfachkräften  mögen  herangezogen  werden  zur  Verwaltung  unserer 
wirtschaftlichen  Angelegenheiten  und  zur  Erleichterung  gesellschaftlicher  Kontakte.  Wir 
sollen  ernstlich  über  unsere  Armut,  unseren  einfachen  Lebensstil  und  unsere  apostolische 
Tätigkeit nachdenken. So kann es besser zu soliden und praktischen Richtlinien kommen. 
36. Jedes Gebiet unseres Ordens möge vor dem Herrn überlegen, ob es nicht wenigstens eine 
Brüdergemeinschaft  im  Sinne  von  Nr.  12  und  60  unserer  Satzungen  gründen  könne.  Eine 
solche zeugnishafte Gemeinschaft entspricht besonders heute dem Geiste unseres Ordens und 
den Forderungen der Welt, der wir das Evangelium verkünden sollen. 
37. Wenn jedoch die Gründung solcher Gemeinschaften neuen Stils nicht möglich scheint, soll 
in  jedem  Jurisdiktionsgebiet  wenigstens  ein  Haus  oder  ein  «Werk»  aufgegeben  werden, 
vornehmlich Kollegien und dergleichen, die den Reichen dienen. 
Außerdem soll der Bruder, der einer solchen Gemeinschaft beitreten will, freigegeben werden, 
auch  wenn  er  dabei  seine  bisherige  Aufgabe  in  der  Provinz  aufgeben  müsste. 
Selbstverständlich  muss  er  Sinn  für  das  Gemeinwohl  haben  und  die  notwendigen 
Eigenschaften  aufweisen.  Die  Brüder  sollen  immer  über  solche  Werke  informiert  werden; 
dadurch weckt man das Verständnis für derartige Einrichtungen. 
38.  Zu diesen neuartigen Gemeinschaften dürfen nur  solche Brüder  zugelassen werden,  die 
gemeinschaftsfähig,  gebetseifrig  und  geistig  reif  sind.  Ferner  müssen  sie  in  ihrem 
Arbeitsgebiet  tüchtig  sein,  besonders  aber  das Wort  Gottes  anderen  mitteilen  können.  Der 
Obere einer solchen Gemeinschaft muss fähig sein, wirklich Geist und Leben zu spenden. 
39. Wir  erwarten,  dass  die Brüder  immer Gebet  und Arbeit  zu  verbinden wissen  (S  13,  40, 
164)  und  dass  sie  nach Nr.  56  unserer  Satzungen  ein Rekollektionshaus  aufsuchen  können. 
Darüber hinaus empfiehlt der Plenarrat eindringlich, dass es kontemplative Gemeinschaften 
gebe,  in denen die Brüder ausschließlich  innigen Verkehr mit Gott pflegen, solange es  ihnen 
im Herrn notwendig erscheint. 
40.  Auch  jene  Brüdergemeinschaften  bestehen  zurecht,  die mehr  nach  herkömmlichem  Stil 
leben und arbeiten. Unser Leben kann sich  ja  in mehreren Formen ausdrücken. Nur müssen 
auch  sie  ihr  inneres  Leben  und  äußeres Wirken  vom  neuen  Geiste  der  Satzungen  beseelen 
lassen. 
41. Um dieses Ziel zu erreichen, sollen die Oberen und die Konferenzen der Höheren Oberen 
geeignete  Mittel  ergreifen,  die  Brüder  mit  dem  Geist  unsrer  Satzungen  sowie  der  übrigen 
Dokumente der Kirche und des Ordens vertraut zu machen. 
42.  Zum  großen  Teil  hängt  der  Geist  einer  Gemeinschaft  vom  Oberen  ab.  Darum  sollen  zu 

t r   d e chaftdiesem  Am e  solche  Brüder  bestellt  we den, ie  den  traditionellen.  Gem ins en  neuen 
Geist einzuflößen vermögen. Die Höheren Oberen sollen ihnen dabei behilflich sein. 
43.  Dem  Hauskapitel  steht  es  zu,  den  Geist  der  Brüderlichkeit  zu  stärken,  die 
Mitverantwortung  aller  am  gemeinsamen  Wohl  zu  fördern,  den  brüderlichen  Dialog  zu 

m

 

pflegen, um für das Leben der Gemeinschaft  iteinander den Willen Gottes zu suchen. 
44.  Weil  das  Hauskapitel  für  unser  Leben  in  Brüderlichkeit  eine  so  große  Bedeutung  hat, 
mögen  die  Höheren  Oberen  es  wirksam  fördern,  z.B.  durch  gelegentliche  persönliche 
Teilnahme. 
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45.  Im Hauskapitel drückt sich der « Gehorsam aus Liebe » sehr gut aus als besondere Note 
unserer Brüdergemeinschaft in dem Sinn, dass die Brüder einander dienen, schöpferisch und 
mitverantwortlich  einander  fördern  und  die  persönlichen  Fähigkeiten  im  Dienste  aller  zur 

illen Gottes  finden und  erfüllen will, 
 Talente aller Mitglieder. 

Entfaltung kommen. Wenn unsere Gemeinschaft  den W
braucht sie die schöpferische Kraft und die persönlichen
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III° KAPITEL 
DAS ZEUGNIS DER ARMUT IM GEBRAUCH DER GÜTER 

 
 
46. Wir glauben, dass die evangelische und franziskanische Tugend der Armut eine Teilnahme 
an der Selbstentäußerung Christi  ist und deshalb auch mehr unsere Person als unsere Güter 
betrifft.  Mag  ein  Bruder  auch  alle  Vorschriften  im  Gebrauch  der  zeitlichen  Dinge  für  den 
persönlichen  und  gemeinschaftlichen Bereich  befolgen,  deswegen  allein  ist  er  nicht  arm  im 
Sinne des Evangeliums. Der heilige Franziskus bekennt  im 6. Kapitel der Regel, dass unsere 
Armut uns reich macht an Gütern des Himmelreiches. Sofern sie uns aber dem Herzen und der 

sst sie uns, alle zeitlichen Güter auf das 
hten. 

Tat nach frei macht von den irdischen Gütern, veranla
Wohlergehen der Kirche und der Gesellschaft auszuric
47. Die Armut sollte unser besonderes Charisma sein. 
Deshalb kann es keine echte Erneuerung geben, ohne dass die Armut beim einzelnen und bei 
der  Gemeinschaft  nach  außen  sichtbar  wird  als  Ausdruck  der  inneren  Überzeugung.  Dies 
muss  so  eindeutig  sein,  dass  es  keiner  langen  Erklärung  oder  gar  langer  Entschuldigungen 
bedarf. 

r t48. Einige Grundsätze für den Gebrauch de  zeitlichen Gü er: 
a.  Nach  den  allgemein  verbindlichen  Grundsätzen  menschlicher  Moral  und  sozialer 
Gerechtigkeit sind alle Güter sozial zu nützen. Sie dürfen nicht nur als Nutzwert für Einzelne 
oder für alle gesehen werden. 
b. Die evangelische Armut « ist unser besonderer Weg zum Heil » (S 2). Deshalb werden wir 
nicht nur das Überflüssige abgeben, sondern auch das Notwendige mit anderen teilen. 
.  Bei  der Gründung  neuer Niederlassungen  und  der Übernahme  neuer  Apostolatsaufgaben 
ollen die seelsorglichen Planungen der Ortskirche berücksichtigt werden. 
c
s
 
 
A. PERSÖNLICHE ARMUT 

49. Der soziale und wirtschaftliche Fortschritt der jüngsten Vergangenheit und der Gegenwart 
sowie sein Einfluss auf die Denkweise der Ordensleute stellen die persönliche Armutspraxis in 
ein neues Licht. Er verlangt eine größere und bewusstere Verantwortung bei unserem Einsatz: 
a. Regelmäßiges, hartes und solides Arbeiten ist ein leuchtendes Zeichen der Armut. Dadurch 
können wir den Armen unsere Solidarität mit ihnen beweisen. 
b.  Die  eigenen Talente  entfalten  heißt,  sich  selbst  schenken  und  ein  Zeichen wahrer  Armut 
geben. Hingegen sind Trägheit und nachlässiger Gebrauch der eigenen Fähigkeiten gegen die 
Armut. 
c. Arbeit zum Nutzen des Gemeinwohls, auch wenn sie nicht gefällt, wird zum Ausdruck der 

 

Armut;  denn  die  Talente  sind  nicht  nur  zu  Nutz  und  Frommen  der  Einzelperson  gegeben, 
sondern für die ganze Brüdergemeinschaft und für die ganze Kirche. 
d.  Der  Dienst,  der  in  unseren Häusern  zum Wohl  der  Brüder  verrichtet wird,  ist  auch  eine 
Übung der Armut. 
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50. Wenn ein Bruder die persönliche Armut nicht verwirklicht, besonders wenn er das Gehalt 
und  den  Lohn  seiner  Arbeit  der  Gemeinschaft  vorenthält,  soll  er  von  seinen  Oberen 
urechtgewiesen und ihm seine franziskanische Berufung ans Herz gelegt werden. z
 
 
B. DAS GEMEINSCHAFTLICHE ZEUGNIS DER ARMUT 

51. Die Kapitel und die Oberen sollen das Gewissen der Brüder und der Gemeinschaften  im 
Blick auf die Forderungen unserer Armut formen. Jedoch sollen auch die einzelnen das Gespür 
für die Konsequenzen der Armut wecken, z. B. durch persönliches Studium, Dialog und Treffen 
im eigenen Haus oder im Bereich der Provinz. 
52. Da die unbeweglichen Güter des Ordens als Gut der gesamten Kirche zu betrachten sind, 
ist  eine  Neuregelung  keine  interne  Angelegenheit  des  Ordens,  sondern  von  allgemein 
kirchlicher Bedeutung. Darum soll bei einer neuen Verfügung über diese Güter in kluger Weise 
mit der Ortskirche gesprochen werden, um eine gute Lösung zum Wohl der Kirchengemeinde 
wie der zivilen Gemeinde zu finden. 
53. Besitzungen des Ordens, etwa Grundstücke, Gärten und Gebäulichkeiten, die nicht mehr 
notwendig  oder  für  uns  nicht  angebracht  sind,  soll  man  abstoßen  oder  sozialen  Zwecken 
zuführen. Wenn wir sie aber noch brauchen, sollen sie den Grundsätzen der franziskanischen 
Armut entsprechen. Für die Beurteilung beachte man die sozialen Verhältnisse des jeweiligen 
Landes und Volkes, dem wir ein Zeugnis der Armut schulden. 
54.  Ein  Element  unserer  Armut  besteht  in  der  materiellen  Ungesichertheit.  Das  Nicht‐
gesichert‐sein  ist heute ein besonderes Zeichen der Verbundenheit mit den Armen. Deshalb 
sollen  die  Brüder,  zumal  jene,  die  in  neuen  Formen  die  Gemeinschaft  leben  wollen,  nach 
Möglichkeit die Häuser und Grundstücke nicht zu eigen haben. 
55. Güter, die wir nicht brauchen oder nicht unmittelbar zugunsten der « Dritten Welt » oder 
der  Armen  überhaupt  verkaufen  können,  sollen  wir  nicht  annehmen,  auch  wenn  sie  uns 
geradezu aufgedrängt werden. 
56. Dass wir  alle Brüder  sind,  soll  auch  im  gegenseitigen wirtschaftlichen Helfen unter  den 
einzelnen  Gemeinschaften  und  unter  den  Provinzen  sichtbar werden.  Dies  kann  geschehen 
durch Abgaben oder Anleihen, die zinslos oder mit niedrigem Zinsfuß zur Verfügung gestellt 
werden.  Die  Güter  der  Provinz  und  der  örtlichen  Brüdergemeinschaften  sollen  in 
angemessener  Weise  für  die  Bedürfnisse  der  Provinz,  der  Vizeprovinz  und  der  Mission 
eingesetzt werden. 
57. Wo es möglich ist, sollen zur Verwaltung der Ordensgüter fachkundige Laien zur Mithilfe 
herangezogen werden. Dadurch werden unsere Güter besser genützt und die Brüder selbst zu 
rationeller Verwaltung angeregt. 
58.  Bezüglich  der  uns  anvertrauten Wallfahrtsorte  soll  festgestellt werden,  ob  unser  Dienst 
dort  wirklich  notwendig  ist.  Wenn  keine  Notwendigkeit  besteht,  soll  man  versuchen,  sie 
abzugeben.  In Zukunft soll man keine Wallfahrtsorte mehr aufbauen oder solche annehmen, 
wenn sie uns angeboten werden; denn sie nehmen zu viele Brüder in Beschlag, die besser für 

w n.

 

die Missionen oder für den Dienst an den Armen eingesetzt  ürde  
Besonders  werde  jede  Form  von  Geldgewinn  vermieden,  da  er  dem  Geiste  unserer  Armut 
widerspricht.  Auch  soll  die  Wallfahrtsseelsorge  mit  der  pastoralen  Planung  der  Ortskirche 
abgestimmt werden. 
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59. Geldausgaben zur Errichtung von Denkmälern,  von monumentalen Bauwerken oder  zur 
Restaurierung von alten Konventen aus  rein historischen Gründen sind  zu vermeiden. Auch 
sollen  wir  das  Volk  zum  Verständnis  der  Anliegen  und  Pflichten  sozialer  Gerechtigkeit 
hinführen. 
60.  Im  Sinne  unserer  Satzungen  und  nach  den  Weisungen  der  Provinzkapitel  sollen,  die 
Brüder  im Hauskapitel mutig Missbräuche  bezüglich  der  Armut  anprangern, mögen  sie  die 
Praxis  einzelner  oder  der  ganzen  Gemeinschaft  betreffen.  Dabei  dürfen  als  Missbräuche 
gelten:  übertriebene  Ausgaben  bei  der  Freizeitgestaltung,  Anhäufung  von  Kleidern  und 
persönlichen  Geschenken.  Auch  die  Auslagen  für  Reisen  und  der  Gebrauch  von  Autos  und 

  fdergleichen sind zu überprü en. 
61.  Die  Höheren  Oberen  sollen  die  Hauskapitel  veranlassen,  folgende  Fragen  ehrlich 
miteinander zu bedenken: 
a. Wie werden die Einkünfte für die regelmäßigen Bedürfnisse der Gemeinschaft benützt? 
b. Welche Summe wird  für die Bedürfnisse der Provinz, der Vizeprovinz, der Missionen, der 
Kranken und für die Ausbildung der Brüder überwiesen? 
c. Welcher Prozentsatz von den Einkünften wird für die Armen bestimmt? oder welche Arbeit 
ann für Arme übernommen werden (S 67)? k
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II° PLENARRAT DES ORDENS 
DAS GEBETSLEBEN 

Taizè, 1973 
 

 

GELEITWORT DES GENERALMINISTERS UND DER DEFINITOREN 
AN ALLE BRÜDER DES ORDENS 

 
 
Liebe Brüder  

Mit  diesem  Schreiben  möchten  wir  allen  Brüdern  unseres  Ordens  die  Anregungen  und 
Beschlüsse  bekannt  machen,  die  vom  Plenarrat  auf  seiner  zweiten  Sitzung  dem 

!

Generaldefinitorium vorgelegt wurden. 
Der Plenarrat, der in Taize (Frankreich) versammelt war, stellte Überlegungen an über Geist, 
Leben und Verwirklichung des Gebetes  im Orden. Mit  jedem Tag wurde  im Herzen aller der 
Ruf lebendiger: « Herr, lehre uns beten! ». 
Von dieser innigen Anrufung selbst bewegt, haben wir versucht, täglich unseren Herrn immer 
noch mehr zu bitten, er möge selbst  in unserer Mitte mit seinem Geist der Lehrer  für unser 
Gebet sein. 
So wagen wir zu hoffen, dass der Meister selbst uns das gelehrt hat, was in diesem Dokument 
in  einer  gewissen  Zusammenfassung  Euch  nun  vorliegt.  Es  ist  das  Ergebnis  unserer 
persönlichen  Erfahrung,  des  Anhörens  von  Berichten  und  Informationen,  des  brüderlichen 
Gesprächs und der Begegnung mit den Menschen, die in Taize leben oder mit uns zum Gebet 
zusammengekommen waren. Nehmt es offenen Herzens an, damit auch Ihr teilhaben könnt an 
dem, was der Plenarrat selbst als Gabe des Geistes erlebt hat. 
Besonders  der  Ordensgeneral  und  seine  Definitoren  nehmen  das  Dokument  vertrauensvoll 
und  dankbar  an.  Sie  schätzen  es  hoch  und  wollen  gerne  aus  ihm  Anregungen  und 
Orientierungen  schöpfen  nicht  bloß  für  das  persönliche  Leben,  sondern  auch  für  ihren 
pastoralen  Dienst  an  den  Brüdern  und  Provinzen.  Indem  wir  dem  Orden  das  Dokument 
übergeben,  bitten  wir  innig  jeden  Bruder  und  jede  Brüdergemeinschaft,  es  bereitwillig 
anzunehmen, es einzeln oder gemeinschaftlich zu betrachten und es vor allem im Hauskapitel 
und  im  Provinzkapitel  zu  behandeln,  um  es  ins  eigene  Leben  zu  übersetzen.  Die  Oberen 
ermahnen wir, nicht zu ängstlich zu sein, wenn es gilt, die traditionellen Formen des Gebetes 

 F nauf passende Weise zu erneuern und neue, geeignetere ormen zu fi den. 
Wer  kennt  nicht  die  lebenswichtige  Bedeutung  des  Gebetes?  Es  geht  um  Leben  und  Tod 
unserer  Brüdergemeinschaft  selbst.  Umsonst  wäre  alle  aufgewandte  Mühe  zur  Erneuerung 
unseres Ordenslebens nach den Prinzipien des Zweiten Vatikanischen Konzils, nach dem Geist 
des  heiligen  Franziskus  und den Notwendigkeiten der heutigen Zeit, wenn wir  uns  nicht  in 
unserem Gebetsleben gründlich erneuerten: « Wenn der Herr das Haus nicht baut,  arbeiten 
die Bauleute vergeblich » (Ps 126, 1). 
Das Thema des Gebetes, sowie die Themen, die auf dem Plenarrat in Quito behandelt wurden, 
sind so wichtig, dass sich wohl auch das nächste Generalkapitel damit befassen muss. Es  ist 
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angebracht, unter dieser Hinsicht den Text der Satzungen noch weiter zu verbessern und zu 
vervollständigen. 
So möge unser Orden in Christus wachsen, der « unser Leben, unser Gebet und unser Wirken 
ist», « damit wir Christus in seiner vollendeten Gestalt darstellen » (Eph 4, 13). 
 Nichts soll uns behindern, nichts davon trennen, dass der Geist des Herrn in jedem von uns 
nd in der ganzen Bruderschaft wirke und sich offenbare » (S 173). 
«
u
 

In ergebener Verbundenheit mit Euch 
 

Paschal Rywalski, Generalminister 
Wilhelm Sghedoni, Generalvikar 
Benedikt Frei, Generaldefinitor 

Bonaventura Marinelli, Generaldefinitor 
Alois Ward, Generaldefinitor 

Clovis Frainer, Generaldef ini tor 
Optat van Asseldonk, Generaldefinitor 

Jean Dovetta, Generaldefinitor 
Lazaro Iriarte, Generaldefinitor 

 
Taizé, am 8. März 1973 
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DAS GEBET 

 

 

1.  Es  sei  uns  gestattet,  ein  brüderliches  Gespräch  über  das  Thema  «  Gebet  »  mit  den 
Mitgliedern  unserer  Brüdergemeinschaft  zu  beginnen.  Die  Erfahrungen,  die  wir  auf  der 
Versammlung  des  Plenarrates  gemacht  und  bei  den  Referaten  der  Delegierten  vernommen 
haben,  ließen  uns  bewusst  werden,  wie  wichtig  dieses  Anliegen  ist.  Wir  haben  auch  die 

nZuversicht, mit Euch über diesen Punkt brüderlich und herzlich sprechen zu kö nen. 
2.  Die  Versammlung  des  Plenarrates  in  Quito  hat  versucht,  durch  die  Betonung  der 
Brüderlichkeit und der Armut unsere Identität zu klären. Auf dieser Begegnung in Taize schien 
es  uns  wichtig,  eingehende  Untersuchungen  über  den  Geist,  das  Leben  und  die  Praxis  des 
Gebetes anzustellen. Ohne Gebet können wir ja nicht wahre Brüder und Arme sein. Wir haben 
dieses  Thema nicht  sosehr wissenschaftlich  behandelt,  sondern  in  engem Bezug  zur Kirche 
und zur Gesellschaft unserer Zeit, die so vielen Änderungen unterworfen ist. 
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I° KAPITEL 
DIE HEUTIGE SITUATION 

 
 

en ergab sich, dass bei vielen Brüdern vorhanden ist: 3. Aus den Beiträgen fast aller Delegiert
a. eine Sehnsucht nach dem Gebet; 

d Gebet zu finden; b. eine dynamische Spannung, wenn es gilt, die Einheit von Tat un
 zu begegnen; c. der Wille, der Angst und der Unruhe konstruktiv

d. verschiedene positiv zu wertende Experimente; 
einigen und ge. Versuche, das Gottesbild zu r ewisse Gebets formen zu erneuern; 

ür  uns f.  das  lebendige  Bewusstsein,  besonders  bei  den  Missionaren,  beim  Gebet  gehe  es  f
geradezu um Leben und Tod. 
4. Auf der anderen Seite haben wir auch gewisse Hindernisse für das Gebet festgestellt: 
a. die Unsicherheit im Glauben und die Schwierigkeit, dem verborgenen Gott zu begegnen; 
b. die unzureichende Vorbereitung vieler Brüder, wenn es gilt, Änderungen in der Kirche und 
in der Welt zu bewältigen; 
c.  die  Spannung  zwischen  Gottesliebe  und  Nächstenliebe,  also  auch  zwischen  Gebet  und 
Arbeit; 

nd auf der anderen Seite ein lebensfremdes Gebet; d. ein übertriebener Aktivismus u
e. der Mangel an Brüderlichkeit; 
f.  die Vernachlässigung der Hilfsmittel, welche die  Pädagogik  und  eine  gesunde Psychologie 
zur Verfügung stellen; 
g. die Preisgabe alter Gebetsformen ohne die Erneuerung des Gebetsgeistes; 

ih. Versäumnisse bei der Ausbildung der Kandidaten und bei der Vorbereitung derer, d e das 
Gebetsleben anregen sollen. 
5.  Wir  haben  unsere  gemeinsame  Verantwortung  erkannt  und  übergeben  Euch  diese 
Überlegungen über das Gebet, damit, wir unsere Berufung täglich besser leben können. 
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II° KAPITEL 
GEIST UND LEBEN DES GEBETES 

 
 
6.  Das  Gebet  als  Atemholen  der  Liebe  muss  unter  dem  Drängen  des  Geistes  aus  der 
Notwendigkeit des menschlichen Herzens entstehen: Der Mensch kann sein volles Wesen nur 
erreichen, wenn er die Eigenliebe aufgibt und sich hineinwagt  in die Gemeinschaft mit Gott 
und mit den Menschen in Christus, dem Gott‐Menschen. 
In  diesem  Überstieg  oder  auch  Exodus  entdecken  die  einen  Gott  mehr  in  sich  selbst,  die 
anderen mehr in den Brüdern (vgl. Mt 25, 35‐43). 
Wie jede Liebe unter Menschen den Gesetzen der lebendigen Entwicklung unterworfen ist, so 
ist auch der Weg des Menschen zu Gott verschiedenen Wechselfällen ausgesetzt:  frohen und 
widerwärtigen. Lang, dramatisch und verlockend ist der Weg zur vollen menschlichen Reife in 
der Freiheit der Kinder Gottes, « bis Christus in uns Gestalt gewinnt » (Rom 8, 22 ff; Gal 4, 19). 
7. Christus selbst ist unser Leben, unser Gebet und unser Wirken. Dann leben wir wahrhaft in 
Christus, wenn wir den Vater und die Brüder lieben. In seinem Geist beten und rufen wir mit 
dem Herzen eines Sohnes: « Abba‐Vater! » (Röm 8, 15; Gal 4, 6). 
Den Geist Christi hat, wer  in  seinem mystischen Leib verbleibt und beim Gebet niemals das 
«Haupt  vom Leibe  trennt»,  indem  er  im  Schoß der Kirche  betet  und Christus  in  der Kirche 
sucht und liebt. 
8.  Der  Vater  liebt  uns  zuerst  (1  Joh  4,  10)  und  spricht  uns  im  Geist  seines  Sohnes  an. Wir 
können  ihn  aber  nur  hören  im  Raum  des  Schweigens.  Indem wir  «  im  Glauben,  der  in  der 
Liebe wirksam  ist  »  (Gal 5,  6)  antworten,  entsteht das Zwiegespräch des  Sohnes  « mit  dem 
Vater, durch Christus im Heiligen Geist » (S 45). 
9. Wahres Gebet lässt sich an den Früchten im Leben erkennen: « Man ist insoweit ein guter 
Beter, als man ein guter Täter ist » (Franziskus, Leg. Perus. 74) Wenn Gebet und Tun von ein 
und demselben Geist des Herrn inspiriert sind, können sie sich nicht widersprechen, sondern 
vervollkommnen sich gegenseitig (BReg 5 u. 10; S 154). 
10.  Ist der Geist des Gebetes wirklich  lebendig, dann belebt und beseelt er das ganze Leben 
der  Brüder.  Er  erneuert  notwendigerweise  die  gesunden  traditionellen  Formen  und  schafft 
auch neue geeignete Weisen des Betens. 
11. Wer den Geist des Gebetes besitzt,  findet auch Zeit zum Beten. Wer sich keine Zeit dafür 
nimmt, hat auch den Geist des Gebetes nicht. 
12. Der Buchstabe oder auch die Form ohne den Geist ist tot. Aber der Geist ohne Buchstabe 
und Form kann das Leben des Menschen auch nicht lebendig machen. Wir sind menschliche 
Personen, in denen der Geist nur « fleischgeworden » oder «verleiblicht» existieren kann. 
13. Das Gebet kann sich in Worten, Formeln und Riten ausdrücken, aber auch im Schweigen, in 

i

 

verschiedenen  Körperhaltungen  sowie  in  symbolischen  Handlungen  und  Zeichen,  w e  auch 
das Beispiel des heiligen Franziskus zeigt. 
14. Wir  sollten  als Minderbrüder  beten. Wir  sind  dann wahrhaft  Brüder,  wenn wir  uns  im 
Namen Christi versammeln in Liebe zueinander, so dass der Herr wahrhaft in unserer Mitte ist 
(Mt 18, 20; Perf. Car. 15; S 12 u. 83). Dann sind wir wahrhaft die Minderen, wenn wir in Armut 
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und  liebendem Gehorsam  leben: eins mit Christus, dem Armen und Gekreuzigten, eins auch 
n nmit de  Arme  der Welt (Lk 4, 18; Phil 2, 5‐11; Gal 2, 19; S 12 u. 60). 

Unser  Gebet  dringe  vor  Gott  als  das  Rufen  der  Armen,  an  deren  Geschick  wir  wahrhaft 
teilhaben (Paul VI, Evang. Test. 17; S 59; Plenarrat Quito, verschiedentlich). 
15. Wir wollen der  Jungfrau Maria,  der Gefährtin der Armut und des Leidens Christi  folgen 

r en  ie  ohnund sie ve ehr (S 52). Niemals können wir d Mutter vom S e trennen (S 1, 170, 186). 
Sie öffnet uns den Weg zum Geist des armen und gekreuzigten Christus. 
16. Damit  das  österliche  Christusgeheimnis  in  der Eucharistie  und  im Bußsakrament  unser 
Leben wirksam erneuern kann, wollen wir täglich in der Zerknirschung des Herzens unseren 
sündigen Zustand reinigen (Bonaventura, Leg. maior V, 8). Lasst uns dem Gebet obliegen, auch 
wenn die Eigenliebe sich in einem gewissen Widerwillen auflehnt; wir umfangen den Willen 
des Vaters, indem wir den eigenen lassen (Mt 26, 39‐42; 22, 44). 
Wer  nur  betet,  wenn  er  sich  dazu  aufgelegt  fühlt,  der  hält  am  Gebet  fest  wie  an  einem 
Instrument der Eigenliebe. Man sollte sich immer daran erinnern, dass das Gebet ein Akt der 
Liebe  sein  muss.  Wenn  wir  mit  dem  gekreuzigten  Christus  leben  wollen,  sollten  wir  die 
täglichen Schwierigkeiten, die Dürre, die Ängste und die Demütigungen des Lebens ins Gebet 
hineintragen; wenn wir das alles annehmen, werden wir durch die Kraft der Liebe dem Bild 
des Sohnes gleichförmig (Röm 8, 29). So leben wir die Bekehrung oder die evangelische Buße 
und verkündigen sie den Menschen (S 101, 102, 105). 
17. Unser Gebet  ist vornehmlich affektiv, d.h. ein Gebet des Herzens; es will uns zur  innigen 
Gotteserfahrung führen. 
18.  Wenn  wir  Gott,  das  höchste  Gut,  von  dem  jedes  Gut  ausgeht,  betrachten,  fließen  aus 
unserem Herzen Anbetung, Danksagung, Bewunderung und Lob. 
Wir sollten in österlicher Freude Christus in allen Geschöpfen schauen und so durch die Welt 
gehen, dass wir das Universum preisen und die Menschen zum Gotteslob einladen, dadurch 
dass wir Zeugen seiner Liebe im brüderlichen Leben, im Gebet und im Apostolat sind (NbReg 

Spec. P21‐23; Sonnengesang,  erf. 100; S 45). 
Wir  sollen  immerfort  beten  im  Geist  und  in  der Wahrheit,  mit  reinem  Herzen  und  reinem 
Geist, weil nur ein solches Gebet gefällt (Joh 4, 24; BReg 10, Ermahnungen 16; 1BrGl I). 
19. Das Gebet soll sich vorzüglich auf die Heilige Schrift stützen und auf das wache Hören auf 
den Geist, wenn dieser in der Kirche spricht, in den Zeichen der Zeit, im Leben der Menschen 

(S 45). und in unserem Herzen 
ür Eine  besondere  Quelle  f unser  Gebet  bilden  die  Schriften  des  heiligen  Franziskus,  dazu 

unsere Satzungen, die wohl jeder Bruder zur Hand hat. 
20. Der Gebetsgeist  und besonders  die  Pflege des  innerlichen Gebetes  beim Gottesvolk war 

zinerordens.  Nach  dem  Zeugnis  der 
 Erneuerung. 

von  Anfang  an  ein  besonderes  Charisma  unseres  Kapu
Geschichte war dies auch ständig der Keim jeder wahren
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III° KAPITEL 
DIE PRAXIS DES GEBETES 

 
 
21.  Wir  fassen  die  Erfahrungen  der  Brüder  sowie  die  Ausführungen  der  Delegierten 
zusammen und legen sie zur gemeinsamen Erwägung vor. 
22.  Jeder  Bruder,  der  im  Geist  und  in  der Wahrheit  beten will,  möge  sich  in  evangelischer 
Freiheit vertrauensvoll « der göttlichen Eingebung » überlassen. 
Es entspricht unserer Eigenart, bei aller Wahrung der Einheit des Geistes und des Gebetes in 
der  einzelnen  Bruderschaft  die  Vielfalt  zu  pflegen,  wenn  es  gilt,  die  traditionellen  Formen 
passend zu erneuern (z.B. den Kreuzweg, die Herz‐Jesu‐Verehrung, den Rosenkranz) und neue 
brauchbare Formen zu schaffen. 
23. Eine Brüdergemeinschaft macht dann gute Fortschritte  in ihrem Beten, wenn die Brüder 
sich verantwortungsvoll zum Gebet aneifern. Die Oberen, deren Aufgabe es ist, durch Beispiel 
und Belehrung  den Brüdern Geist  und  Leben  zu  spenden,  sollen  insbesondere  Inspiratoren 
des Gebetslebens sein (S 156). 
24. Überall empfinden die Brüder die Notwendigkeit, Lehrer für das geistliche Leben und das 
Gebet  auszubilden,  die  dann  den  Gläubigen  und  in  besonderer  Weise  in  unseren 
Brüdergemeinschaften sowie in der ganzen franziskanischen Familie zu Diensten sein können. 
25.  Jede  Brüdergemeinschaft  muss  in  Wahrheit  eine  betende  Gemeinschaft  sein.  Um  dies 
besser  zu  erreichen,  ist  es  nützlich,  bei  Anwendung  gesunder  Kriterien  solche 
Brüdergemeinschaften  zu  gründen,  die  sich  besonders  der  Sammlung  und  der  Betrachtung 
widmen.  Dies  ist  nicht  ohne  Erfolg  während  der  vergangenen  Jahre  in  einigen  Provinzen 
versucht worden (RegEins; S 6; Plenarrat Quito, 39). 
26.  Eine  dringliche  Aufgabe  ist  es,  das  Gewissen  der  Brüder  so  zu  bilden,  dass  jeder  die 
Notwendigkeit  des persönlichen Gebetes  spürt.  Jeder Bruder, wo er  auch weile,  nehme  sich 

i otägl ch genügend Zeit zum persönlichen Gebet, etwa eine v lle Stunde. Dies empfinden viele 
Brüder, vorab die Missionare, als eine Notwendigkeit. 
27.  Damit  wir  auf  lebendige  und  organische  Weise  zum  Gebet  finden,  sollten  wir  zuerst 
menschliche und. christliche Persönlichkeiten werden. Dabei können auch neue Methoden der 
Meditation behilflich sein. 
28.  Es  ist  Sache  aller  Brüder,  durch  Stillschweigen  in  gegenseitiger  Vereinbarung  ein 
geeignetes Gebetsklima zu schaffen und mit Zustimmung aller auch durch einen sehr mäßigen 
Gebrauch der modernen Kommunikationsmittel (S 57 u. 88). 
29. Findet ein Bruder wegen Überlastung nicht genügend Zeit zum Gebet, kann,  ja soll er zu 
den Höheren Oberen seine Zuflucht nehmen (BReg 10; S 166). 
30.  Im  heutigen  Leben,  das  zahlreichen  Spannungen  unterworfen  ist,  gestaltet  sich  der 
tägliche Gebetsrhythmus bisweilen schwierig. Soll diese Ordnung nicht völlig durcheinander 
geraten,  erweist  es  sich  als  sehr  nützlich,  dass  der  einzelne  Bruder  oder  die 
Brüdergemeinschaften Intensivzeiten der Rekollektion einhalten (Paul VI, Evang. Test. 35). 
31. Die menschliche Existenz hat eine doppelte Dimension, eine persönliche und eine soziale. 
So  sollen  sich  das  persönliche  und  das  gemeinschaftliche  Gebet  gegenseitig  befruchten.  Je 
intensiver  das  persönliche  Gebet  ist,  desto  lebendiger  ist  die  Anteilnahme  am 
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gemeinschaftlichen Gebet. Die  eine Art  kann die  andere nicht  ersetzen;  doch die  eine  Form 
fördert die andere. Wenn man eine gewisse Zeit der einen Art den Vorzug gibt, darf man die 
andere dennoch nicht aufgeben. 
32. Man kann eine Gemeinschaft nicht christlich, schon gar nicht franziskanisch nennen, wenn 
auf  Dauer  kein  gemeinschaftliches  Beten  stattfindet.  Wenn  ein  Bruder  regelmäßig  diesem 

  a t  m (Gebet fernbleibt, soll sich die Brüdergemeinschaft n ch Möglichkei um ihn küm ern  S 108; 
Plenarrat Quito, 29). 
33.  Gemeinschaftliches  Beten  gelingt  da,  wo  alle  wirklich  teilnehmen  und  wahre 
Brüderlichkeit  im  gegenseitigen  Vertrauen,  Verstehen  und  Lieben  zum  Ausdruck  kommt  (S 
84).  Zu  diesem  Zweck  kann  es  sehr  nützlich  sein,  gemäß  alter  Tradition  das  geistliche 
Gespräch  zu  pflegen,  den  Erfahrungsaustausch,  die  gemeinschaftliche  Betrachtung  des 
Evangeliums,  gemeinsame  Bußfeiern  und  Wortgottesdienste,  die  Revision  des  Lebens  und 
anderes mehr (Konstitutionen von 1536, Nr. 3; S 158). 
34.  Die  örtliche  Brüdergemeinschaft  sollte  im Hauskapitel  über  das  gemeinschaftliche  und. 

h .persönliche Gebet der Brüder Rec enschaft geben  
35.  Da  das  brüderliche  Leben  die  erste  und  grundlegende  Bedingung  einer  normalen 
Entwicklung unserer  franziskanischen Berufung  ist, mögen Brüder,  die allein  leben müssen, 
wenigstens  zu  bestimmten  Zeiten  zusammenkommen,  um  am  brüderlichen  Gebet 
teilzunehmen (Plenarrat Quito, 27; S 93). 
Sehr passend ist es, wenn Brüder, vor allem unsere Missionare, die kein gemeinsames Leben 
haben  können,  eine  Gebetsgemeinschaft  mit  ihren  Mitarbeitern  und  anderen  Gläubigen  zu 
bilden suchen. 
36. Das Stundengebet als das eigentliche Gebet der Kirche soll wie auch die Eucharistiefeier in 
jeder  Brüdergemeinschaft  und  im  Leben  der  einzelnen  Brüder  die  erste  Stelle  einnehmen 
(BReg  3;  Test;  BrOrd).  Die  Feier  des  Stundengebetes  sei  voll  lebendiger  Anteilnahme, 
gelegentlich  auch mit  Gesang,  mit  Psalmen,  Liedern  und  Lesungen,  die  für  eine  bestimmte 
Feier  besonders  ausgewählt  worden  sind,  und  mit  spontan  geformten  Gebeten  (Instr.  Gen. 
Lit.Hor.; 244‐252). 
Eifrig soll man die Gefahr eines mechanischen, lediglich mit den Lippen vollzogenen. Gebetes 
meiden  (S  51).  Pausen  der  Stille  tragen  sehr  zur  bewussten  und  fruchtbaren  Feier  des 
Stundengebetes  bei  (Instr.  Gen.Lit.Hor.,  201‐203).  Vielerorts  wird  das  Stundengebet  mit 
großem Nutzen zusammen mit den Gläubigen abgehalten. 
37.  Das  eucharistische  Opfer,  in  dem  Christus  selbst  das  österliche  Geheimnis  mit  seinem. 
Leib, der Kirche,  feiert, sei wirklich ein Liebesmahl und das Band der Einheit. Es soll  immer 
mehr  zum  Zentrum  des  gesamten  brüderlichen  Lebens  werden.  Die  gemeinschaftliche 
Eucharistiefeier  in der Form der Konzelebration wird  ganz besonders  empfohlen  als Quelle 
und  Höhepunkt  unseres  brüderlichen  Lebens  (S  48). Wo man  die  gemeinschaftliche Messe 

 

nicht täglich feiern kann, soll dies wenigstens gelegentlich geschehen; alle Brüder sollen dann 
daran teilnehmen (Analecta OFMCap, Nov.‐Dez. 1972, 262‐264). 
38. Wie die Erfahrung lehrt, dürfte es für jede Brüdergemeinschaft nützlich sein, einen Bruder 
oder  eine  Kommission  zu  bestimmen,  welche  die  liturgischen  Feiern  vorbereiten.  Dadurch 
kann  die  Liturgiefeier  lebendig  bleiben  und  wird  vor  Erstarrung  bewahrt.  Die  liturgischen 
Vorschriften  befolge  man  treu,  entfalte  aber  gemäß  deren  Geist  auch  eine  gewisse 
schöpferische Spontaneität (Instr. Gen. Lit. 46, 47  ...). Es  ist Sache des Hauskapitels, Zeit und 
Einzelheiten näher festzulegen (S 50). 
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39.  Pflegen  wir  wieder  eifrig  die  Zwiesprache  mit  dem  eucharistischen  Christus,  der  als 
Priester und als erstgeborener Bruder wahrhaft gegenwärtig ist und uns zur Einheit mit ihm 
und den Brüdern zusammenfügt (Rom 8, 29; Presb. Ord. 18; S 48 u. 54), indem er der Liturgie 
eine fortgesetzte Wirksamkeit schenkt. Zeichen der Echtheit des eucharistischen Kultes ist der 
Drang, mit Christus zu leben und ihm in den Brüdern, den Armen und Kranken zu dienen. 
40. Für uns alle sind von großer Bedeutung jene Brüder, die sich ununterbrochen dem Gebet « 
im Geist  und  in der Wahrheit  » widmen,  insbesondere die Kranken,  die mit  Christus  leiden 
und unser Leben stark machen. Für diese und alle anderen guten Brüder sagen wir Gott Dank. 
Wegen  unseres  Ungenügens  aber,  das  wir  aufrichtig  bekennen,  bitten  wir  um  Vergebung, 
indem wir zugleich « um den Geist des heiligen Gebetes und der Sammlung bitten, ... dem alle 
übrigen zeitlichen Dinge dienen sollen » (BReg 5). 
41.  Liebe  Brüder! Wir  sind  uns  bewusst,  dass  das  Gebetsleben  nicht mit. Worten  erneuert 
werden kann, sondern nur in der Tat. Um dies beherzt anzupacken, wollen wir alle zusammen, 
der  einzelne  Bruder  und  eine  jede  Brüdergemeinschaft  entsprechend  unserer  jeweiligen 
Möglichkeit  unmittelbar,  ohne  langes  Zögern  anfangen,  «  danach  zu.  streben,  den  Geist  des 
Herrn  zu  besitzen und  sein  heiliges Wirken  ,  allezeit  zu  ihm mit  reinem Herzen  zu  beten  » 
(BReg 10). 
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III° PLENARRAT DES ORDENS 
MISSIONARISCH IN LEBEN UND WIRKEN 

Mattli, 1978 
 

 

GELEITWORT DES GENERALMINISTERS UND DER DEFINITOREN 
 AN ALLE BRÜDER DES ORDENS 

 
 
Liebe Brüder, 

Mit diesem Brief überreichen wir Euch das Schlussdokument des III. Plenarrates, der vom 29. 
August bis 22. September in Mattli (Schweiz) getagt hat. 
Wenn wir an die sorgfältige Umfrage und die programmierte Vorbereitung denken sowie an 
die Arbeitsmethode, die von den Delegierten aller Regionen des Ordens gehandhabt wurde, 
können  wir  sagen,  dass  dieses  Dokument  die  wertvollsten  Beiträge  der  gesamten 
Brüderschaft  sammelt  und  auswertet,  um  eine  angepasste  Erneuerung  unseres 
missionarischen Lebens und Wirkens in Gang zu bringen (S 123). 
Indem  Ihr dieses Ergebnis der Überlegungen des  III.  Plenarrates  annehmt,  sind wir  gewiss, 
Euch allen ein wertvolles  Instrument  in die Hand zu geben. Mit  ihm könnt  Ihr eine wichtige 
Dimension  unseres  Dienstes  an  der  Evangelisierung  im  Geist  des  Konzils  und  gemäß  den 

e  dFord rungen er Zeit und unserer franziskanischen Berufung erneuern. 
Das  Thema  dieses  III.  Plenarrates  war  ausdrücklich  in  den  letzten  Generalkapiteln 
vorgeschlagen worden. Man hatte allerseits die Notwendigkeit erkannt und betont, das Thema 
einmal  gründlich  zu  behandeln.  Deshalb  wollte  das  Mattli‐Treffen  über  den  Wert  des 
brüderlichen Beisammenseins und des Erfahrungs‐ und Informationsaustausches hinaus eine 
Antwort sein auf eine bestimmte Erwartung des Ordens bezüglich einer Reihe von Fragen und 
neuen  Aspekten,  die  in  unseren  Tagen  in  einem  neuralgischen  Sektor  der  Evangelisierung 
aufgetreten  sind.  Die  Antwort  des  Plenarrates  öffnet  im  Licht  der  gegenwärtigen 
Ekklesiologie,  unserer  Identität  als  Mindere  Brüder  Kapuziner  und  der  veränderten 
Verhältnisse der Welt einen weiten Horizont von Aussichten und Lösungen. 
Die Antwort mutet sich nicht zu, erschöpfend und endgültig zu sein. Sie möchte jedoch einen 
Impuls  geben  und  eine  Richtung  der  Überlegungen  aufzeigen,  damit  wir  die  richtigen 
Haltungen  in  unserem missionarischen  Dienst  heute  mit  vollem  Bewusstsein  und  mit  Mut 

a .entf lten  
Mit  der  Veröffentlichung  dieses  Dokumentes  beginnt  deshalb  die  Aktions‐Phase  des  III. 
Plenarrates. Sie muss alle und jeden von uns voll in Beschlag nehmen. Wir müssen studieren 
und  in  die  Tat  umsetzen, was  vorgeschlagen wird,  um unsere missionarische Dimension  zu 
erneuern und anzupassen. 
Wir wenden uns darum an  alle unsere Brüder — und an  erster  Stelle  an die Obern — und 
empfehlen sehr, auf allen Ebenen ein gründliches Studium dieses Dokumentes durchzuführen. 
So können wir die Herausforderung der « providentiellen Zeichen der Zeit » annehmen und 
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entsprechend  antworten  auf  unsere  Verpflichtung  als  evangelische  und  evangelisierende 
Menschen. 

 
Im Herrn Ihre ergebenen Brüder 

 
Pascal Rywalski, Generalminister 

Benedikt Frei, Generalvikar 
Jose Carlos Pedroso, Generaldefinitor 

Jakob Acharuparambil, Generaldefinitor 
Franceseo‐Saverio Toppi, Generaldefinitor 

Fidelis Lenaerts, Generaldefinitor 
Francisco Iglesias, Generaldefinitor 

Alois Ward, Generaldefinitor 
Theodosius Mannucci, Generalprokurator 
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EINLEITUNG 

 
1. Zum Plenarrat des Ordens auf dem Mattli versammelt,  fühlen wir zunächst das Bedürfnis 
und die Pflicht, an Euch alle, Brüder Missionare, einen herzlichen Graß zu richten. Ihr tragt mit 
großer Hingabe  in  allen Kontinenten,  oft  in  schwierigen Verhältnissen,  die  Last  und  Freude 
unseres Dienstes an der Evangelisierung. 
Wir  wissen  wohl  um  Eure  Arbeit.  Deshalb  wollen  wir  Euch  mit  großer  Verbundenheit  die 
dankbare  Anerkennung  des  ganzen  Ordens  ausdrücken.  Mit  Eurer  Hingabe  und  Eurer 
Verfügbarkeit  seid  Ihr  inmitten  Eurer  Völker  ein  beredtes  Zeichen  unserer  Kapuziner‐
Gegenwart und wahre Künder der Hoffnung. 
Eure Geschichte, der wir bewundernd und nachdenklich gegenüberstehen, macht uns demütig 
in unserem Forschen, mutig in unseren Überlegungen, zuversichtlich für unsere Zukunft. 
An den gesamten Orden, der durch ein eigenes Charisma an der Mission der Kirche Anteil hat, 
aber  in  ganz  besonderer  Weise  an  Euch,  Brüder  Missionare,  die  Ihr  allerorts  unseren 
missionarischen Auftrag  konkret  und hervorragend wahrnehmt,  richten wir  als  brüderliche 
Botschaft die folgende Zusammenfassung unserer Überlegungen. 
Wir versuchen, einige wichtigere Punkte für die Zukunft der missionarischen Geistigkeit und 
Tätigkeit  des  Ordens  darzustellen.  Dadurch  möchten  wir  beitragen,  in  uns  allen  das 
apostolische  Bewusstsein  zu  fördern,  unsern  Brüdern  Missionaren  neue  Anstöße  für  die 
Evangelisierung zu geben. 
Dadurch wird  auch den Völkern, denen die Frohe Botschaft  verkündet wird, neue Hoffnung 
tzu eil. 

2.  Beim  Studium  des  missionarischen  Lebens  und  Einsatzes  hielten  wir  uns  im  Plenarrat 
 ständig folgende grundlegende Elemente vor Augen:

—  die  heutige  theologische  Sicht  des  kirchlichen  Missionswesens  und  die  missionarische 
d kFor erung, die sich für uns aus dem franzis anischen Beruf zwangsläufig ergibt (Nr. 4‐15); 

—  die  sozio‐ökonomischen,  politischen,  kulturellen  und  religiösen  Zusammenhänge  der 
e ü s eit  ngegenwärtigen Welt,  b sonder  jene,  die  f r  unsere mi sionarische  Tätigk vo   Bedeutung 

sind (Nr. 16‐31); 
e e bleme   

. 
—  inige  konkr te  Strukturpro (pastoraler und  juridischer  Art),  die  unsere 
Missionsaufgabe betreffen und die einer besonderen Erneuerung bedürfen (Nr. 32‐50)
Der  erste  mehr  lehrhafte  Teil  des  Dokumentes  sammelt  die  Leitlinien,  die  unsere 
missionarische Geistigkeit und unseren missionarischen Dienst bestimmen sollen. 
3. Nach der Reform der Kapuziner‐Missionen durch P. General Bernhard von Andermatt und 
nach dem missionarischen Aufbruch unter Papst Pius XI. hat die missionarische Tätigkeit des 
Ordens  und  der  Kirche während  Jahrzehnten  einen  ständigen  Forstschritt  verzeichnet.  Seit 
einigen  Jahren  jedoch  hat  sich  die  Lage  verändert.  Wir  leben  in  einer  ausgesprochenen 
Übergangssituation.  Diese  ist  schwierig  und  vielfältig.  Wir  halten  sie  aber  für  eine 
Herausforderung der Vorsehung, voll Hoffnung und Zukunft. 
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Der  politische  Rahmen,  die  neue  kirchliche  Lage,  die  Geisteshaltung  der  Gläubigen,  die 
pastoralen Methoden üben einen tiefen Einfluss auf die missionarische Arbeit und Geistigkeit 
aus. 
Unser Orden,  offen  für die  « Zeichen der Zeit  »,  hat  in den  letzten  zwei Generalkapiteln die 

  t e Analecta OFMCap.
li  L

Notwendigkeit eines vertieften S udiums di ses Problems gespürt (vgl.   92 
(1976) 181‐182, und Acta Capitu  Generalis XXVII, 1974, S. 445, III, 3). 
Deshalb  kam  dieser  Plenarrat  zustande.  Er  will  helfen,  unsere  Verantwortung  für  die 

ng der gegenwärtigen Situation und 
t. 

Evangelisierung darzustellen, wie  sie  sich aus der Prüfu
der unmittelbaren Zukunft der Kirche und der Welt ergib
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«GEHT IN ALLE WELT UND VERKÜNDET DAS EVANGELIUM...» 
(Mk 16, 15) 

 
 

I° KAPITEL 
VORAUSSETZUNGEN 

 

 
1. KIRCHE UND MISSION 

4.  Jesus Christus,  Evangelium Gottes  und dessen  erster Verkünder,  hat  allen  seinen  Jüngern 
und  damit  der  Kirche  als  Gemeinschaft  der  Glaubenden  die  Gnade  und  Berufung  zum 

  he Evangelisieren übertragen.  Die  tiefste  Eigenart  der  Kirc liegt  in  ihrer  wesenhaften 
Verpflichtung zur Verkündigung (vgl. EN 7, 13‐16). 
Sie  besteht  in  der Weitergabe  der  Frohen  Botschaft  an  die Menschheit  und wird  vollzogen 
durch das Zeugnis vom Geheimnis Christi  in Wort und Tat und durch das Zusammenwirken 
mit dem Geiste. So wird in der Umwandlung der Menschen und in der Schaffung einer neuen 
Welt der Gerechtigkeit und des Friedens das Reich des Herrn kommen. So kann die Kirche, das 
Volk  Gottes,  durch  ihre  Verkündigung  «  das  Geheimnis  der  Liebe  Gottes  zu  den  Menschen 
zugleich offenbaren und verwirklichen » (GS 45; vgl. EN 18.21.22). 
5. Die Mission der Kirche ist ihrem Wesen nach eine einzige. In der Praxis jedoch entfaltet und 
zeigt  sie  sich  verschiedenartig.  Sie  muss  ja  mit  den  konkreten  Gegebenheiten  und  den 
Adressaten der Verkündigung rechnen. 
Insofern stellt das missionarische Bemühen um jene, « die Christus ferner stehen » (jene, die 
ihn noch nicht kennen oder wieder in ein christusloses Dasein zurückgefallen sind, wo immer 

d d esie  leben  mögen),  ie  echte  und  eigentliche  Art  ie  Evangelisierung  dar,  die  rstrangige 
Aufgabe der missionarischen Kirche (vgl. EN 51‐52; AG 6). 
Vom  theologischen  und  existenziellen  Standpunkt  aus  überschreitet  also  diese  vorrangige 
missionarische  Tätigkeit  der  Kirche  die  engen  Grenzen  des  traditionellen  Begriffes  der  « 
Missionen »,  ein Begriff, der eine bestimmte  territoriale und verwaltungsmäßige Bedeutung 
hatte. 
Wo immer sich Brüder finden, die eine Art Urbedürfnis nach dem ausdrücklichen Glauben an 
Christus,  nach  der  Erstverkündigung  der  Frohen  Botschaft  haben,  da  verwirklicht  sich  die 

r emissionarische Tätigkeit in hervo ragender W ise. 
6.  Bei  aller  Anerkennung  der  juridischen  Bedeutung,  die  im  Zusammenhang  mit  den 
sogenannten « Missionen » noch besteht, betrachten wir folglich als Missionare alle jene, die in 
irgendeinem  Kontinent  oder  Land  die  Grenzen  der  «christlichen  Gemeinschaft»  gleichsam 
überschreiten,  um  die  Botschaft  von  Christus  jenen  Völkern  und  Menschengruppen  zu 
bringen,  die  tatsächlich  am  meisten  «  am  Rande  des  Reiches  »  leben.  Zur  Zeit  der 
mittelalterlichen Christenheit verstand man unter den am Rande des Reiches Gottes Lebenden 

idie  «  Sarazenen  und  die  andern  Ungläubigen  »,  die  den missionar schen  Eifer  des  heiligen 
Franziskus entfachten. 
7.  Der  Inhalt  der  missionarischen  Tätigkeit  ist  die  Verkündigung  in  Leben  und  Wort  des 
ganzen Evangeliums an den ganzen Menschen, d. h. in allen seinen Dimensionen. 
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Sinn und wesentlicher Zweck der evangelischen Botschaft sind: auf kritische und konstruktive 
Weise  Jesus  als  die bestimmende Wirklichkeit  für den Einzelmenschen und die Gesellschaft 
darzustellen.  
Deshalb  schließt  die  Evangelisierung notwendig  tiefe Auswirkungen  auf  das  gesamte  Leben 
des Menschen ein. Ihr Zweck ist, den ganzen Menschen heil zu machen, dem Menschen wie er 
leibt und lebt, die Frohe Botschaft vom befreienden Christus zu bringen, der mächtig ist, alle 
Schichten  der  Menschheit  von  innen  her  umzuwandeln  und  aus  jedem  Bruder  einen  im 
christlichen Verständnis neuen und freien Menschen zu machen. Frei vor allem von der Sünde 
und von  ihrer Wurzel, dem Egoismus, aber auch von allen Folgen der Sünde, wie  sie  in den 
unmenschlichen,  der  Menschenperson  Hohn  sprechenden  individuellen  und  kollektiven 
Situationen  und  Strukturen  mit  den  unterschiedlichsten  Vorzeichen  (sozio‐ökonomischer, 
politischer, religiöser Art usw.) in Erscheinung treten können (vgl. EN 18, 29,32). 
« Das Erlösungswerk Christi zielt an sich auf das Heil der Menschheit, es umfasst aber auch 
den Aufbau der  gesamten  zeitlichen Ordnung. Darum besteht  die  Sendung der Kirche nicht 
nur darin, die Botschaft und Gnade Christi den Menschen nahezubringen, sondern auch darin, 
die  zeitliche  Ordnung  mit  dem  Geist  des  Evangeliums  zu  durchdringen  und  zu 
rve vollkommnen » (AA 5). 

8.  Deshalb  kann  es  für  uns  keinen  Gegensatz  geben  zwischen  geistlichem  Heil  und 
Entwicklung des Menschen. Im Gegenteil, beide Werte dienen dem einen Menschen. 
Selbstverständlich  erschöpft  sich  die missionarische  Tätigkeit  nicht  in  der  Entwicklung  des 
Menschen. Sie  löst diese vielmehr aus durch  ihr evangelisches Ferment. Sie fordert sie auch, 
weil der Mensch Abbild Gottes ist. 
Wir müssen darum eine sachgemäße Synthese zwischen Evangelisierung und Humanisierung 
(Entwicklung  des  Menschen)  befürworten.  Zwischen  dem  Extrem,  das  Evangelium  auf  den 
nackten Glauben,  den Kult  und  das  Seelenheil  zu  reduzieren,  und dem  andern Extrem,  sich 
ausschließlich den menschlichen und sozialen Problemen zu verschreiben bis zum Gebrauch 
der  Gewalt  und  der  Revolution,  sollen  wir  das  integrale  Heil  verkünden,  die  umfassende 

n s n c uBefreiu g des Men che  dur h Jesus Christ s. 
Unser  Bemühen  um  die  Entwicklung  des  Menschen  sei  die  Folge  eines  sauberen 
Menschenbildes  im  Lichte  des  Glaubens.  Es  ist  für  uns  klar:  jede  Anstrengung,  das  zu 
überwinden,  was  die  Menschen  verdammt,  am  Rande  des  Lebens  zu  bleiben,  wie  Hunger, 
chronische  Krankheiten,  Analphabetismus,  Elend,  Ungerechtigkeit,  Unterdrückung  in  allen 

 Formen, ist der Evangelisierung keineswegs fremd. Vorzügliches Ziel der Missionare muss all 
das sein, was die volle Würde der menschlichen Person betrifft (vgl. EN 30). 
9. Unser Dienst komme  in erster Linie  jenen Brüdern zugute, die mehr der materiellen und 
der geistlichen Entwicklung bedürftig sind. Deshalb soll unser missionarischer Einsatz für die 
umfassende Evangelisierung als vordringliches und erstes Ziel die Hingabe an den Dienst für 

e r jeg  
eiligung in d

jene haben, die über die « F rne von Ch istus » hinaus unter Sklaverei  licher Art und der 
Benacht er Gesellschaft leiden. 
Je  nach  den  verschiedenen  Situationen  soll  man  dazu  auch  vor  einer  klugen  und  mutigen 
evangelischen Anklage nicht zurückschrecken,  sei es durch das eigene Verhalten oder durch 
die Verkündigung der Rechte, die sich aus der Wahrheit und der Gerechtigkeit ergeben. Das 
freilich kann nur geschehen nach einer kritischen Überprüfung der vorliegenden Tatsachen im 
Lichte des Glaubens. 
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Man soll  jedoch darauf bedacht  sein, nicht  in Zweideutigkeiten und Abmachungen zu  fallen, 
welche  die  Reinheit  unserer  Botschaft  und  den  spezifischen  Beitrag  unserer  Tätigkeit  als 
Ordensleute in Frage stellen könnten. 
Man muss in diesem Zusammenhang vor allem zwei Gefahren vermeiden: 
—  den  Verlust  der  vollen  evangelischen  Freiheit,  indem man  sich  an  kulturelle  oder  sozio‐
politische Formeln bindet, die relativ und bedingt oder gar irrig sind; 
— die unbedachte Vertauschung der Rollen, indem man die Verschiedenheit der Aufgaben und 
Dienste  innerhalb der Kirche nicht beachtet. Unser Beitrag muss  immer gezeichnet sein von 
einer  vollen  Treue  zu  unserer  Eigenart  und  zu  unsern  typischen  Verpflichtungen  als 
Ordensleute.  Wir  sind  doch  in  besonderer  Weise  verantwortlich  für  eine  ganz  bestimmte 
ission innerhalb des Volkes Gottes (EN 66ff.). M

 
 
2. UNSER  RDEN INNERHALB DER M SIO  DER KIRCHE 

10.  Jede  franziskanische  Berufung  ist  im  Grunde  missionarisch.  Der  evangelische 
Lebensentwurf  des  Franziskaners  trägt  wurzelhaft  eine  spontane  apostolische  Dimension 
über alle Grenzen hinaus  in sich. Weil auch das Evangelium ohne Grenzen  ist: « Geht  in alle 

O IS N

Welt und verkündet das Evangelium allen Geschöpfen » (Mk 16, 15). 
Franziskus  hat  seine  Berufung  und  die  seiner  Brüder  so  verstanden:  «  Gott  hat  die  Brüder 
erwählt und gesandt zum Wohl und für das Seelenheil aller Menschen der Welt: nicht bloß in 
den  Ländern  der  Christen,  sondern  auch  in  jenen  der  Ungläubigen  werden  sie  gut 
aufgenommen werden. Sie werden viele Seelen gewinnen »  (Spiegel der Vollk., 65; 1 Celano 
35; Bonaventura, Leg. maior IV, 2). 
Deshalb ist unser Orden in der Tat « eine apostolische Brüdergemeinschaft, die in der Kirche 
an allen Menschen den schuldigen Dienst erfüllt » (S 174‐179). 
11. Unter den verschiedenen Weisen, das apostolische Charisma des Ordens zu verwirklichen, 
steht auch jene, dass einige Brüder als « evangelische Menschen echt, schlicht und froh leben » 
und  in  einem  ganz  bestimmten  Milieu  das  Evangelium  verkünden,  nämlich  unter  jenen 
.Menschen, die es in besonderer Weise brauchen, weil sie weiter von Christus entfernt sind (S 
174). 
Diese missionarische Aufgabe setzt grundsätzlich weder eine besondere Berufung, die von der 
gemeinsamen Berufung aller Brüder verschieden wäre, noch eine Verpflichtung für das ganze 
Leben voraus. 
Im geschichtlichen Zusammenhang des Mittelalters war die apostolische Mission unter den « 
Sarazenen und andern Ungläubigen » wegen der besonderen Umstände fast einem moralisch 
heroischen Akt gleich. Deshalb wünschte Franziskus aus Achtung vor der Person der Brüder 
und vor der Gnade und Eingebung Gottes dazu eine besondere Sicherheit und Garantie. Derart 
engagierte Verpflichtungen fordern — damals wie heute — sehr klare übernatürliche Motive 
und eine eindeutige Abklärung von Seiten der Verantwortlichen der Brüderschaft  (2 Celano 
152; NbReg 16, BRg 12). 
Anderseits  setzt  für  einen  franziskanischen Menschen  der missionarische  Einsatz  nicht  aus 
seiner Natur eine Verpflichtung auf Lebenszeit voraus, auch wenn er für einzelne Brüder als 
ein  besonderes  «  Charisma  »  angesehen werden  kann.  Tatsächlich haben weder  Franziskus 
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noch  unsere  Gesetzgebung  (bis  zu  den  neuen  Konstitutionen)  je  das  Problem  über  die 
zeitliche  Dauer  des  missionarischen  Dienstes  aufgeworfen.  Übrigens  bieten  die  heute 
veränderten Bedingungen der missionarischen Tätigkeit, die meistens bloß einen subsidiären 

orDienst  f dern,  eine  providentielle  Gelegenheit,  konkret  das  Merkmal  der  franziskanischen 
Wanderschaft zu leben. 
12.  Der  spezifische  Beitrag  der  missionarischen  Tätigkeit  des  Kapuziners  verwirklicht  sich 
durch die persönliche und gemeinschaftliche Treue zu unserem Charisma als Mindere Brüder. 

unser nd 
h  

Das bedeutet,  das Evangelium  in  er Existenz  zu  inkarnieren u froh und  schlicht  die 
Liebe des Vaters zu allen Menschen zu bekunden. Unser Echtsein mac t uns glaubwürdig.
Gerade weil  der Missionar  jenen  dienen  soll,  die  vom  Glauben  am weitesten  entfernt  sind, 
braucht seine Verkündigung ganz bestimmte persönliche Eigenarten, welche die Wirkung der 
Botschaft  besser  gewährleisten.  Wir  glauben,  dass  die  Strahlungs‐Gegenwart  des 
franziskanischen Missionars gekennzeichnet sein muss durch: 
— Brudersein: indem wir als echte Brüder unter uns leben und die Formen des brüderlichen 
Lebens mit den Menschen verwirklichen, unter denen wir wirken;  
— Minder sein: indem wir als echte Diener aller Menschen leben, demütig, arm, alle achtend, 
immer Frieden stiftend, einfach im Lebensstil und in den Beziehungen zu den andern; 
— Erfahrung des Geistes im eigenen Leben, indem wir uns in allem als wahre « Männer Gottes 

ö» ausweisen, offen und verfügbar  für  jegliche g ttliche Eingebung, die wir unmittelbar oder 
durch Leben und Sein der Mitmenschen empfangen; 
—  Einfühlungsvermögen  in  die  Probleme  der  ganzheitlichen  Entwicklung,  so  dass  unsere 
missionarische Gegenwart wirklich die Entwicklung und die Gerechtigkeit, den Dialog und die 
Solidarität fördere; 
— Evangelischen Radikalismus‐,  er drängt uns  zu einer  totalen Verfügbarkeit,  zur Annahme 
des  Kreuzes,  zu  einem  gesunden  Pioniergeist  als  mutige  Antwort  auf  die  dringlichen 
Bedürfnisse des Menschen und der Kirche. 
13. Als Forderung aus den grundlegenden Zügen unserer franziskanischen Identität möchten 
wir nun einige Hinweise für Leben und Wirken der Brüder Missionare geben: 
—  Vor  allem  gelte  die  goldene  Regel  des  heiligen  Franziskus  :  Immer  predigen  durch  die 
milde, friedfertige, brüderliche Existenz als echte Christen (vgl. NbReg 16). 
— Sodann ist auf unser Brudersein zu achten, das jeglichen Klerikalismus vermeidet und uns 
drängt,  die  missionarischen  Kräfte  aller  Brüder  als  Ausdruck  unseres  franziskanischen 
Charismas zu entfalten. 
—  In  vollem  Einklang  mit  unserer  charakteristischen  Note  als  «  apostolische 
Brüdergemeinschaft  »  (S  174),  suchen  wir  die  missionarischen  Aufgaben  gemeinsam  zu 
planen  und  auszuführen,  eher  als Werk  der  Brüderschaft  denn  als  Unternehmen  einzelner 
Personen. Wir vermeiden  individualistisches Vorgehen und. Mangel an Solidarität. Seien wir 
als wirkliche Brüder eins, «damit die Welt glaube» (Joh. 17, 21‐22). 
— Treu den Forderungen unserer Minorität suchen wir das Herz der Menschen zu gewinnen 
auf  dem  Weg  des  Dialoges,  der  gegenseitigen  Achtung,  des  Hörens  aufeinander,  des  Sich‐
Verstehens  und  ‐Annehmens.  Wenn  wir  Träger  der  Botschaft  und  bestimmter  Werte  sind, 
sollen wir gleichzeitig bereit sein, die Botschaft und die Werte, die in andern vorhanden sind, 
anzuerkennen.  Wir  sollen  den  Herrn  verkünden,  aber  auch  demütig  auf  ihn  horchen,  der 
durch alles und durch alle Brüder zu uns spricht.  ‐ Übrigens erleichtert uns die Haltung des 
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kleinen Mannes die Annäherung und die Zusammenarbeit mit allen Menschen,  so wie  Jesus 
Mensch unter Menschen war, um ihnen zu dienen und sie zu retten. 
— Indem wir das pastorale Vorgehen des heiligen Franziskus nachahmen, vor allem im Dienst 
an  jenen,  die weiter  vom  Glauben  entfernt  sind,  wird  es  uns  auch  gelingen,  den  Inhalt  der 

at a ichristlichen  K echese  uf  den  Wesenskern  des  Evangeliums  zurückzuführen:  d e  Frohe 
Botschaft unseres Heilandes Jesu und die brüderliche Liebe. 
—  Wenn  wir  auch  die  Evangelisierung  der  «  Armen  »  immer  vorziehen,  sollen  wir,  des 
Beispiels des heiligen Franziskus eingedenk, auch den Mächtigen und den Verantwortlichen 
der Völker die Bekehrung, die Wahrheit, Frieden und Heil des Evangeliums verkünden. 
— Für Leben und Wirken der Brüder Missionare wollte Franziskus mit seinem persönlichen 
Beispiel und mit seinen Ermahnungen ein charakteristisches Element unserer minoritischen 
Identität  unterstreichen,  nämlich  die  Bereitschaft  zum  Kreuz  und  zum  Martyrium.  So 
wiederholen  sich  Weg  und  Methode  der  echt  christlichen  Evangelisierung,  wie  es  Jesus 
vorgelebt hat (NbReg 16; 1 Celano 55‐57; 2 Celano 30, 152). 
14. Die Pflicht, auf die missionarische Herausforderung zu antworten, behält noch heute  für 

. die Kirche und für jeden Jünger Christi ihre volle Gültigkeit
Wenn auch der Herr  jenen ein gnädiges Urteil vorbehält, die  ihn nicht ausdrücklich kennen, 
aber sich bemühen, nach  ihrem rechten Gewissen zu  leben,  so  fühlt doch der heilige Paulus 

e e r m
G

ein   schw re Pflicht,  den Völke n das Evangelium zu  verkünden:  « Wehe  ir, wenn  ich das 
Evangelium nicht verkündete! » (1 Kor 9, 16; Röm 2, 14ff.; L  16). 

  e :  ündet  gEs  bleibt  auch  immer  aktuell  das Gebot  des  H rrn «  Verk das  Evan elium  allen 
Geschöpfen » (Mk 16, 15). 
Zudem  gehört  das  Missionswerk  zum  Wesen  der  Kirche,  liegt  doch  ihr  eigentlicher 
Daseinsgrund darin, das Geheimnis Christi zu bezeugen und « die Liebe Gottes allen Menschen 
und Völkern zu verkünden und mitzuteilen » (AG 10). 
Jeder Jünger Christi hat persönlich eine besondere missionarische Verantwortung. Sie ergibt 
sich aus dem eigenen Glauben und der inneren Dynamik der eigenen religiösen Erfahrung. 
Der ausdrückliche Glaube an den Herrn Jesus Christus kommt nur zustande durch die direkte 
Verkündigung an jene, die ihn nicht kennen. « Wie können sie glauben, ohne von ihm gehört zu 
haben? Und wie können sie von ihm hören, ohne dass jemand ihn verkündigt? » (Röm 10, 14). 
Auch die echt christliche Erfahrung drängt unwillkürlich dazu, den andern die Werte und die 
Reichtümer  des  religiösen  Lebens  mitzuteilen.  Der  Glaube,  der  gelebt  wird,  wird 
notwendigerweise missionarisch.  « Was wir  gesehen  und  gehört  haben,  das  verkünden wir 
auch euch, damit ihr Gemeinschaft mit uns habt. Unsere Gemeinschaft ist mit dem Vater und 
mit seinem Sohn Jesus Christus » (1 Joh 1,3). 

h i15. So gilt logisc erweise: Je mehr jemand sich Christus und se ner Kirche weiht, desto mehr 
fühlt er das Bedürfnis, sich für die Sache Christi einzusetzen. 
Deshalb  finden  die  Ordensleute  «  im  geweihten  Leben  ein  vorzügliches  Mittel  für  eine 
wirksame Evangelisierung ».  «  Je  eifriger  sie  sich mit Christus  in der  Selbsthingabe, die das 
ganze  Leben  umfasst,  vereinen,  desto  mehr  bereichert  sich  das  Leben  der  Kirche,  und  ihr 

laAposto t wird wirksamer und fruchtbarer » (PC 1; EN 69). 
Unser  franziskanisches  Charisma  gibt  dem  missionarischen  Eifer  der  allgemeinen 
Ordensberufung  eine  besondere  und  stärkere  Kraft.  Unsere  missionarische  Haltung  ist 
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geprägt vom klaren und existentiellen Beispiel des heiligen Franziskus. Es ist auch die Frucht 
einer intensiven Erfahrung des « Geistes des Herrn und seines heiligen Wirkens » sowie des 
evangelisch‐apostolischen  Akzentes  der  franziskanischen  Lebensform.  Es  ist  aber  auch  der 
spontane  Ausdruck,  der  ganz  unserer  Geistigkeit  als  Mindere  Brüder  entspricht. Wenn  der 
zentrale  Inhalt  der  Verkündigung  dieser  ist,  die  Liebe  des  Vaters  und  das  Brudersein  aller 
Menschen  zu  bezeugen,  so  wie  Jesus  es  offenbart  hat,  dann  führt  uns  das  richtige 
Ordensverständnis nach der inneren Logik zum missionarischen Dienst: ein Bruderdienst an 

  l
 

jenen, die es in besonderer Weise nötig haben, sich als Kinder des Vaters und als Brüder a ler 
zu fühlen.
«Deshalb  übernimmt  unser  Orden  die  Pflicht  der  Heilsverkündigung...  gewissermaßen  als 
seine  ureigene  Aufgabe  und  zählt  den  Einsatz  für  die  Mission  zu  seinen  vordringlichsten 
apostolischen Verpflichtungen ». Mit Recht kann darum auch jeder von uns mit dem Apostel 
sagen: « Für mich ist es eine Pflicht, das Evangelium zu verkünden » (1 Kor 9, 16; vgl. EN 26; S 
174). 
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« WENN DIE BRÜDER DURCH DIE WELT GEHEN...» 
 

 

II° KAPITEL 
NEUE SITUATIONEN  

 

 

16. Der heilige Franziskus hat nach seiner « Bekehrung » den Entschluss gefasst, «durch die 
Welt zu gehen ». Auf gleiche Weise wollte er seine Brüder nach dem Beispiel der Apostel durch 
die Welt senden in Armut, im vollen Vertrauen auf den Vater, überallhin den Frieden bringend, 
nicht bloß als Grußform, sondern als Lebenserfahrung (NbReg 14; Lk 9, 10). 
Die Brüder, die heute durch die Welt gehen, und zwar in der radikaleren Form, d.h. außerhalb 
der Christenheit, « unter den Sarazenen und andern Ungläubigen », können nicht übersehen, 
dass  die  missionarische  Tätigkeit  in  vielen  Belangen  anders  geworden  ist.  In  der 
Vergangenheit waren die klassischen Missionsmittel die Kirchen, Kapellen,  Schulen,  Spitäler 
usw.  Heute  ist  man  auch  in  neue  Situationen  hineingestellt,  die  neue  Antworten  und  neue 
Formen verlangen. 
Wenn wir nun versuchen, einige dieser Situationen zu beschreiben, geschieht es, um konkret 
herauszuarbeiten, welches die Antwort des Minderbruders darauf sein könnte. 
Solche Situationen kommen auf typische, freilich nicht ausschließliche Weise in den südlichen 
Kontinenten  vor.  Die  Antworten,  die  nahegelegt  werden,  sind  weitgehend  Frucht  der 
Erfahrung vieler Missionare. 
Wenn in einer nächsten Zukunft die große Mehrheit der Katholiken und der Menschheit in der 
ogenannten Dritten Welt  lebt, dann muss der Impuls für einen Minderbruder wirklich groß 
ein, die Kraft der Hoffnung in diese Welt zu tragen! 
s
s
 
 
1. DIE NEUE KIRCHLICHE SITUATION 

17.  In  den  vielen.  Situationen,  die  von  Land  zu  Land  verschieden  sind  und  nicht  auf  einen 
gemeinsamen Nenner gebracht werden können,  zeichnet  sich doch die neue Dimension der 
Partikular‐ oder Ortskirchen ab. 
Die  Idee  wurde  theologisch  in  vielen  Texten  des  Konzils  und  des  Nachkonzils  erarbeitet. 
Während das Erste Vatikanische Konzil den Akzent auf die Universal‐Kirche und ihre zentrale 
Gewalt gelegt hatte, hat das  II. Vaticanum in Ergänzung die Lehre über die Bischöfe und die 
Ortskirchen herausgestellt. Gemeint sind damit die Diözesen, aber auch die Pfarreien, sowie 
alle Arten von Basisgemeinschaften. Diese gehören nicht bloß zur Kirche, sondern sind Kirche 
Christi (30). Sie haben das Recht auf eine relative Selbständigkeit und auf die Eigenart  ihrer 
Theologie,  Liturgie  und  Disziplin,  und  bilden  zusammen  in  Gemeinschaft  mit  den  andern 
Kirchen  unter  dem Bischof  von Rom die  «  katholike  ».  Diese  ist  nicht  so  sehr  das  Ergebnis 
einer juridischen Struktur, sondern vielmehr begründet in der Einheit des Wortes Gottes, des 
einen Opfers und der Liebe, die sich in gegenseitige Verbundenheit und Hilfe umsetzt (LG 26). 
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Eine praktische und  juridische Konsequenz daraus wurde dargestellt  in der  Instruktion der 
Hl.  Kongregation  für  die  Evangelisierung  der Völker  oder  der  Glaubensverbreitung  vom 24. 
Februar  1969.  Vorher  herrschte  das  «  ius  com‐missionis  »:  bestimmte  Gebiete  wurden 
bestimmten  Missionsinstituten  anvertraut,  mit  der  vollen  Verantwortung  für  jene  Gebiete. 
Fortan  aber  haben nicht mehr die Missionsinstitute,  sondern die Ortskirchen,  die Diözesen, 
die Verantwortung  für  sich  selbst,  auch wenn  sie  selbstverständlich die Missionsinstitute  in 

n e eihre  Dienst berufen können und mit ihnen  inen entspr chenden Vertrag schließen, wie es in 
der erwähnten Instruktion vorgesehen ist. 
18.  In  dieser  Situation  werden  nun  die  Missionare  aus  dynamischen  Kirchengründern 
Mitarbeiter, aus Männern der Initiative und der selbständigen Entscheidungen Menschen des 
Dialoges, des Hörens und  in einem gewissen Maß des Gehorchens und der Verfügbarkeit.  In 
diesem Zurücktreten ins zweite Glied und in dieser Loslösung fühlt sich der Mindere Bruder 
wirklich  in  seinem  Element.  Er  hat  Gelegenheit,  seine  Identität  der  Verfügbarkeit  und 
Minorität besser zu leben. Er stellt sich weder als Oberen noch als Untergebenen hin, sondern 
als Bruder. Er drängt sich nicht auf, sondern bietet sich an. Er ist nicht mehr so sehr der von 
einer Mutterkirche mit einseitiger Entscheidung « Gesandte », als vielmehr der « Eingeladene 
» einer Ortskirche, die seiner bedarf und solange sie seiner bedarf. 
Diese Ortskirchen müssen noch wachsen und reifen, sei es als Klerus oder als Gemeinschaft. 
Sie  sind  in  ihrem menschlichen  und  gebrechlichen Aussehen Gegenstand des Glaubens  und 
der Hoffnung. Die Minderen Brüder suchen, sich in die Ortskirchen einzugliedern, von ihnen 
positiv  zu  denken  und  zu  reden.  Sie  werden  das  Hauptziel  ihrer  Arbeit  darin  sehen,  die 
Voraussetzungen  für  eine  Kirche  zu  schaffen,  die  in  der  Lage  ist,  sich  selber  zu  leiten,  sich 

u i e c
al‐Kir

selber  z   erhalten,  s ch  selber  auszubreit n.  Denn  jede  Kir he muss  nach  dem Modell  der 
Univers che missionarische Kirche sein (AG 20). 
Unsere  Missionare  haben  verstanden,  dass  der  Sinn  ihrer  Gegenwart  darin  liegt, 
verantwortliche Kräfte am Orte selber heranzubilden, Klerus, Ordensleute, Katechisten, Laien, 
die  sich  für den  sozialen und politischen Fortschritt  einsetzen. Wir möchten  sie  ermuntern, 
die Bildung der christlichen Gemeinden sehr zu fördern, in ihnen die verschiedenen Ämter zu 
entwickeln,  ihnen  stets  größere  Verantwortung  zu  übertragen  und  sich  so  allmählich 
überflüssig zu machen. Sie werden dann auf geistlichere Weise gegenwärtig bleiben und vor 
allem die Gemeinschaft mit den Schwester‐Kirchen und mit der Universal‐Kirche unter dem 
Bischof von Rom gewährleisten. 

d u Mindere d   z g e  Mit  er Halt ng von  n Brü ern werden sie den Ortskirchen  ur Verfügun  st hen und 
auf jeden Fall vermeiden, eine Art Machtgruppe innerhalb oder gar gegen sie zu sein. 
19.  Unsere  Brüder  haben  ihren  Teil  dazu  beigetragen,  um  die  Ortskirchen  in  den  drei 
südlichen Kontinenten zu begründen. Ein besonderer Aspekt unserer Gegenwart dort ist der: 
während  von  1922  bis  1972  die  Kapuziner,  in  großer Mehrzahl  ausländische,  in  «  unseren 
Missionen » von 594 auf 1590 anstiegen (also durchschnittlich 20 mehr jedes Jahr), haben die 
ausländischen  Missionare  von  1972  bis  1977  durchschnittlich  jedes  Jahr  um  fast  30 
abgenommen.  Sie  sind  jedoch  ersetzt  worden  durch  einheimische  Brüder,  so  dass  die 
Gesamtzahl  auf derselben Höhe geblieben  ist. Dieses Phänomen zeigt klar, dass  sich die Art 
nserer Gegenwart nun umwandelt. u
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2. DIE NEUE SOZIO­ÖKONOMISCHE UND POLITISCHE SITUATION 

20.  Das  II.  Vaticanum  hat  nicht  gesprochen  von  Kirche  und  Welt,  eine  neben  der  andern, 
sondern von Kirche  in der Welt, von Kirche der Welt. «Die Freuden und die Hoffnungen, die 
Besorgnisse und die Ängste der Menschen von heute, besonders der Armen und Bedrängten 
aller  Art,  sind  auch  die  Freuden  und  die  Hoffnungen,  die  Besorgnisse  und  die  Ängste  der 
Jünger Christi» (GS 1). 
In den letzten Jahren hat sich die Lage der Kirche in nicht wenigen Ländern verändert. Viele 
Berichte unserer Missionare melden, dass sie mit den Regierungen Schwierigkeiten haben und 
nicht wissen, ob und für wie lange sie bleiben können, oder ob sie ausgewiesen werden. Es ist 
wahr, seit dem, was sich vor nicht allzu langer Zeit in China abgespielt hat, und abgesehen von 
Einzelfällen, sind wir bisher von Ausweisungen verschont geblieben. Aber es genügt die bloße 
Unsicherheit für die Zukunft, um die Missionare psychologisch in Unruhe zu versetzen. 
Die Kirche darf keineswegs einer Flucht nach  innen huldigen.  Sie muss  sich  so oder  anders 
bemühen, in dieser Welt von heute zu leben, und zwar ohne Heimweh nach der Vergangenheit 
und  ohne  wirklichkeitsfremde  Illusionen.  Jede  neue  Situation  stellt  eine  neue 
Herausforderung dar. 
Der Mindere Bruder nimmt die neue geschichtliche Wirklichkeit in geistlicher Armut an, mit 
Glaube an die Vorsehung,  in Fröhlichkeit,  freilich auch mit kritischen Augen. Er  reagiert mit 
dem Mut des Propheten, wenn es sein muss, denn er lebt in der Freiheit der Kinder Gottes und 
kennt keine Furcht. Er weiß, dass es nicht bloß darum geht, die einzelnen Menschen in diesen 
Situationen  selbst  im  Lichte  des  Evangeliums  zu  beurteilen  und  jene  Veränderungen  zu 
bewerkstelligen,  welche  die  Ankunft  der  neuen  Welt  Gottes  fördern.  Er  wird  diese 
Veränderungen auch selber auf vorbildhafte und schöpferische Weise leben. 
21.  In  den  letzten  Jahrzehnten  sind  die  sogenannten  «Missionsländer  »,  früher  vorwiegend 
Kolonien, selbständige Staaten geworden. Der ausländische Missionar genießt nicht mehr die 
Autorität und die Vorrechte von früher. Er wird auch hier ins zweite Glied zurückversetzt. 
Der Minderbruder nimmt diese Lage gelassen an. Er streicht nicht kritisierend die Mängel der 
jungen  Staaten  hervor  (Korruption,  Stammesdenken,  verwaltungsmäßige  Unfähigkeit  usw.), 
sondern er freut sich über den Aufstieg dieser Völker zur Würde und zur eigenen Identität. Er 
anerkennt, dass die Entkolonialisierung auch auf die Kirche einen guten Einfluss ausgeübt hat, 
insofern der einheimische Klerus mehr gefördert wurde und die christlichen Gemeinschaften 
größeres  Selbstbewusstsein  erlangt  und  größere  Verantwortung  übernommen  haben.  Er 
erlebt,  wie  nach  dem  Kampf  um  die  politische  Unabhängigkeit  nun  der  Kampf  um  die 

e e   rwirtschaftliche Unabhängigk it, d r Kampf gegen Unwissenheit, K ankheit und Armut geführt 
wird, um aus dem Teufelskreis der Unterentwicklung auszubrechen. 
Der  Mindere  Bruder  fühlt  sich  eins  mit  den  Benachteiligten,  nimmt  als  unermüdlicher 
Animator teil an der Anstrengung des Volkes und der Regierung, indem er ermutigt, aber auch 
indem er  selber Hand anlegt ans gemeinsame Werk. Er weiß, dass die Bemühung,  sich vom 
Elend zu befreien und sich ein der Menschen, der Kinder Gottes, würdiges Leben zu sichern, 
«der Evangelisierung nicht fremd ist» (EN 30). 
22. In nicht wenigen Ländern Lateinamerikas und des Fernen Ostens herrschen Systeme der 
sogenannten « nationalen Sicherheit » vor, eine Ideologie, wonach die Grundrechte der Person 
völlig den Forderungen der Nation, oder besser gesagt, einer privilegierten Gruppe unterstellt 
werden.  Diese  Systeme  stehen  in  enger  Verbindung mit  dem  internationalen  Kapitalismus. 
Diese Staaten sind nicht bereit, den Reichtum mit den Armen zu  teilen. Sie wenden auch zu 
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Friedenszeiten die Strategie der Kriegszeit an, um « die Ordnung aufrecht zu erhalten », d.h. 
praktisch,  um  jeden  Versuch  eines  Aufstandes  gegen  die  Ungerechtigkeit  im  Keime  zu 
ersticken. Oft nennt sich die herrschende Klasse christlich. Sie kontrolliert auch die Religion, 
um zu  verhindern,  dass  sie den Einfluss  «  gefährlicher  »,  d.h.  «  subversiver  »  Ideen  erleide. 
Solche Regierungen sind  jedoch ein Skandal  für den christlichen Namen. Viele Bischöfe und 
Bischofskonferenzen haben diese  Systeme,  die  von der  kollektiven Ungerechtigkeit  und  von 
der institutionalisierten Gewalt gekennzeichnet sind, verurteilt. 
Der Mindere Bruder predigt in solchen Situationen das ganze Evangelium, das auch zu tun hat 
mit Menschenwürde und mit Gerechtigkeit. Er kann nicht alle Risiken vermeiden. Die Mission 
ist schon immer ein Risiko gewesen. 
Es  ist  vor  allem  Sache  der  örtlichen  Hierarchie  und  des  Volkes,  nicht  der  ausländischen 
Missionare,  gegebenenfalls  öffentliche  Proteste  zu  erheben.  Falls  jedoch  auch  ausländische 
Missionare  glauben,  das  tun  zu  müssen,  soll  die  Entscheidung  immer  in  der  Brüderschaft 
gefällt werden. 
Es  gibt  eine  franziskanische Art,  in  den  sozio‐politischen Kämpfen  gegenwärtig  zu  sein.  Sie 
besteht aus Hartnäckigkeit und Brüderlichkeit,  aus Herausforderung und Friedensgeist. Alle 
haben diese Art von Zeugnis nötig. Die Brüder sollen in solchen Situationen auf die sachliche 
Information bedacht sein. Sie haben Verständnis für jene, die in der Verzweiflung zur Gewalt 
greifen,  die  nicht  immer  von  Hass,  sondern  oft  auch  von  der  Liebe  zur  Gerechtigkeit 
nahegelegt wird. Sie selber jedoch wählen als Franziskaner eine andere Rolle. Sie stehen mit 
Christus  in der « kenosis » der Gewaltlosigkeit und vertrauen auf die Kraft der Gewaltlosen. 
Sie sollen — nur sollen daraus keine Zweideutigkeiten entstehen — aktiv teilnehmen an den 

eFriedensbewegungen  und  Organisationen  gegen  die  Ungerechtigkeit n  der  Rechts‐  und  der 
Links‐Diktaturen. 
Unsere  Vorbehalte  gegenüber  den  Ländern  mit  dem  System  der  «  nationalen  Sicherheit  » 
wollen nicht den Beitrag verkennen, den sie zur wirtschaftlichen Entwicklung leisten. 
23. Dasselbe gilt für das System des internationalen Kapitalismus. Mit dem Vorteil des freien 
Marktes fördert er den Wettbewerb ohne Schranken und das unersättliche Gieren nach Profit. 
Oft  achtet  er  die  Grundrechte  der Menschen  nicht,  wie  das  Recht,  von  der  Arbeit  das  zum 
Leben  Notwendige  zu  erhalten,  ein  Recht,  dem  der  Privatbesitz  und  der  freie  Markt 
untergeordnet sein müssten. Oft zerstört er auch das ökologische Gleichgewicht der Natur und 
beutet die Wirtschaft der armen Länder aus, die auf diese Weise verurteilt sind, immer ärmer 
zu werden (Populorum Progressio 22). 
Der  Kapuziner‐Missionar  versucht,  den  Armen  das  Selbstbewusstsein  zu  stärken  und  sie 
vorzubereiten,  ihre  Rechte  zu  verteidigen.  Durch  einen  offenen  Dialog  werden  sodann  die 

aBrüder  der  Dritten  und  der  Ersten  Welt  suchen,  Einfluss  uf  die  Entscheidungen  der 
Regierungen und der multinationalen Gesellschaften zu gewinnen. 
Diese kurzen Andeutungen zeigen uns, dass die Theologie der Erlösung  in vielen konkreten 
Fällen eine Theologie der Befreiung wird, die  eine  starke Wirkung haben  soll  auf die  sozio‐
ökonomischen und politischen Wirklichkeiten. 
Diese menschlichen und christlichen Überlegungen bezüglich der Befreiung müssen wir auch 
anwenden gegenüber der « Apartheid », gegenüber dem Problem der Minderheiten usw. 
24. Die politischen Umwälzungen der letzten Zeiten haben die Kirche auch mit marxistischen 
Regimen  in  Konfrontation  gebracht.  Mehr  als  die  Hälfte  Asiens  und  ein  beträchtlicher  Teil 
Afrikas und Europas  z.B.  haben  solche Regierungen. Der Marxismus hat  sich  fast  immer als 
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Reaktion  gegen  verhärtete  Situationen  des  Feudalismus,  Kolonialismus,  Kapitalismus 
durchgesetzt, somit als Bewegung der Befreiung. 
Leider  haben  wir  aber  bisher  noch  nirgends  die  vollkommene  Revolution  verwirklicht 

l e  gesehen. Anstelle der a ten Ungerechtigk iten schleichen sich bald neue ein, und das Volk fällt 
in eine neue Unterdrückung und in eine unmenschliche Einengung der Freiheit. 
Der  Mindere  Bruder  weiß,  dass  der  Marxismus,  soweit  er  sich  als  wissenschaftlicher 
Materialismus  ausgibt,  Gott  leugnet  und  die  Kirche,  die  Religion  sowie  den  Sinn  für  das 
Geheimnis « Mensch » zu zerstören sucht. Er lebt aber auch im zuversichtlichen Glauben, dass 
diese  Ideologie  nicht  recht  bekommt. Wir  haben bereits  die  historische Erfahrung,  dass  die 
Kirche  in  solchen  Situationen  überleben  kann.  Ja,  sie  wird  evangelischer  und  frei  von  gar 
manchen belastenden Traditionen. 
Die franziskanische Haltung gegenüber dem Marxismus ist also diese: 
— den Glauben an die Kraft des Evangeliums und an die Gnade des auferstandenen Herrn zu 
stärken; 
— beim Volk  auszuharren,  seine  harten  Lebensbedingungen  zu  teilen  und  dafür  zu  sorgen, 
dass sein kindliches Vertrauen auf den Vater‐Gott nicht verloren gehe; 
— die gemeinsamen Anliegen anzuerkennen und für das Wohl des Volkes zu wirken in allem, 
was nicht gegen das Evangelium ist, vor allem im Kampf gegen die Unterentwicklung, damit 
alle würdige Lebensbedingungen erhalten; 
— auf keinen Fall Vertreter des andern Systems (Kapitalismus) gegen den Marxismus zu sein, 
sondern  unter  die Marxisten  zu  gehen  und mit  ihnen  zu  reden, wie  der  heilige  Franziskus, 
trotz der gegnerischen Systeme seiner Zeit, zum Sultan gegangen ist, als Mensch zu Mensch, 
und nachher seine Brüder « unter die Sarazenen », nicht gegen sie geschickt hat; 
— schließlich zu glauben an die grundlegende Güte des Menschen und zu hoffen, dass auch 
die Marxisten in der Lage seien, aus der Geschichte, d.h. aus ihren Fehlern zu lernen und eine 
achgemäßere Interpretation des Menschen und der Welt zu entwickeln. s
 
 
3

 
. NEUE SITUATION DER PLURALISTISCHEN GESELLSCHAF T 

NEUE KULTURELLE SITUATION 

25 Während die westliche Technik  sich über die  ganze Welt  ausbreitet,  stehen die Kulturen 
der  verschiedenen  Völker  nach  Jahrhunderten  des  vorherrschenden  Europäismus  in  einer 
Phase der Wiedergeburt. 
Es  stimmt  zwar, dass das Problem der Kulturen auf den  zweiten Rang  zurückfiel  zugunsten 
des  Problems  der  Revolution  und  der  Befreiung  von  der  Armut.  Trotzdem  behält  es  seine 
Bedeutung. Denn der Mensch will über den wirtschaftlichen Fortschritt hinaus eine kulturelle 
Umwelt haben, wo er sich wirklich zuhause fühlt. 
Es gehört zu den Opfern des Missionars, in gewissem Maß auf seine eigene Kultur und seine 
Gebräuche  zu  verzichten  und,  soweit möglich,  sich  in  die  Sprache  und Kultur  seines Volkes 
einzuleben. Er wird dessen Kulturwerte schätzen und den Sonnengesang anstimmen im Blick 
auf die Liebe, den Gemeinschaftssinn, den Anstand, die Freude des Volkes: alles ist durch Ihn 
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und  für  Ihn  geschaffen!  Auf  Grund  dieser  theologischen  Deutung  ist  es  auch  leichter,  das 
Evangelium in die Kulturen zu « inkarnieren », damit es hier eine neue Gestalt annehme und 
ine neue Geschichte beginne (EN 63). e
 
NEUE RELIGIÖSE SITUATION 

26  Wir  fordern  für  die  Kirche  das  Recht  auf  Religionsfreiheit  und  die  Möglichkeit,  das 
Evangelium in der ganzen Welt zu verkünden,  für  jeden Christen aber auch die Freiheit, den 
eigenen  Glauben  ohne  Benachteiligung  auszuüben  (36).  Der  andere  Aspekt  derselben 
Glaubens‐ und Gewissenfreiheit, der  im Konzilsdokument « Humanae dignitatis» ausgeführt 
wurde,  ist  der,  dass  jeder  Mensch  das  Recht  hat,  seinem  eigenen  Gewissen  zu  folgen.  Das 
Christentum drängt sich nicht auf, es bietet sich dem freien Menschen an (EN 39). 
Auch die jungen Christenheiten müssen wachsen und reifen in der evangelischen Freiheit und 

lichfolg  auch in der großzügigen Toleranz einer berechtigten Pluriformität. 
27  Das  Thema  der  nichtchristlichen.  Religionen  ist  von  größter  Bedeutung  geworden. 
Während der Zeit der europäischen Hegemonie galt das Christentum fast automatisch als die 
einzige  Religion,  die  diesen Namen  verdiene.  Heute  sind  die  Religionen  zu  einem  größeren 
Selbstbewusstsein gelangt und wir müssen manche unserer früheren Ansprüche revidieren. Je 
mehr wir durch echten Kontakt und Dialog die Kenntnis der Religionen vertiefen, desto mehr 
schätzen und bewundern wir sie, obwohl auch hier die Aspekte der Sünde und der Verirrung 
vorhanden sind. 
Während man  Jesus Christus  als  einzigen Erlöser  und die Kirche  als  universales  Sakrament 
des  Heiles  voll  anerkennt,  geben  doch  heute  viele  Theologen  zu,  dass  auch  die  anderen 
Religionen Wege des Heiles sein können und dass Christus durch seinen Geist bereits in ihrer 
Mitte  am  Werk  ist.  Die  Barmherzigkeit  Gottes  kennt  in  der  Tat  keine  Grenzen  und  macht 
keinen  Unterschied  zwischen  auserwählten  und  nicht  auserwählten  Völkern,  «  sondern  bei 
ihm  ist  jeder  angenommen,  der  ihn  fürchtet  und  die  Gerechtigkeit  beobachtet,  aus welcher 
Nation er auch sei » (Apg 10, 35). 
Der Mindere Bruder freut sich über die Aufwertung der religiösen Welt. Er lobt den Herrn für 
die  Wundertaten,  die  er  inmitten  aller  Völker  vollbringt.  Er  wird  den  Dialog  und  das 
gemeinsame Gebet suchen. So kommt es zu einem Austausch von Gaben der Gotteserfahrung. 
Gegenseitige Besuche,  vor  allem bei  religiösen  Festen, werden  ein  Zeichen  der wachsenden 
allgemeinen  Brüderschaft  sein.  Solche  Kontakte  werden  auch  den  Weg  bahnen  für 
gemeinsame Unternehmungen zwischen allen Menschen guten Willens für mehr Gerechtigkeit 
und Friede in der Welt. 
28 So verstanden sind Dialog und Mission zwei Verhaltensweisen auf dem Weg zu Gott.  Sie 
stellen  nicht  mehr  eine  Alternative  dar.  Die  missionarische  Tätigkeit  kann  nicht  geschehen 
ohne  Dialog,  und  beim  Dialog  kann  Mission  nicht  ausgeschlossen  werden.  Der  Dialog  als 
solcher  hat  freilich  seinen  Eigenzweck:  zwei  Menschen  verschiedenen  Glaubens  begegnen 
sich,  öffnen  sich,  schätzen  sich,  bewundern  sich,  bereichern  sich,  gegenseitig. Es bleibt  dem 
Geist  des  einen  Gottes  überlassen,  ob  sich  aus  solchen  Begegnungen  der  Wunsch  und  die 
Möglichkeit ergeben, nicht bloß die Erfahrung Gottes auszutauschen, sondern den christlichen 

 

Glauben anzunehmen. 
29  Wenn das die neuen Beziehungen zu den Nichtchristen sein sollen, dann müssen wir 
umso  mehr  (und  wie  viel  mehr!)  die  Gemeinschaft  mit  den  nicht  katholischen  Christen 
suchen. 
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Der  Ökumenismus,  der  sich  mit  Papst  Johannes  XXIII.  und  dem  Konzil  mit  Macht  dem 
Bewusstsein  der  Kirche  eingeprägt  hat,  hat  auch  einen  Anstoß  gegeben,  den  Skandal  zu 
beseitigen,  den  die  getrennten  Christen  unter  den  zu  evangelisierenden Völkern  ausgeführt 
haben. 
Die Kapuziner  seien unter den Bannerträgern der  ökumenischen Kirche! Alle  gemeinsamen 
Initiativen auf Ortsebene in sozialen, politischen, religiösen Belangen sind zu ermutigen, ohne 
deshalb  die  Treue  zum  eigenen  Glauben  preiszugeben.  Der  heilige  Franziskus,  der  von  den 

htkanic tholischen  Christen  so  sehr  geschätzt  wird,  möge  uns  seine  Sprache  und  sein 
evangelisches Herz geben! 
30  Eine Welle, die keinen Kontinent verschont, ist die Säkularisierung. Viele Christen, aber 
auch  viele  Anhänger  der  nichtchristlichen  Religionen  «  wandern  aus  »  von  ihren  eigenen 
Systemen  und  ihren  religiösen  Strukturen.  Sie  werden  dadurch  nicht  ohne  weiteres 
religionslose Menschen. Immerhin geben sie viele Auffassungen, Bindungen und Mythen auf. 

Sinn « Sie gehen nun ihren eigenen Weg und werden in gewissem  religiöse Nomaden ». 
Die  Säkularisierung  ist  an  sich  ein  positiver  Prozess.  Er  will  der  Welt  der  Kultur  und  der 
Wissenschaften die  ihnen gebührende Autonomie geben (GS 59), ohne deshalb den Glauben 

tan Gott, den Schöpfer, und das le zte Geheimnis des Menschen zu leugnen. 
Die  Minderen  Brüder  werden  sich  mit  großer  Offenheit  für  die  Gefühle  des  modernen 
Menschen fragen: 
— Welche Mythen, die an das alte Weltbild gebunden sind, welche Formen, die  im Lauf der 
Geschichte entstanden sind, können fallen gelassen werden, ohne den Inhalt des Glaubens zu 
verraten ? 

bleibende   — Welches  ist  der  Kern der  evangelischen Botschaft,  den wir  in  einer modernen 
Sprache verkünden sollen? 
— Wie können wir den Menschen von der magischen Mentalität, vom Aberglauben, von der 
falschen Sucht nach « Gnaden und Wundern » befreien? 
—  Wie  können  wir  anderseits  die  menschlichen  Werte  —  Sachlichkeit,  Ehrlichkeit,  Mut, 
Freude,  Liebe,  Treue —  fördern  und  in  allen Wirklichkeiten  der  sogenannten  «  profanen  » 
Welt die transzendente Dimension aufdecken? (EN 70). 
— Wie können wir die biblische Erfahrung in die heutige Zeit versetzen, überzeugt, dass das 
christliche Leben seinen Platz  in der Geschichte und nicht  jenseits von  ihr hat? Wie können 
wir die Nähe Gottes inmitten der politischen und sozialen Kämpfe erfahren und nicht in einer 
imaginären Flucht jenseits von ihnen? 
— Wie können wir  schließlich mit den «  religiösen Nomaden » mitwandern, um  ihnen  ihre 

n  ihr  Leben Existenz  zu  deuten  und  im  richtigen  Augenblick  das  Wort  des  Heiles  i
hineinzusagen. 

 

Ist das nicht alles eine franziskanische Weise, heute « durch die Welt zu gehen »? 
31. Das  radikalere Phänomen  ist der  Säkularismus, der durch einen praktischen oder einen 
programmierten und militanten Atheismus eigentlich Gottes Existenz  leugnet. Das  ist  in der 
Tat  die  neue  Situation  in  der Hei1sgeschichte:  Es  gibt  in  den  christlichen  Ländern  einzelne 
oder ganze Gruppen von nicht Praktizierenden und von nicht Glaubenden.  Ihnen gegenüber 
muss  die  Kirche  «beharrlich  die  angepassten  Mittel  und  die  Sprache  finden,  um  ihnen  die 
Offenbarung Gottes und den Glauben an Jesus Christus wieder neu vorzulegen». Es gibt also 
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heute  in  allen  Ländern  der  sechs  Kontinente  «missionarische  Situationen»,  die  für  die 
Glaubenden eine außerordentliche Herausforderung darstellen (EN 55‐56). 
Der  Mindere  Bruder  soll  sich  nicht  von  dieser  Situation  einschüchtern  lassen.  Nicht  durch 
Theorien, sondern durch seine Gegenwart und sein Zeugnis soll er versuchen, inmitten dieser 
wirklich « fernen » Brüder zu leben, viele Vorurteile abzubauen, eine Art Heimweh nach der 
Transzendenz  zu  erwecken.  In  diesem  Zusammenhang  verdienen  eine  besondere 
Anerkennung  z.B.  jene  Brüder,  die  sich  um  die  Arbeiterwelt  annehmen,  oder  jene,  die 
systematisch  in  den  großen  Städten  Hausbesuche machen.  Aber  alle  Brüder  können  durch 
ihre Predigt  und  ihre Animation von Gruppen den Christen bewusst machen, dass  sie nicht 
bloß Christen für sich sind, sondern für die andern, um den säkularisierten und indifferenten 
Massen ein glaubwürdiges Lebenszeugnis abzulegen. 
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«DER GEIST DER WAHRHEIT WIRD EUCH FÜHREN...» 
(Joh 16, 15) 

 

 

III° Kapitel 
Wegweisungen 

 
 
32.  Was  bisher  gesagt  wurde,  muss  seine  gültige  Anwendung  finden  in  der  Erneuerung 
unserer Haltung und unserer missionarischen Werke. Eine neue Theologie der Mission, neue 
erleuchtende Prinzipien, neue Situationen  in Welt und Kirche rufen  folgerichtig nach neuen, 
andern Methoden, missionarisch zu wirken und mitzuwirken. 
In diesem dritten Teil werden einige praktische Wege aufgezeigt, die uns helfen können, den 
gegenwärtigen Forderungen unserer missionarischen Aufgabe besser zu entsprechen. 
Der  « Geist  der Wahrheit  » wird  jeden von uns  auf  diesem Erneuerungsweg  leiten und uns 
helfen, diese Ratschläge in den verschiedenen sozio‐religiösen Gegebenheiten, in denen wir zu 

wleben berufen sind, praktisch anzu enden. 
33.  Wir  halten  diesen  Plenarrat  für  einen  Ausgangspunkt  zu  einer  zeitgemäßen  Planung 
unserer missionarischen Aufgaben und wir möchten deshalb alle unsere Mitbrüder einladen, 
den  Anliegen,  die  durch  die  Gnade  dieses  Treffens  auf  Ebene  des  gesamten  Ordens  ins 
Bewusstsein traten, die gebührende Beachtung zu schenken. 
Dieses  vorliegende  Dokument  sei  Gegenstand  des  Studiums  und  der  Vertiefung  vonseiten 
ller,  besonders  vonseiten  der Missionare,  damit  es wirklich  zur Revision  ihres  Lebens  und 
irkens diene. 

a
W
 
 
1. DIE REVISION DER APOSTOLISCHEN DIENSTE 

34. Eine erste praktische Konsequenz ist die Pflicht, auf allen Ebenen unsere pastorale Optik 
und unsere Dienste in der Kirche und in der Welt einer Prüfung zu unterziehen, und zwar in 
Beziehung zu den charakteristischen Forderungen unserer missionarischen Sendung. 
— Der Gesamtorden zeige in seinen Planungen und Entscheidungen, dass er den Wert und das 
wahre  Gewicht  der  missionarischen  Idee  verstanden  habe.  Er  fühle  sich  in  allen  seinen 
Mitgliedern  als  Zeuge  und  Verkünder  der  Frohen  Botschaft.  Er  fühle  sich  als  universal  und 
katholisch,  indem  er  sehr  darauf  bedacht  ist,  sein  geistliches  Erbe  und  sein  minoritisches 
Charisma zu verbreiten, und zwar als spezifischen Beitrag zur Entfaltung der Ortskirchen. 
— Die Provinzen ihrerseits müssen ehrlich ihre apostolischen Verpflichtungen im Lichte der 
missionarischen  Forderung  überprüfen.  Die  missionarische  Tätigkeit,  wo  immer  und  wie 
immer sie sich abwickle, stehe im Herzen der Provinz. 
—  Die  Verringerung  des  Personals  zwingt  uns,  vielleicht  der  Vorsehung  gemäß,  unsere 
missionarischen Einsätze und Verpflichtungen zu überprüfen. Der Bruder Missionar soll sich 
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seiner ureigenen Arbeit hingeben und andere Ämter und Bürden den Laien, den christlichen 
emeinschaften und den verschiedenen Mitarbeitern überlassen. G
 
 
2. PROGRAMM DER SENSIBILISIERUNG UND AUSBILDUNG 

35. Um auf angemessene Weise und  immer wirksamer dieser großen apostolischen Aufgabe 
Or   s  des  dens  zu entsprechen,  i t  es notwendig,  ein  Dauerprogramm  für  die  missionarische 

Bewusstseinsbildung aller Brüder auszuarbeiten. 
Die  Idee  der  Mission  muss  das  Leben,  die  Arbeit  und  das  Gebet  unserer  Provinzen 
mitbestimmen.  Wenn  eine  Provinz  keinen  Missionsgeist  hätte,  wäre  sie  bestimmt,  zu 
verkümmern und zu verschwinden. 
Dieser missionarische Geist muss sich vor allem darin äußern, dass man die missionarischen 
Verpflichtungen zu den wichtigsten Aufgaben zählt. 
Nachdem die Idee « unserer Missionen » und der « Mission als Territorium » gefallen ist, hängt 
nun  alles  davon  ab,  dass  sich  alle  die  neue  missionarische  Auffassung  im  Sinne  von 

g rc vdienstferti er Gemeinschaft mit den Ortski hen aneignen und sie  ertiefen. 
An  Hand  einer  sachgemäßen  Analyse  der  Missionsaufgabe  im  neuen  theologischen 
Kirchenbild  mache  man  allen  Brüdern  verständlich,  dass  die  Wege  der  Mission  heute 
psychologisch komplexer sind als früher. 
Die neuen personellen und apostolischen Situationen verpflichten uns, den missionarischen 
Dienst bewusst auf die Tüchtigkeit und die gute Vorbereitung abzustützen. Man zähle nicht so 

   sehr die Anzahl der Missionare, die eine Provinz hat, sondern frage sich, wie sie sind und wie 
sie vorbereitet wurden. 
Für  ein wirksames  Programm der  Sensibilisierung  sollen  die  Provinzen  einander  aushelfen 
mit Leuten, die vorbereitet sind und Erfahrung auf diesem Gebiet haben. Durch einen solchen 
kirchlichen  und  brüderlichen  Austausch  von  Werten  und  Diensten  wird  sich  der 
missionarische Geist in unserem Orden leichter erneuern. 
36. Um diese missionarische Dimension zu gewährleisten, ist es unerlässlich, auf Ordens‐ und 
Provinzebene Kurse  für  zeitgemäße Ausbildung bezüglich der missionarischen Themen und 
Probleme  vorzusehen,  sowohl  für  alle  unsere  Brüder wie  auch  für  jene,  die  tatsächlich, wo 

tigen Aspekt unseres apostolischen Berufes wahrnehmen. immer, diesen wich
Zu diesem Zweck: 
— sollen die Provinzen eine theologische und geistliche Vertiefung der missionarischen Seite 
unseres  franziskanischen  Charismas  vorsehen,  so  dass  man  zu  einer  echten  apostolischen 
Erneuerung komme; 
— sollen unsere Erzieher, offen für die apostolischen Werte unserer Identität als Ordensleute, 
sich bemühen, bei der Ausbildung der jungen Kandidaten die theoretischen und praktischen 
Forderungen der Missionsprobleme und ihre Rückwirkung auf unser Leben als Franziskaner 
herauszustellen;  vor  allem  sollen  sie  beim  Unterricht  der  Theologie  die  missionarischen 
Dimensionen aufzeigen, wie es die Kirche wünscht (AG 39); 
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—  soll  man  für  alle  Studien‐  und  Weiterbildungskurse  über  die  missionarische  Theologie 
organisieren,  über  die  Katechetik  und  die  Evangelisierung,  auch  mit  einer  dokumentierten 
Information über den missionarischen Einsatz des Ordens; 
— soll man den Brüdern eine ausreichende  Information geben, die  ihnen ein  feines Gespür 
verleiht  für  die  internationalen  Probleme  und  die  sozio‐ökonomische,  politische,  kulturelle 
und  ganz  allgemein  menschliche  Eigenständigkeit  der  verschiedenen  Völker,  immer  im 
Blickwinkel des Evangelisierungsauftrages der Kirche und der Bemühungen unserer Brüder 
Missionare; 
— sollen die Brüder entsprechend unterrichtet werden über Dokumente des Heiligen Stuhles, 
des Ordens und der Bischofskonferenzen, die das Thema Mission berühren, und sie sollen sie 
studieren und überlegen. 

n37 Eine ganz beso dere Sorge erfordert die Ausbildung der Brüder Missionare: 
Vor  allem  sollen  die  Brüder,  die  für  die  missionarische  Tätigkeit  bestimmt  werden,  eine 
vollwertige  Sonderausbildung  bekommen  bezüglich  der  religiösen,  anthropologischen  und 
geschichtlichen Aspekte der menschlichen Gruppen, unter denen sie  ihre evangelisatorische 

 Arbeit entfalten werden. 
Diese  Ausbildung  kann  verschiedene  Formen  haben,  z.B.  spezialisierte  Studien  vor  der 
Ausreise,  eine  Zeitspanne  des  Zusammenlebens  mit  qualifizierten  Priestern  oder 
Ordensleuten,  akademische  Studien  (mit  Vorzug  im  künftigen  Arbeitsland),  ein  seriöses 
Programm  von  Kursen,  die  von  den  Missionaren  selbst  oder  auch  in  Zusammenarbeit  mit 
andern  Instituten  oder mit  der  Ortskirche  gegeben werden  usw.  Auf  keinen  Fall  sollen  die 
neuen  Missionare  ins  direkte  Apostolat  eingesetzt  werden,  bevor  sie  eine  angemessene 
Ausbildung im Lande, wo sie ihre Arbeit der Evangelisierung aufnehmen werden, bekommen 
haben. 
Die Provinzen sollen mit besonderer Sorge bedacht sein auf die Weiterbildung der Missionare, 
die  schon  in  der  apostolischen Arbeit  stehen. Diese Weiterbildung  soll  auf  die menschliche, 
religiöse,  intellektuelle  und  berufliche  Besonderheit  der  betreffenden  Person  Rücksicht 
nehmen.  Man  soll  aber  bedenken,  dass  die  Missionare  die  Aufgabe  haben,  nicht  bloß 
Seelsorger, sondern auch Ausbildner zu sein. 
Die Gelegenheiten für diese Weiterbildung könnten verschiedenartig sein: 

r Gemeinschaft und des Studiums; — von Zeit zu Zeit organisierte Tage der Spiritualität, de
— Kurse mit spezialisierten Themen an Ort und Stelle; 
— Besuch von ausgewählten Kursen während der Ferien, welche die theologischen Fächer, die 
franziskanische Spiritualität, Pastoral oder andere Themen zum Gegenstand haben, die für die 
persönliche Bildung oder für die missionarische Arbeit nützlich sein können; 
— das sogenannte Sabbatjahr, nach einer bestimmten Zeit des missionarischen Wirkens, mit 
inem  verlängerten  und  systematischen  Programm  der  Weiterbildung  und  der  geistlichen 
rneuerung. 
e
E
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3. EINIGE GRUNDENTSCHEIDUNGEN 

38. Die neuen Auffassungen unseres missionarischen Dienstes halten uns an, das apostolische 
Leben  und  Wirken  konsequent  nach  gewissen  Grundentscheidungen  auszurichten.  Wir 

    tmöchten  hier nur  drei besonders wichtige  un erstreichen:  die  franziskanische  Echtheit,  die 
Einpflanzung des Ordens und die Schwerpunkte der Seelsorge. 
Die  Garantie  und  die  Fruchtbarkeit  unserer  missionarischen  Arbeit  werden  grundlegend 
abhängen von der evangelischen Treue zu unserer franziskanischen Berufung. 
Unsere franziskanischen Missionare werden vor allem versuchen, sich der Welt als Menschen 
des  Glaubens  und  des  Gebetes  vorzustellen.  Ihr  bloßes  Dasein wird  eine  lebendige  Predigt 
sein, wenn  es  in  einer  ununterbrochenen Gemeinschaft mit  Gott  verankert  bleibt  durch  ein 
Leben  des  beharrlichen  und  überzeugten  Gebetes.  So  wird  der  Geist  selber  sichtbar,  die 
hauptsächlichste Wirkkraft und das Ziel der Evangelisierung (AG 25; EN 41, 75). 
So wird es  leichter  sein, allen Menschen auch das wirkliche Bild armer, demütiger und echt 
brüderlicher Menschen zu zeigen. Der Gemeinschaftswert, der für unsere Profess als «Brüder» 
kennzeichnend  ist,  sei  von  den  Missionaren  mit  bewusster  Treue  gelebt,  trotz  der 
tatsächlichen  Schwierigkeiten,  die  mit  den  Verpflichtungen  und  Arbeitsplätzen  verbunden 
sind. Der Wert des brüderlichen Lebens und die Möglichkeit, es tatsächlich zu leben, müssen 
immer gewährleistet sein. 
39.  Die  neuen  Dimensionen  der  Ortskirche  und  die  Analyse  der  statistischen  Situation  des 
Ordens  (Abnahme der ausländischen Missionare, Zunahme der einheimischen Berufe)  legen 

suns nahe, dem Einsatz für die einheimischen Berufe eine ganz besondere Aufmerk amkeit zu 
schenken. 
Zum  Zweck  einer  immer  wirksameren  Evangelisierung  und  der  Errichtung  der  Ortskirche 
möge  man  Strahlungszentren  unserer  Spiritualität  und  unseres  franziskanischen  Lebens 

 schaffen.
Für  die  Einpflanzung  des  Ordens  sollen  alle  Brüder  besorgt  sein.  Für  die  Bildung  der 
Kandidaten möge man die am besten vorbereiteten und geeigneten Brüder ausscheiden und 
nicht  zögern,  sie  für  diese  besondere  Aufgabe  vom  direkten  Einsatz  in  der  Seelsorge 
zurückzuziehen. 
Im Geist unserer Beweglichkeit und der Pluriformität möge man nicht großspurige Strukturen 
für  die  Einpflanzung  des  Ordens  errichten,  sondern  Zentren  des  franziskanischen  Lebens 
gemäß  dem  Lebensstil  der  verschiedenen  Nationen  und  der  Ortskirche  schaffen.  Wo  es 
angezeigt  und  möglich  ist,  geschehe  das  in  modellhafter  Zusammenarbeit  zwischen  den 
Provinzen und Regionen. So wird die junge Kapuziner‐Pflanzung das Zeichen der Einheit mit 
dem Gesamtorden  tragen,  nicht  aber  ein Absonderungs‐  oder Trennungsmal  auf Grund  von 
zufälligen geschichtlichen oder geographischen Gegebenheiten. Der Orden soll eine besondere 
apostolische  und  geistliche  Strategie  entwickeln,  um  die  Einpflanzung  des  Ordens  an  den 
neuralgischen Punkten des Lebens und des Geistes der neuen Welt voranzutreiben. 
40. Ohne eine erschöpfende Darstellung der wichtigsten pastoralen Schwerpunkte machen zu 
wollen  (nicht  zu  reden  von  der  Vielfalt  der  verschiedenen  Situationen),  möchten  wir  doch 
einige dieser Schwerpunkte ins Bewusstsein rücken: 
—. Heilige Schrift: Der heilige Franziskus hat uns ein besonderes Beispiel des Eifers  für das 
Wort Gottes hinterlassen. Bei  unserer missionarischen Tätigkeit  kommt der Heiligen  Schrift 
eine  ganz  besondere  Rolle  zu.  Sie  soll  die  «  Magna  Charta  »  und  die  Grundlage  unserer 
Evangelisierung  sein.  Deshalb  stellen  wir  die  Verbreitung  der  Bibel  an  die  Spitze  unserer 
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Aufgaben. Wir sollen sie, wo es nötig ist, übersetzen und Anleitung geben, sie zu lesen und zu 
u itleben, und zwar in ök menischer Zusammenarbe . 

—  Evangelisierung  und  Sakramentalisierung:  Man  soll  immer  eine  richtige  Synthese 
herstellen zwischen dem Dienst am Evangelium und am Sakrament. Die Sakramente sollen als 
Abschluss  eines  zielbewussten  und  mühevollen  Weges  der  Evangelisierung  angesehen 
werden.  Die  Evangelisierung  anderseits  erschöpft  sich  nicht  durch  den  Empfang  der 

eine Sakramente,  sondern  muss  durch  weiterführende  Katechese  helfen,  die  schon 
empfangenen Sakramente zu beleben (EN 47). 
—  Volksfrömmigkeit:  Wenn  wir  auch  die  Notwendigkeit  einsehen,  vor  allem  die  zentralen 
Werte des Glaubens zu betonen,  sollen wir doch auch den Wert der Volksfrömmigkeit nicht 
verkennen (46). Wenn sie von ungesunden Elementen und von Entgleisungen gereinigt wird, 
kann  sie  einen  guten  Weg  der  Gotteserfahrung  darstellen.  Vergessen  wir  nicht,  dass 
Franziskus  Weihnachten  mit  einer  Gruppe  einfacher  Menschen  gefeiert  und  dass  er  die 
mittelalterliche  Frömmigkeit  zum  Leiden  des  Herrn  gefördert  hat.  Wir  werden  der 
Spontaneität des Volkes den nötigen Freiheitsraum lassen und vor allem darauf bedacht sein, 
dass  diese  religiösen  Äußerungen  des  Volkes  den  Glauben,  die  Hoffnung  und  die  Liebe 
wecken. 
— Dienst  an  den Armen: Wir  ziehen  es  vor,  für  die Armen und  unter  den Armen  zu  leben. 
Unsere  erste  Anstrengung  wird  darin  bestehen,  sie  durch  eine  gesunde  menschliche 
Entwicklung von  ihrer Armut zu befreien. Anderseits haben wir vieles von diesen einfachen 
Menschen zu lernen. Jene Brüder sind zu loben, die freiwillig im Milieu der Armen leben und 
die tägliche Mühsal der Armut mit ihnen teilen. Auf diese Weise verlängert sich die heilsame 
Spannung  zwischen  Strukturen  und  Forderungen  der  Armut,  die  unsere  ganze  Geschichte 
durchzogen hat. 
— Christliche Basis‐Gemeinschaften: Auf der Bischofssynode von 1974 ist diese Erfahrung der 
gesamten Kirche empfohlen worden. Es gibt eine reiche Vielfalt von derartigen Bewegungen, 
meist von engagierten Laien  ins Leben gerufen. Sie haben den Zweck, authentische Christen 
heranzubilden, die mit einem tiefen Gemeinschaftssinn das Wort Gottes leben und versuchen, 
die Welt vom Innern ihrer Strukturen her zu erneuern. Wir Mindere Brüder, die wir nahe dem 
Volke  und  offen  für  den  Ausdruck  des  spontanen  Glaubens  und  der  biblischen  Spiritualität 
sind, werden im Geist des heiligen Franziskus bei solchen Gruppen anregend mitmachen. 
— Franziskanische Laien‐Gemeinschaft: Vergessen wir nicht, dass die Franziskanische Laien‐
Gemeinschaft von der Kirche als ein «Ferment der evangelischen Vollkommenheit» anerkannt 
worden ist (S 152). Wir schätzen die Charismen so vieler Brüder und Schwestern und nützen 
sie  aus  zu  gegenseitigem  geistlichem Dienst. Wir  werden  beitragen,  eine  Gemeinschaft  des 
Glaubens  und  der  Liebe  wachsen  zu  lassen,  die  sich  auszeichnet  durch  eine  besondere 
vangelische  Stoßkraft.  So  wünschte  es  der  heilige  Franziskus  und  so  erwarten  es  die 
enschen von heute. 

e
M
 
 
4. ERMUNTERUNG ZUR ZUSAMMENARBEIT

41.  Als  Konsequenz  der  neuen  Auffassung  der  evangelisierenden  Tätigkeit  müssen  auch 
 

unsere Perspektiven der Zusammenarbeit erneuert werden: 
—  Die  Zusammenarbeit  in  den  verschiedenen missionarischen  Arbeitsgebieten  und  in  den 
verschiedenen  Diensten  zwischen  den  Provinzen  im  Bereich  derselben  Region,  sowie 
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zwischen den Ortskirchen muss  auf  jede Weise  ermuntert  und  gefördert werden.  Im Geiste 
unserer Satzungen möchten wir einen brüderlichen Austausch empfehlen auch bezüglich des 
Personals  innerhalb  des  Ordens,  um  den  besonders  bedürftigen  Gebieten  unserer 
missionarischen  Tätigkeit  wirksamer  zu  helfen.  Ebenfalls  wollen  wir  zu  einer  brüderlichen 

aund  weitgesteckten  Zusammenarbeit  mit  allen  franzisk nischen  Familien  von  Brüdern  und 
Schwestern aufrufen, wo immer es sich gut machen lässt. 
— Wir  erinnern  ferner  daran,  dass  sich  die Ortskirche nicht  gänzlich  eingepflanzt  erachten 
kann, solange sie keine Pluriformität der Erfahrungen und der geistlichen Dimension kennt. 
Träger  dieser  Pluriformität  sind  die  verschiedenen  Institute.  Wir  wünschen  deshalb  eine 
vielfältige  Gegenwart  im  selben  Missionsgebiet.  Das  ruft  nach  einer  Überwindung  der 
Gegenwart in «Blöcken», die manchmal dem Wachstum der verschiedenen Ausdrucksformen 
der Ortskirche hinderlich sein kann. 
— Wir unterstreichen auch die Notwendigkeit, auf allen Ebenen die Laien  in unserem Werk 
der  Evangelisierung  einzuplanen:  ausländische  Laien,  die  geistlich  und  technisch  gut 
vorgebildet und für eine bestimmte Aufgabe vorgesehen sind; einheimische Laien, die für den 
Dienst an der Ortskirche berufen und vorbereitet sind. 
Es genügt nicht, dass unsere Missionare viel und mit vielen Opfern für die andern arbeiten. Sie 
müssen mit ihnen arbeiten. Deshalb sollen sie nichts unternehmen oder planen, das nicht von 
der Ortskirche approbiert und zu ihrem wahren Nutzen ist. 
— Die richtige missionarische Tätigkeit und Zusammenarbeit ist keine « Einbahn ». Auch die 
jungen Kirchen haben den alten Kirchen und unseren Provinzen eine Botschaft zu vermitteln. 
Sie  können  uns  bereichern  mit  ihren  religiösen,  kulturellen,  sozialen  und  politischen 
Erfahrungen.  Der  hauptsächliche  Träger  dieser  «  Mission  in  umgekehrter  Richtung  »  (« 
reverse  Mission  »)  ist  der  Missionar.  Im  periodischen  Heimaturlaub  wird  er  eine  günstige 
Gelegenheit  finden,  diese  ausgezeichnete  Art  der  zwischenkirchlichen  Zusammenarbeit  zu 
erwirklichen. v
 
 
5. ORGANISMEN DER ANIMATION 

42.  Die  Sekretariate  «  für  die  Missionen  »  sollen  vor  allem  Zentren  der  missionarischen 
zwischenkirchlichen Animation sein. 
Es sollen mit dieser Aufgabe vorbereitete und feinfühlige Brüder beauftragt werden, die sich 
dem Studium, der Dokumentation, der Forschung und der Animation hingeben. 
Diese Animation entfaltet sich sowohl innerhalb des Ordens wie in den Ortskirchen, in denen 
wir  leben:  Gruppen,  Pfarreien,  Massenmedien  und  jegliches  andere  Milieu  und  bürgerliche 
oder religiöse Organisationen. 
Unsere Arbeit der Animation geschehe in Zusammenplanung mit der Ortskirche und sei, wenn 

Brudermöglich,  nicht  nur  einer  Person,  sondern  einer  Gruppe  oder  einer  gemeinschaft 
anvertraut, die zu diesem Dienst bereit ist. 
Bei der Missionspropaganda vermeide man wenig respektvolle Formen. Man versuche nicht 
zur  Formung  eines missionarischen  Gewissens  bestimmte  Aussagen,  die  für  das Wachstum 
eines Volkes und einer Ortskirche alles eher als förderlich sind. Ausstellungen, Missionstage, 
Veröffentlichungen  usw.  sollen  die  positive  Botschaft  der  einheimischen  Werte  der  Völker 
vermitteln, unter denen die Missionare leben und evangelisieren. 
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Das Generalsekretariat « für die Missionen » sei neben den gewöhnlichen Aufgaben auch ein 
Zentrum der Forschung, der Animation und der Dokumentation im Dienst der Generalobern 
und des gesamten Ordens, um unsere missionarische Gegenwart  in der Welt zu stärken und 
unter uns eine stets tiefere und echtere missionarische Verantwortung zu wecken. 
Die finanziellen Mittel, die unsere Zentren für die «Missionen » bestimmen können, seien im 
invernehmen  mit  den  Obern  verwendet  gemäß  einer  entsprechenden  Planung,  die  den 
erschiedenen Bedürfnissen Rechnung tragen. 
E
v
 
 
6. ÖKONOMISCHE PROBLEME 

43.  Alle  geben  zu,  dass  das  Finanzproblem  nicht  zu  den  dringlichsten  und  Besorgnis 
erregenden gehört. Im Gegenteil, in gewissen Orten und Umständen hat sich die Verfügbarkeit 
der  Mittel  eher  zum  Schaden  ausgewirkt:  Häuser,  die  nicht  zur  Umgebung  passen; 
überdimensionierte Werke, die sich als unnütz erwiesen und schließlich geschlossen werden 
mussten;  Verkehrsmittel,  die  das  nötige  Maß  überschreiten;  technische  Mittel,  die  die 
Möglichkeiten des Landes weit übersteigen; ein Lebensstandard, der sich zu weit abhebt von 

r denen jenem der Menschen, unte wir zu leben berufen waren usw. 
Unsere Missionare  sollen  in  den  Ortskirchen  verwaltungsmäßig  gleich  gestellt  sein wie  die 

uanderen Missionare, was z.B. die Hilfen und Unterstützungen, die Verträge  nd die befristeten 
Verpflichtungen angeht. 
Die Verwaltung und Planung von Unternehmungen geschehe gemeinsam und  sei nicht bloß 
Sache des Oberen, noch weniger des einzelnen Ordensmannes. Unser Gelübde der Armut und 
unsere minoritische Profess  haben  eine  ganz  besondere Gültigkeit  für  einen  jeden  von  uns. 
Deshalb  missbilligt  man  den  persönlichen  Geldbesitz  (Peculium),  sowie  alle  Ausgaben  und 
Werke, die privat beschlossen und finanziert werden. 
Man lobt jene Missionsgruppen, die alle Jahre ein‐ oder mehrere Male zusammenkommen, um 
gemeinsam  über  die  Ausgaben  für  das  Apostolat,  die  Verkehrsmittel,  die  Gebäude  und  das 
tägliche Leben zu befinden. 
Die Sorge des Missionars sei, nicht großartige Werke aufzurichten, sondern bescheidene und 
selbsttragende, so dass sie bei seinem Fortgehen ohne besondere Schwierigkeiten und ohne 
die Notwendigkeit weiterer Finanzhilfen weiterbestehen können. 
Ergänzend zum eigenen Tun soll der Missionar die großen Möglichkeiten nicht übersehen, die 
er  im  Rahmen  einer  echten  Entwicklung  hat,  um  den  Willen  des  Volkes  zur 
Gemeinschaftsentwicklung»  anzuregen.  Solche  Projekte  werden  gern  von  den 
rganisationen für internationale Zusammenarbeit unterstützt werden. 

«
O
 
 
7. RECHTLICHE ANPASSUNGEN 

44.  Die  vorausgehenden Überlegungen  führen  auch  zu  einigen  Folgerungen  rechtlicher  Art, 
die wir  nicht  übergehen  können.  Sind  sie  doch, wie  bereits  in Nr.  32‐34  erwähnt,  greifbare 
Konkretisierungen dieser Überlegungen. 
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Daher einige Forderungen für eine konkrete Umstrukturierung unserer Organisationsformen 
in  der missionarischen  Tätigkeit.  Der  Plenarrat  unterbreitet  sie  gemäß  der  entsprechenden 
Zuständigkeit dem Generaldefinitorium und dem Generalkapitel. 
45.  Wo  es  möglich  ist,  sollen  —  gemäß  dem  Urteil  des  Generaldefinitoriums  und  unter 
Beachtung  von  Nr.  110,  1‐4  und  111,1  der  Satzungen —  unsere  gegenwärtig  bestehenden 
Missionen  in  Vizeprovinzen  oder  Provinzen  umgewandelt  werden,  unter  Umständen  auch 
durch Vereinigung von Vizeprovinzen und benachbarten Missionen. 
Wenn in derselben Region nur eine Mission, geleitet von einer einzigen Provinz, besteht, dann 
kann der Übergang zur Vizeprovinz oder Provinz sehr leicht geschehen, weil die konstitutiven 
Elemente nicht wechseln. 
Es  ist  aber  zu  beachten,  dass  Denken  und  Fühlen  der Missionare  tatsächlich  einen Wandel 
durchzumachen  haben.  Es  entsteht  in  der  Tat  ein  neues  Gebilde,  das  seine  Eigenart  als 
Ortskirche  in allen ihren Dimensionen klarer suchen muss, die Einpflanzung des Ordens mit 
eingeschlossen. Alle ausländischen Missionare sollten sich dem neuen rechtlichen Gebilde als 
wirkliche Mitglieder anschließen,  freilich mit der Möglichkeit, später, wenn sie es wünschen, 
in ihre ursprüngliche Provinz zurückzukehren. 
Wenn zwei oder mehrere Provinzen  im selben Land Mission haben, dann sollte eine einzige 
Vizeprovinz oder Provinz geschaffen werden, wobei die Vizeprovinz unter dem General steht. 
Da hier mehrere Provinzen beteiligt  sind,  sollten  im Rat der Vizeprovinz neben der Gruppe 
der  einheimischen  Brüder  die  verschiedenen  Gruppen  der  ausländischen  Missionare 
vertreten sein, um so die notwendige Koordinierung und die Beziehungen mit den einzelnen 

ier  önntProvinzen zu gewährleisten. H k e man auch eine Form der Regionalisierung überlegen. 
Die Beziehungen mit den Provinzen sind durch einen Vertrag zu regeln. 
Wenn  mehrere  Provinzen  in  der  gleichen  Mission  arbeiten,  so  soll  ebenfalls  eine  einzige 
Provinz oder Vizeprovinz, diese vom General abhängig, geschaffen werden. 

a r z s   eDer R t der Vizep ovin  bestehe au  so vielen Räten als es v rschiedene Gruppen gibt. 
Auch  in  diesem  Fall  sollten  die  Mitglieder  der  neuen  Vizeprovinz  angehören,  mit  der 
Möglichkeit, falls sie es wünschen, in die ursprüngliche Provinz zurückzukehren. 
Es soll ebenfalls ein Vertrag abgeschlossen werden, um die Beziehungen der Vizeprovinz mit 
den mitarbeitenden Provinzen bezüglich Personal, Finanzen und anderem zu regeln. 
46. Der Plenarrat schlägt vor, dass jene Missionen, die nicht als Vizeprovinzen oder Provinzen 
errichtet  werden  können,  den  Namen  «  Kustodien  »  erhalten  sollen.  Indes  kann  diese 

aBezeichnung nicht eingeführt werden, bevor das Generalk pitel sich darüber ausgesprochen 
hat. 
Ihre  rechtliche  Gestalt  bleibt  die  gleiche,  wie  jene  der  gegenwärtigen  Missionen  in  den 
Satzungen. 

 in  , v o
r

47. Delegationen einer Region  in der Pro inzen oder Vizepr vinzen (Kustodien) bestehen, 
sollen diesen Organismen eingegliede t werden. 
Delegationen  in  einer  Gegend,  wo  keine  Ordensstrukturen  bestehen,  sollen  künftig  die 
Bezeichnung  Kustodie  erhalten.  Der  Kustos  hat  jene  Vollmachten,  welche  ihm,  je  nach  der 
unmittelbaren Abhängigkeit, P. General oder P. Provinzial erteilen. 
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Die Generaloberen werden gebeten, diese Formen unserer Präsenz künftig nicht zu erlauben, 
wenn nicht Gewähr für ein Leben in Gemeinschaft, sowie Aussicht auf Entwicklung sowohl für 

s edas apostolische Leben und Wirken wie für die Einpflanzung des Orden  best ht. 
48.  Überdies  gibt  es  an  verschiedenen  Orten  Brüdergruppen,  die,  ohne  eine  eigentliche 
Delegation zu bilden,  faktisch außerhalb  ihrer Provinz und  im Gebiet von andern Provinzen 
oder  Vizeprovinzen  leben,  ohne  deren  Obern  unterstellt  zu  sein.  Die weite  Entfernung  von 
ihren Obern und Mitbrüdern und die fehlende Verbindung mit den Obern am Ort bringt es mit 
sich, dass sie verschiedene Werte des gemeinsamen Lebens entbehren müssen. Es scheint uns 
angezeigt, dass auch diese Situation von den Generalobern wahrgenommen und  für sie eine 
Lösung gesucht wird. 
49.  Den  bereits  bestehenden missionarischen  Verpflichtungen  soll  der  Vorrang  eingeräumt 
werden.  Dabei  ist  ihre  wirkliche  Situation  kritisch  zu  überprüfen,  um  nicht  zu  verhindern, 
auch anderswo neue Aufgaben zu übernehmen, namentlich im Dienste der Einpflanzung des 
Ordens. 
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SCHLUSS 

 
50 Zum Schluss dieser Arbeit richten wir an Jesus Christus, den ewigen Priester und Missionar 
des Vaters, unsern Dank und unsere Bitte. 
Was wir  in dieser Botschaft  alles  gesagt  haben,  entspricht  vielleicht nicht unmittelbar dem, 
was wir  jeden Tag  zu  leben vermögen. Es  stellt  jedoch  ein Konzept dar,  das wir  annehmen, 
einen Weg, den wir gehen, ein Ziel, das wir erstreben möchten. 
Es will auch eine Gewissenserforschung sein über die Arbeit, die wir verrichtet haben, und ein 
Akt der Demut im Blick auf unsere Grenzen. 
Es will schließlich auch ein Akt des Vertrauens sein auf unsere Fähigkeit zur Erneuerung und 
zur totalen Hingabe, im Einklang mit den « Zeichen der Zeit », an den Dienst für Christus und 
die Brüder, für die Völker und die Kirchen in Not. 
Wir  vertrauen  diesen  unsern  Lebensentwurf  der  heiligsten  Jungfrau Maria  an,  die  uns  den 
«Menschensohn» geschenkt hat, und mit ihm der ganzen Menschheit eine neue Hoffnung. Von 
dieser Hoffnung sind wir die Nutznießer und die Verkünder. 
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IV° PLENARRAT DES ORDENS 
DAS BILDUNGSWESEN IM KAPUZINERORDEN 

(RICHTLINIEN) 
Rom, 1981 

 
 

GELEITWORT DES GENERALMINISTERS UND DER DEFINITOREN 
AN ALLE BRÜDER DES ORDENS 

 
 
Liebe Brüder, 

Die  Plenarratsversammlungen  des  Ordens  zu  Quito,  in  Taizé  und  auf  dem Mattli  haben  die 
Ergebnisse  ihrer Arbeit  in  entsprechenden Dokumenten  zusammengefasst.  Sie  haben damit 
Richtlinien  für  einige  wichtige  Aspekte  unseres  Lebens  gegeben.  Ihr  Einfluss  war  und  ist 
immer  noch  bedeutsam.  Das  Generaldefinitorium  veröffentlicht  hiermit  in  eigener 
Verantwortung das Dokument des vierten Plenarrates, der in unserem Internationalen Kolleg 
zu  Rom  in  der  Zeit  vom  2.  bis  31.  März  zusammenkam.  Wir  wünschen  lebhaft,  das  neue 
Dokument werde mit der gleichen Bereitschaft aufgenommen und in die Tat umgesetzt. 
Der Plenarrat hat bei  allen  seinen Zusammenkünften bis  jetzt  seine Überlegungen  in  einem 
Dokument  veröffentlicht,  das  zur  Verbreitung  bestimmt  war  und  als  Instrument  für  eine 
angemessene  Erneuerung  unserer  Lebensform  dienen  sollte.  Dazu  bestand  zwar  keine 
Verpflichtung.  Es  könnte  daher  sein,  dass  eine  kommende  Plenarratsversammlung  diese 
Arbeitsmethode nicht anwendet und — ohne  selbst  ein Dokument  zu  formulieren, das dem 
ganzen  Orden  übergeben  wird  —  z.B.  dem  Generaldefinitorium  nur  die  Elemente  seiner 
Überlegungen und der praktischen Richtlinien vorlegt. 
Diese  Vorbemerkungen  scheinen  uns  notwendig,  um  Missverständnissen  vorzubeugen.  Es 
bleibt jedoch sicher, dass sich der Plenarrat des Ordens, insoweit er ein beratendes Organ zu 
Diensten  des  Generaldefinitoriums  ist  (vergleiche  Satzungen  123)  als wertvoll  erweist.  Der 
innere Wert der während seiner vier Versammlungen redigierten Dokumente beweist das. 
Es muss auch betont werden, dass die beiden  letzten Versammlungen des Ordensrates,  jene 
auf  dem  Mattli  und  jene  in  Rom,  eine  Besonderheit  aufzuweisen  hatten:  ihre 
Behandlungspunkte waren vom Generalkapitel selbst beschlossen [AOFMCap. 92 (1976) 181‐
182]. Das bedeutet für das Generaldefinitorium einen Grund mehr, dieses Dokument über das 
Bildungswesen  zu  veröffentlichen  und  alle  Brüder,  insbesondere  die  Provinzialen‐
Konferenzen, die Höheren Oberen und die für das Bildungswesen Verantwortlichen zu bitten, 
es in die Praxis umzusetzen. 
Weiterhin  wurde  beschlossen,  dieses  Dokument  außer  in  Latein  auch  in  die  wichtigsten 
modernen  Sprachen  zu  übersetzen:  offizieller  Text  jedoch  bleibt  der  italienische  [siehe 
AOFMCap. 97 (1981) 161‐244]. 
Das  Generaldefinitorium  ist  davon  überzeugt,  dass  dieses  Dokument  den  Geist  und  die 
Normen  der  Satzungen  treu  wiedergibt.  Ohne  Zweifel  ist  es  nicht  vollständig.  Es  sagt  z.B. 
nichts über die priesterliche Bildung oder über die Berufsausbildung der Brüder; es hat sich 



    

58

IV° PRO
   

absichtlich  auf  die  Grundausbildung  und  auf  die  lebenslange  Weiterbildung  für  unser 
franziskanisch‐kapuzinisches Leben beschränkt. Selbst bei dieser Eingrenzung weist es noch 
erhebliche Lücken auf. Der Gehorsam wurde z.B. nirgends ausdrücklich behandelt. Schließlich 
hatte der Plenarrat nicht die Absicht, alles zu sagen, selbst nicht einmal bei den behandelten 
Themen. 
Der Plenarrat war sich dessen bewusst, dass viele Fragen noch offen geblieben sind; er wollte 

n dwe igstens  die  wichtigsten  und  rängendsten  Fragen  möglichst  bald  einer  Lösung 
näherbringen. Diese sind: 
—  Die  Sekretariate  (auf  der  Ebene  des  Gesamtordens,  der  Provinzialen‐Konferenzen,  der 

vinz); Nation und der Pro
—  Die  regionalen  Bildungszentren,  mit  besonderem  Augenmerk  auf  die  Formung  der  für 
Erziehung und Bildung Verantwortlichen, deren Mangel überall spürbar ist; 
— Die Mittel zur Formung: die verschiedenen Veröffentlichungen über Grundausbildung und 
Fortbildung  usw.;  und  an  erster  Stelle  die  Veröffentlichung  eines  Handbuches  der 
franziskanisch‐kapuzinischen Geschichte und Spiritualität. 
Das Generaldefinitorium fordert deswegen die Konferenzen und Provinzen auf, sich aktiv um 
solche Sekretariate und Bildungszentren zu bemühen und sie wirksam werden zu lassen. Sie 
sollen  auch  gemeinsam  über  die  Mittel  und  Erfahrungen  in  der  Formung  und  Bildung  der 
Brüder beraten. 
Die Veröffentlichung dieses Dokumentes  ist schließlich ein Anlass, die Aufmerksamkeit aller 
Brüder auf eine Frage zu lenken, die sich heute in der Kirche ganz hart stellt: Welche Stellung 
und Bedeutung hat  das Ordens‐Charisma  in der Kirche,  besonders  in  ihrem pastoralen und 
apostolischen Tätigsein. Dieses Tätigsein der Kirche verwirklicht sich durch ihre Glieder und 
alle  ihre  Institutionen  und  offenbart  so  den Menschen  das  Heil  in  Jesus  Christus. Wir  sind 
nicht die einzigen, die sich darum bemühen, die evangelisierende Kraft des eigenen Charismas 
wiederzufinden. Alle Ordensgemeinschaften befinden sich in einem ähnlichen Suchen. Je mehr 
sich  die  gegenseitige  Kommunikation  zwischen  den  Ordensgemeinschaften  verstärkt,  desto 
deutlicher  wird  es,  dass  in  der  Kirche  ein  grundlegend  gleiches  «  Ordens‐Charisma  » 
vorhanden  ist,  jenseits  aller  Unterschiede  in  den  Ausdrucksformen.  Wir  wollen  dieses 
allgemeine Fragen nach der Stellung und der Bedeutung des Ordens‐Charismas in der Kirche 
beachten und unseren bescheidenen Beitrag dazu leisten. 
Wenn wir vom « franziskanischen Charisma » sprechen, heißt das nicht, dass damit schon alle 
Seiten unserer Berufung ausgesprochen sind. Der Beweis dafür ist, dass wir daran teilhaben 
zusammen mit dem Franziskanischen Weltorden  (Ordo  franciscanus  saecularis). Von uns  ist 
jedoch  gefordert,  dass  wir  immer  besser  unser  Ordens‐Charisma,  unser  franziskanisches, 
unser kapuzinisches Charisma herausstellen, und zwar so, dass wir einen wirklichen Beitrag 
leisten  für  das  Suchen,  das  zur  Zeit  in  der  Gesamtkirche  wie  auch  in  der  großen 
franziskanischen Familie vorhanden ist. 
Die Veröffentlichung dieses Dokumentes über das Bildungswesen ist also nicht ein Abschluss, 
sie  ist  vielmehr  ein  neuer  Anfang,  um  in  Bildung  und  Erziehung  die  grundlegenden 
Dimensionen unseres Ordenslebens,  unseres  franziskanischen und kapuzinischen Lebens  in 
ie Praxis umzusetzen. d
 
 

 



    

59

IV° PRO
   

Brüderlich im Herrn und im heiligen Franziskus mit Euch verbunden: 
 

Charles Serignat OFMCap. Sekretär des 4. Plenarrates 
Paschal Rywalski OFMCap. Generalminister 

 
Rom, 13. April 1981 

 
Vorbemerkung der Übersetzer: 

Das italienische Wort « formazione » kann im Deutschen nicht mit einem Wort wiedergegeben 
werden.  Es  umfasst  Bildung,  Erziehung,  Prägung,  Formung,  religiöse  Bildung,  intellektuelle 
Bildung,  affektive Bildung, Herzensbildung,  spirituelle Bildung und Prägung usw. Wir haben 
jeweils  den  Ausdruck  gewählt,  der  dem  an  der  betreffenden  Stelle  ausgesprochenen 
Sachverhalt am nächsten kommt. 
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DIE FORMUNG ZU UNSEREM LEBEN 

 
1.  Die  Formung  in  unserem  Leben  und  für  unser  Leben  wird  verstanden  als  eine 
wirklichkeitsnahe  Förderung  des  einzelnen  Bruders  und  der  Brüdergemeinschaften,  damit 
unser  Leben  in  der  heutigen  Situation  immer  besser  der  Form  des  heiligen  Evangeliums 
entspreche. 
Das Grundmodell  einer  solchen Formung  ist  jenes, das  Jesus Christus, unser Meister,  seinen 
Jüngern vorlegt, nämlich bei ihm zu sein und seine Sendung fortzusetzen (Mk 3, 14 f). Dieses 
Modell, das vom heiligen Franziskus  lebendig verwirklicht wurde und  in der Geschichte des 
Ordens und der Kapuzinerreform aufgenommen ist, liegt für uns bereit. 
Die  Formung  umfasst  alle  Bereiche  des  Verstandes,  des  Wollens  und  des  Handelns.  Das 
Wachsen  und  Reifen  in  diesen  Dimensionen  geschieht  durch  die  Erfahrung,  besonders  die 
Glaubens‐ und Gebetserfahrung, und durch Unterweisung und Arbeit. 
Wenn auch die Formung verschiedene Etappen zu durchlaufen hat, so ist sie doch ein einziger 
Prozess  des Wachsens,  der  Annahme  und  der  Aneignung  von Werten  und  Erfahrungen;  sie 

e kbedeut t eine fortdauernde Um ehr, um auf Antrieb des Heiligen Geistes dem Bild des Sohnes 
gleichförmig zu werden. 
2.  Das  vorliegende  Dokument  —  Ergebnis  der  Zusammenarbeit  aller  Brüder  —  will  eine 
gültige Antwort auf die Erwartungen des Ordens im Bereich der Formung darstellen. Es sollen 
nicht  alle  Themen  erschöpfend  behandelt  werden;  wir  haben  nur  versucht,  eindeutige 
Wegweisungen für die Formung im Orden zu geben. 
Die  Ergebnisse  des  Plenarrates  werden  nicht  systematisch  dargeboten,  sondern  in  der 
Reihenfolge,  wie  sie  tatsächlich  erarbeitet  wurden.  Wir  hoffen,  dass  sich  durch  diese 
Darstellungsweise die  Impulse und Denkanstöße, die wir während unseres Beisammenseins 
spürten,  am  ehesten  auf  alle  übertragen  lassen.  Sie  soll  für  alle  regionalen 
Bildungsprogramme Grundlage und Bezugspunkt sein. 
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I° KAPIEL 
SITUATION UND HERAUSFORDERUNGEN 

 
 
1.  EU  VERHÄL NI SE ERFORDERN EIN NEUES VERHALTEN 

3.  Die  Formung  ist  ein  Prozess,  der  sich  in  einem  konkreten  geschichtlich‐kulturellen 
Zusammenhang ereignet. Man kann keine gültigen Bildungspläne erarbeiten ohne Bezug auf 

 

N E T S

die Welt, in der die bildende Gemeinschaft und das zu bildende Subjekt lebt. 
Der  Plenarrat  des  Ordens  hat  einen  langen  und  fruchtbaren  Austausch  im  Blick  auf  die 
Bildungssituation  im  Orden  angestellt  und  dabei  versucht,  jedes  Thema  in  seinem 
entsprechenden  Umfeld  anzusiedeln.  Die  daraus  sich  ergebenden  Themen  und  viele  der 
Feststellungen  des  vorliegenden  Dokumentes  wollen  eine  Antwort  darstellen  auf  die 
Herausforderungen der heutigen Wirklichkeit. Die innere Verflochtenheit der Gegebenheiten, 
die Verschiedenheit  der Verhältnisse  und die Arten des Verstehens und der Deutung haben 
uns  davon  absehen  lassen,  eine  erschöpfende  Darstellung  der  gegenwärtigen  Situation  zu 
versuchen. 
Und doch wollen wir die Bedeutung der folgenden Untersuchung hervorheben, auch wenn sie 
unvollständig  ist Wir hoffen, dass sich die Brüder dadurch angeregt  fühlen das Problem der 
r il geisFo mung als zentralen Te tlicher Erneuerung des Ordens ernst zu nehmen. 

4.  «  Franziskus  wusste  sich  von  Gott  beauftragt,  die  menschliche  Gesellschaft  geistig  zu 
erneuern. Darum hat er eine neue Form des evangelischen Lebens begründet und  ist  in der 
Welt der Menschen geblieben, obwohl er nicht von dieser Welt war. Er wollte, dass auch seine 

mBrüdergemeinschaft mitten unter den Menschen lebe und wirke, u  die frohe Botschaft von 
der Umkehr in Wort und Werk zu bezeugen » (S 98). 
Daraus  folgt:  Ziel  der  Formung wird  sein: Menschen  zu  erziehen,  die  fähig  sind,  in  unserer 
Welt im Geiste des Evangeliums zu leben. 
5. Christus hat die Kirche in die Welt gesandt, wie er selber vom Vater in diese Welt gesandt 
wurde  (vgl.  Joh  17).  Das  Zweite  Vatikanischen  Konzil  hat  lange  über  diese  Sendung 
nachgedacht. Zahlreiche Dokumente sind Frucht dieser Überlegungen, besonders « Gaudium 
et  spes  »  (Kirche  in  der  Welt).  Wir  verweisen  auf  diese  Dokumente  wie  auch  auf  die 
Dokumente unseres Ordens, besonders auf das Quito‐ und Mattli‐Dokument. Dort findet sich 
eine genauere Darstellung der Situation der Kirche und des Ordens. Hier wollen wir nur einige 
Aspekte hervorheben, die uns für die Formung besonders bedeutsam erscheinen. 
6. Die menschliche Person ist heute von allen Seiten bedroht. Es besteht die Gefahr, dass der 
Mensch  seine Persönlichkeit  aufgibt  und  sich  in der Masse  verliert,  oder dass  er  angesichts 
der  Masse  sich  in  eine  hoffnungslose  Isolierung  begibt.  Die  Ideologien  (Marxismus, 
Liberalismus, Kapitalismus, Totalitäre Systeme, Nationale Sicherheit...) bedrohen die Freiheit 

 

des Menschen, indem sie ihm eine verengte Schau von der Einheit der Menschen vorlegen und 
entsprechend der eigenen Weltanschauung darauf hinarbeiten. 
Besonders seit den letzten Jahren lädt die Kirche die Menschen dazu ein, in jeder Weise und 
überall die Menschenwürde zu betonen und die Achtung der Person immer stärker geltend zu 
machen. Sie bemüht sich, ihren eigenen Beitrag für Frieden und Gerechtigkeit in der Welt zu 
leisten. 
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Für uns Franziskaner‐Kapuziner wird dieses Bemühen um Frieden und Freiheit greifbar in der 
Betonung  des  Vorranges  der  Brüderlichkeit.  Diese  leitet  uns  dazu  an,  in  jedem  Menschen 
einen Bruder zu sehen, ihm als solchem auch du dienen und zuweilen auch sogar auf unsere 
Rechte zu verzichten. Dies entspricht ganz unserer Berufung, die eine Berufung zur Buße, zum 
Mindersein und zum Frieden ist. 
In diesem geistigen Umfeld müssen wir die « Minderen Brüder » formen. In der Einfalt und in 
der Freude am Leben, im gegenseitigen Dienen und im liebenden Gehorsam, in der Buße und 
Umkehr und über eine reine und hochherzige Liebe müssen wir Menschen heranbilden, die an 
einer  humanen  Gesellschaft  mitbauen,  die  fähig  ist  zur  Freiheit  und  zu  einem  kritischen 
Empfinden gegenüber den herrschenden Ideologien. 
7. Wir erleben heute eine wirklich staunenswerte Entwicklung der Kommunikation und der 
Information.  Und wir  erfahren  auch  die  negativen  Seiten:  Oberflächlichkeit,  psychologische 
Zwänge, drohende kulturelle Gleichmacherei usw.; wir sehen aber ebenso, wie sich ganz neue 
Möglichkeiten  zum  besseren  Kennenlernen  und  zur  intensiveren  Begegnung  der Menschen 
untereinander  eröffnen.  Das  Streben  nach  einer  weltweiten  Brüderlichkeit  erfährt  einen 
größeren Antrieb. 
Wir sind auf der Suche nach neuen Modellen des Zusammenlebens  in den Familien, bei den 
Nationen; man sucht nach einem ausgewogenen Verhältnis zwischen der Universalkirche und 
der  Ortskirche,  zwischen  dem  Gesamtorden  und  seinen  Provinzen.  Das  kritische  Gewissen 
gegenüber  verschiedenen  Systemen  von  Gruppierungen  entwickelt  sich  immer  mehr,  was 

u v  bisweilen  leider a ch zu einem  erbissenen Streben nach persönlicher Selbstverwirklichung 
und zum Verlust der sozialen Identität führt. 
Der  evangelische  Radikalismus  des  heiligen  Franziskus  bietet  uns  Modelle  des  Handelns, 
welche  die  Freiheit  und  den  kritischen  Geist  herausfordern  und  verstärken.  Sein  Ideal  der 
ständigen  Umkehr  ist  der  klare  Ausdruck  dieser  kritischen  Kraft  des  Evangeliums.  Die 
Beziehung  Einzelmensch‐Gemeinschaft  gibt  das  rechte  Gleichgewicht  zwischen  der  Person 
und  ihrer  Zugehörigkeit  zu  einer  Gruppe.  Das  sind  Denkanstöße  für  die  Formung  des 
Franziskaners heute. 
8. Von vielen Menschen wird die Welt heute nicht mehr als « Leiter zum Himmel » gesehen. Sie 
hat ihren Wert in sich selbst. Oft wird darum die Säkularisierung zum Säkularismus, d.h. man 
will eine in sich geschlossene Welt, ohne Öffnung zum Transzendenten, in der Gott, auch wenn 
er noch geduldet, als Privatangelegenheit aufgefasst wird. Angesichts dieser Situation, die  je 
nach  den  Kulturbereichen  verschiedene  Züge  annehmen  kann,  ist  sich  die  Kirche  bewusst, 
dass sich das Heil mitten im täglichen Leben verwirklicht. Die Kirche hat es auch verstanden, 
ihren  Glauben  und  ihre  Hoffnungen  zu  läutern.  Sie  hat  so  ein  echteres  Verständnis  für  die 
Transzendenz Gottes und  für das christliche Leben gewonnen. Die Kirche versucht  in neuer 

eWeise in der Welt gegenwärtig und tätig zu sein, treu dem evangelischen Auftrag, Sauert ig zu 
sein. 
Auch  hier  sehen  wir  uns  vor  einer  Herausfordern  ng  für  unser  Bildungsvorhaben.  Nicht 
umsonst  begegnet  uns  der  Ausdruck  «  Sauerteig  »  oder  «  Ferment  »  oft  dort  in  unseren 
Satzungen, wo von der Präsenz  in der Welt gesprochen wird,  insofern wir berufen sind, die 
Liebe,  die  Gerechtigkeit,  den  Frieden  und  die  evangelische  Freude  zu  verwirklichen.  Die 
Formung  hat  gerade  dieses  Ziel,  demütige  und  wagemutige  Menschen  für  eine  solche 
rVe wirklichung zu erziehen. 

9.  Der  Orden  hat  bei  seiner  weltweiten  Ausbreitung  mehr  und  mehr  den  Wert  der 
Pluriformität  erkannt.  Er  befindet  sich  in  einer  Situation  des  Wandels  und  gewinnt  an 
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geographischer und kultureller Weite, mit allen damit verbundenen Problemen. Provinzen mit 
einer  langen  Geschichte  erleben,  wie  die  Zahl  ihrer  Brüder  und  besonders  die  Zahl  der 
Kandidaten  geringer  wird.  Demgegenüber  erfahren  junge  Provinzen  in  Gebieten,  wo  der 
Orden  erst  in  neuerer  Zeit  eingepflanzt  wurde,  ein  rapides  Anwachsen.  Die  Situation  des 
Ordens  ist  so,  dass  ganz  deutlich  die  Notwendigkeit  von  neuen  und  verschiedenartigen 
Lebensstilen wie auch von neuen Bildungsformen zu Tage tritt, die fähig sind, den kulturellen 
und  sozialen  Erfordernissen  der  verschiedenen  Regionen  zu  entsprechen.  Das 
Gegenwärtigsein des Ordens  in allen Kontinenten  lässt die spezielle Notwendigkeit erahnen, 
sich  noch mehr mit  der Welt  der  Armen  und  der  Unterdrückten  zu  identifizieren,  zugleich 

sschafft es Raum für ein neues Bewus twerden dessen, was es heißt, «Minderbrüder» zu sein. 
10.  Das  Prinzip  der  Pluriformität  in  den  neuen  Satzungen  und  die  Änderungen,  die  es 
hervorgebracht  hat,  stellen  uns  heute  vor  Lebens‐  und  Bildungsmodelle,  die  voneinander 
ziemlich  verschieden  sind.  Es  ist  schwer,  eine  Einteilung  vorzunehmen.  Wir  wollen  die 
lebendige und bewegliche Wirklichkeit nicht in ein festes Schema pressen. 
Im Blick auf die Formung  spürt man  in  einigen Provinzen ganz deutlich die Frage, wie eine 
solche Brüdergemeinschaft aussehen muss, in der die Formung der Kandidaten erfolgen soll; 
ebenso  auch,  wie  letztere  am  tatsächlichen  Leben  einer  Provinz  teilnehmen  können  und 
welche Bedeutung die Bildungshäuser für eine wirksame Erneuerung des Ordens haben. 
11. Trotz aller Verschiedenheit herrscht doch  in vieler Hinsicht eine  tiefe Übereinstimmung. 
Ein Beweis dafür  ist das vorliegende Dokument. Es  fasst die wesentlichen Motive, die unser 
Leben  inspirieren, zusammen. Eine der echtesten Ausdrucksformen  für diese Einheit  ist der 
Versuch,  gemeinsam  eine  Antwort  zu  geben  auf  den  Ruf  nach  einem  Leben  im  Geiste  des 
Evangeliums, wie wir es aus unseren franziskanisch‐kapuzinischen Quellen kennen. 
12. Die vorliegende Analyse der heutigen Gegebenheiten für die Formung ist ein Vorschlag für 
jede Provinz und jeden Bereich. Gerade um ein Leben, treu den Werten und der anfänglichen 
franziskanisch  ‐  kapuzinischen  Inspiration  zu  verwirklichen,  haben  die  Provinzen  oder  die 
Gebiete  einen  Bildungsplan  nötig,  der  die  geschichtliche,  soziale,  kulturelle,  religiöse  und 
kirchliche Situation der zu Bildenden berücksichtigt. Nur so werden die Pläne wirksam sein 
ür eine echte Formung im Orden je nach Orten und Zeiten. f
 
 
2. DER VORRANG DES BRÜDERLICHEN LEBENS IM GEIST DES EVANGELIUMS 

13.  In  diesen  neuen  Gegebenheiten,  wie  sie  eben  kurz  beschrieben  wurden,  sind  wir  neu 
herausgefordert zum Leben nach dem Evangelium in der Nachahmung des heiligen Franziskus 
und der ersten Brüder des Ordens. Die ständige Hinwendung zu den Anfängen, wozu uns die 
Kirche heute aufruft, ist ein Wesenszug der franziskanischen Geschichte und insbesondere der 
Geschichte  des  Kapuzinerordens.  Wir  werden  niemals  die  Kluft  überwinden,  die  zwischen 
unserem Leben und dem des heiligen Franziskus besteht, eine Kluft, die einerseits auf unserer 
Schwäche  beruht  und  andererseits  auf  der  außergewöhnlichen  Heiligkeit  unseres 
seraphischen Vaters. 
14.  Unser  Orden  ist  ein  Orden  von  Brüdern.  Die  uns  vorgelegte  Form  des  evangelischen 
Lebens ist die brüderliche Gemeinschaft. Franziskus gebraucht diesen Ausdruck vor allem für 
den Orden in seiner Gesamtheit: « Ich will — so sagt er —, dass diese Brüdergemeinschaft sich 
Orden  der  minderen  Brüder  nenne  ».  Dieser  Begriff  bringt  die  Wirklichkeit  des  gesamten 
Ordens, der Provinz und der örtlichen Gemeinschaft zum Ausdruck. 



 

64 

 
IV° PRO

 

   

15. «Wir nehmen uns gegenseitig als Brüder an » vor allem, weil wir uns als Söhne ein und 
desselben  Vaters  in  Christus  Jesus  erkennen;  aber  auch  deshalb,  weil  wir  gemeinsam 
voranschreiten wollen in der Gemeinschaft mit ihm in täglicher Offenheit dem Heiligen Geist 
gegenüber.  Im Mittelpunkt dieser unserer Brüdergemeinschaft  steht daher das  gemeinsame 
Gebet,  die  ständige  Beschauung  Christi,  besonders  in  den  Geheimnissen  seiner 

der Menschwerdung  und  seines  Leidens,  d.h.  jener  «  Geist  des  Gebetes  und  der Hingabe  », 
unser ganzes Leben und Tun zum Ausdruck kindlicher Liebe werden lässt. 
16. Brudersein bedeutet, einander zu lieben. Diese Liebe hat ganz eindeutige Forderungen: 
a.  In der Brüdergemeinschaft ein  familiäres, einfaches und  frohes Klima zu schaffen,  in dem 
sich jeder Bruder frei verwirklichen kann; 
b. Das gegenseitige Vertrauen zu entwickeln, einander zu verstehen und sich mit Hochachtung 
zu begegnen; 
c. Einander in Einfalt die Nöte zu offenbaren; 
d. Die eigenen Gaben gern in den Dienst der Brüdergemeinschaft zu stellen; 
e.  Den  liebenden Gehorsam und die  brüderliche  Zurechtweisung  zu  üben  in  dem  ständigen 
Bemühen, umzukehren; 

Mf. Sich gegenseitig zu stützen in Schwierigkeiten und bei  utlosigkeit. 
Es  kann  nicht  genug  hervorgehoben  werden,  wie  viel  jene  Brüder  dazu  beitragen,  unserer 
Gemeinschaft  ihr evangelisches und franziskanisches Gesicht zu geben, die die Hausarbeiten 

e dadur   , K e ,  t t  e uverricht n und  ch mithelfen  ein  lima d r Sammlung der Schlich hei und d r Fre de 
zu erhalten. 
Gerade  durch  diese  Haltung  und  diese  Tätigkeiten  geschieht  es,  dass  sich  die 
Brüdergemeinschaft  Tag  für  Tag  im  Mindersein  aufbaut.  So  wird  das  Mindersein  zum 
Prüfstein für die Echtheit unseres evangelischen Lebens. 
17. Im Bemühen um den Geist des Gebetes und um ein gutes Verhältnis zueinander öffnet sich 
die  Brüdergemeinschaft  auf  andere  hin,  besonders  zu  den  Gliedern  der  franziskanischen 
Familie. Sie ist weit davon entfernt, sich in sich selbst abzukapseln. Von besonderer Anregung 
und Bereicherung für die einen wie die anderen sind häufige und familiäre Kontakte mit den 
Brüdern und Schwestern der Franziskanischen Gemeinschaft (OFS). Und dies deswegen, weil 
sie  das  gleiche  Charisma  der  Brüderlichkeit  und  des  Minderseins  leben,  jedoch  in  einer 
weltlichen Ausprägung. Es  ist darum gut, dass die Brüdergemeinschaften, auf örtlicher oder 
provinzieller Ebene, sich bemühen, gemeinsame Aktionen mit den franziskanischen Laien zu 
organisieren:  Zusammenkünfte  zum  Gebet,  Einkehrtage,  Kongresse,  apostolische 

e   wUnt rnehmungen und  dergleichen.  So  können  ir  wirksam  den  lebendigen  Austausch 
zwischen unseren beiden Gemeinschaften fördern. 
18.  Der  Vorrang  des  brüderlichen  Lebens  muss  auch  im  Bereich  des  Apostolates  betont 
werden.  Unsere  Satzungen  heben  es  deutlich  hervor,  dass  «  das wichtigste  Apostolat  eines 
Minderen Bruders darin bestehe, echt, schlicht und froh in der Welt das Evangelium zu leben » 
und dass wir  bereitwillig  «  jegliche Dienste und  apostolischen Einsätze,  sofern  sie unserem 
Lebensstil  entsprechen  »,  übernehmen.  Wir  müssen  darum  vor  allem  das  Zeugnis  eines 
brüderlichen Lebens geben, gelebt mit dem Volk und für das Volk, mit den Armen und für die 
Armen (S 144‐145). 
19. Dieses  Zeugnis wird  geschwächt, wenn  einzelne Brüder  sich  so  der  seelsorglichen  oder 
andersgearteten  Tätigkeit  hingeben,  dass  sie  nicht  mehr  Zeit  finden  zum  Beten  mit  den 
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anderen  Brüdern  oder  nicht  mehr  die  Notwendigkeit  verspüren,  am  Leben  der 
Brüdergemeinschaft  teilzunehmen und an den Arbeiten  im Hause sich zu beteiligen. Bereits 
die  Zusammenkünfte  des  Plenarrates  in  Quito  und  in  Taize  haben  auf  diese  Entgleisungen 
hingewiesen. 
20. Der Vorrang des brüderlichen Lebens auch im apostolischen Bereich ist in noch größerem 
Maße bei  einzelnen Provinzen oder Bereichen durch  einen,  bestimmten Lebensstil  in  Frage 
gestellt, der sich dort entwickelt hat. Diese Lebensweise ist mehr organisiert im Hinblick auf 
die Erfordernisse der Seelsorge und nicht im Blick auf das Zeugnis des brüderlichen Lebens. 
Wir haben da eher eine Gemeinschaft von Priestern vor uns, die sich an der franziskanischen 
Spiritualität  inspiriert,  als  eine  Gemeinschaft  von  Minderbrüdern,  die  sich  bemüht,  das 
Evangelium  zu  leben.  Ohne  Zweifel  müssen  wir  in  dieser  Gegebenheit  einen  der  Gründe 
suchen  für  die  stete  Abnahme  von  Berufungen  zum  Laienbruder.  Was  kann  einen  jungen 
Menschen  noch  anziehen,  wenn  er  sieht,  dass  unser  Leben  fast  ausnahmslos  auf  die 
Gemeinschaft und Arbeit von Priestern hin ausgerichtet ist? 
21. Diese Feststellungen wollen selbstverständlich  in keiner Weise den priesterlichen Dienst 
ablehnen;  sie zeigen aber, dass wir an vielen Orten einen solchen Dienst ohne hinreichende 
Unterscheidung  ausüben.  So  laufen  wir  Gefahr,  den  Orden  in  eine  immer  größere 
Klerikalisierung  hineinzutreiben.  Es  scheint,  dass  wir  zum  Opfer  unserer  eigenen 
Großherzigkeit geworden sind, die uns dazu veranlasst hat, den drängenden Bedürfnissen der 
Diözesen  zu  entsprechen,  ohne  genügend  dem  eigenen  Charakter  unserer  Berufung  als 
Minderbrüder  Rechnung  zu  tragen.  Wollen  wir  dem  Orden  diesen  ihm  eigenen  Charakter 
bewahren, brauchen wir unbedingt eine  feste Zahl  von Laienbrüdern. Das Bemühen um die 
Erneuerung  dieses  unseres  brüderlichen  Lebens  hat  uns  dieses  Problem  erneut  zum 
Bewusstsein gebracht. 
22. Um den Vorrang des brüderlichen Lebens  im Geiste des Evangeliums zu erhalten und zu 

efestig n, empfehlen wir folgende Maßnahmen: 
a.  In  der  Berufepastoral  müssen  wir  den  Akzent  setzen  auf  das  brüderliche  Leben  als 
Charakteristikum  unserer  Lebensform  und  nicht  auf  die  eine  oder  andere  Tätigkeit,  selbst 

twenn es sich um priesterliche Tä igkeiten handelt. 
b.  Bei  jeder  Ausbildungsphase  müssen  wir  die  wesentlichen  Elemente  des  brüderlichen 
Lebens bei uns Kapuzinern herausstellen (gemeinsames Gebet, Betrachtung, Dienst) und auch 
unsere spezielle Weise, das Evangelium in dieser Welt zu  leben durch die Gemeinschaft, wie 
sie von Minderen unter Armen verwirklicht wird. 
c.  Wir  müssen  klar  unterscheiden  zwischen  der  Formung  zu  unserem  Leben  und  der 
Ausbildung zum Priestertum oder zu einem anderen Beruf. In den ersten Jahren der Einübung 
vor allem muss die Formung zu unserem Leben den absoluten Vorrang haben. 
d. Da wir ein Orden von Brüdern sind und « da aufgrund der gleichen Berufung alle Brüder 
gleich  sind  »,  muss  auch  die  Formung  für  unser  Leben  für  alle  gleich  sein.  Es  ist  auch 
wünschenswert,  dass  wir  getreu  der  Ausdrucksweise  der  Regel,  des  Testamentes  und  der 
Satzungen  die  Gewohnheit  übernehmen,  uns  alle  ohne  Unterscheidung  als  Brüder  zu 

 

bezeichnen. 
e.  Aufgrund  eben  dieser  Tatsache,  dass  Franziskus  gewollt  hat,  dass  wir  ein  Orden  von 
Brüdern seien, müssen alle Aufgaben im Dienst der Brüdergemeinschaft — auf der Ebene des 
Gesamtordens,  der  Provinz  und  der  örtlichen  Brüdergemeinschaft  —  für  alle  Brüder 
zugänglich sein. 
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f.  Wir  müssen  allen  die  Möglichkeit  für  eine  kulturelle,  menschliche  und  geistliche 
Weiterentwicklung  geben  nach  der  Fassungskraft  eines  jeden  und  in  Übereinstimmung mit 
unserer franziskanischen Berufung. 
g. Wir müssen uns auch bemühen, neue Formen zu finden für unsere traditionellen Dienste in 
irche  und  Welt:  Verkündigung  des  Wortes  Gottes,  Werke  der  Barmherzigkeit,  Arbeit, 
inführen der Gläubigen zum kontemplativen Beten usw. 

K
H
 
 
3. DAS PROBLEM DER INKULTURATION 

23. In den letzten Jahren haben verschiedene Dokumente der Kirche und des Ordens unsere 
Aufmerksamkeit auf das Prinzip der Pluriformität hingelenkt. Diese Dokumente haben immer 
noch  Gültigkeit  und  erfordern  von  uns  ein  aufmerksames  Überdenken  und  eine 
entsprechende Anwendung. 
Es gibt  jedoch ein Problem, das mit der Pluriformität eng verbunden  ist. Dieses muss heute 
ernsthaft  in  Erwägung  gezogen werden,  da  es  für  die  Ausbreitung  des  Ordens  und  für  die 
Formung  im  Orden  von  großer  Bedeutung  ist.  Es  handelt  sich  um  das  Problem  der 
Inkulturation.  Nur  wenn  wir  mit  wirklicher Weisheit  dieses  Problem  angehen,  können  wir 
hoffen,  dass  sich  der  eine  evangelische  und  franziskanische  Geist  im  Leben  der  einzelnen 
Brüder  wie  im  Leben  der  verschiedenen  Kulturen  verleiblichen  kann.  Dann  vermag  die 
Pluriformität  der  Lebensformen  überall  die  eine  echte  Brüdergemeinschaft  der  Liebe 
widerzuspiegeln, jene Brüdergemeinschaft, die Franziskus so sehr gewünscht hat. 
24. In vielen Teilen der Welt begegnet die evangelische Botschaft alten und hochentwickelten 
Kulturen.  In solchen Gebieten konnte sie keinen großen Einfluss gewinnen. Auf der anderen 
Seite  stößt  sie  auf  einen  aggressiven  Nationalismus,  der  sie  als  Träger  von  unerwünschten 
Haltungen, Werten und Seinsweisen, die  einer  fremden Kultur  zugehören,  zurückweist. Und 

n süberall in der Welt sieht sie sich Kulturmodellen gegenüber, die in Bewegung gerate ind. 
In  den  Nationen,  die  jüngst  unabhängig  geworden  sind,  zeigt  sich  deutlich  ein  neues 
Bewusstsein  der  eigenen  kulturellen  Identität  und der Wunsch,  in  den Formen und Werten 
der eigenen Kultur zu wachsen. 
Ein neues Bewusstsein von der Rechtmäßigkeit und Notwendigkeit der Inkulturation hat sich 
in  der  Kirche  während  und  nach  der  Zeit  des  Zweiten  Vatikanischen  Konzils  eine  Bahn 
geschaffen.  Die  Ortskirchen  sind  in  vielen  Gegenden  noch  ein  gutes  Stück  davon  entfernt, 
wirklich in die eigene Umgebung inkulturiert zu sein. Aufgrund verschiedener geschichtlicher 
Gründe herrscht  in  ihnen eine Atmosphäre der Angst und des Widerstandes, verbunden mit 
dem  Komplex,  Minderheit  zu  sein.  Folglich  begegnet  der  Prozess  der  Inkulturation  oft 

 

Schwierigkeiten psychologischer und soziologischer Art, die aus dem Inneren der Ortskirchen 
selber kommen. 
25. Der Begriff «Kultur» bedeutet in der Tat nicht immer dasselbe. Wenn wir von Inkulturation 
sprechen,  benützen  wir  den  Begriff  grundsätzlich  im  soziologischen  Sinn,  um  das  ganze 
Bündel  von  Haltungen,  Werten,  Einrichtungen,  künstlerischen  Schöpfungen, 
Ausdrucksweisen, menschlichen und sozialen Beziehungen usw. zu beschreiben. Kultur ist das 
Ergebnis der kollektiven Erinnerung der Geschichte und des Erbgutes eines Volkes, das seine 
Ideale,  Nöte  und  Erwartungen  prägt,  von  diesen  geprägt  ist  und  die  Wege  öffnet  zur 
Verwirklichung der eigenen Bestimmung. 
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26.  Das  Evangelium  darf mit  keiner  Kultur  identifiziert werden.  Es  ist  fähig,  jede  Kultur  zu 
durchdringen,  ohne  sich  einer  bestimmten  zu  bedienen,  ohne  auch  etwas  von  seiner 
Einzigartigkeit  als  Botschaft  des  Heils  zu  verlieren.  Das  gleiche  darf  man  sagen  von  den 
wesentlichen  franziskanischen  Werten,  wenn  sie  auch  nicht  so  fundamental  sind  wie  die 
evangelischen Werte. 
Die Inkulturation ist nicht nur eine Frage der Übertragung des Evangeliums und des Ordens in 
einen anderen Kulturbereich oder eine Frage der Anpassung an eine andere Kultur oder an 
einen Wechsel  der  Kulturarten.  Sie  ist  viel mehr  als  dies.  Die  Inkulturation  ist  der  Versuch, 
Christus  von  neuem  geboren werden  zu  lassen  in  einer  vorgegebenen Kultur.  Inkulturation 
versucht, Kultur  in der Kraft des Geistes des  auferstandenen Christus,  der der Anfang einer 
neuen  Schöpfung  ist,  zu  verwandeln.  Sie  ist  die  tiefe  Einwurzelung  des  Glaubens  und  des 
Ordens  in  die  soziokulturelle  Wirklichkeit  von  heute.  Im  Blick  auf  die  Ortskirche  ist  die 
Inkulturation die Einverleibung der gelebten Erfahrung einer einzelnen Kirche  in die Kultur 
eines  einzelnen  Volkes.  Auf  den  Orden  bezogen  schließt  sie  die  Einverleibung  der  gelebten 
Erfahrung des franziskanisch‐kapuzinischen Charismas in die Kultur des Volkes ein, in dessen 

e dMitt ie Brüder leben und arbeiten. 
Die  Inkulturation  darf  auf  keinen  Fall  nur  als  Prozess  verstanden  werden,  durch  den  die 
«jungen Kirchen»  und  die  unabhängig  gewordenen Nationen  ihre  eigene  Identität  zu  leben 
versuchen. Es ist dies ein Prozess, der sich auf alle Länder und alle Kirchen bezieht, insofern 

K  die  ultur nicht eine statische,  sondern eine  lebendige und dynamische Wirklichkeit  ist, die 
Änderungen und Wachstum kennt. 
27.  Die  wirtschaftlichen  und  sozialen  Wirklichkeiten  üben  einen  großen  Einfluss  auf  die 
Kultur einer Gesellschaft aus. Der Glaube muss eindringen in die Werte, in die Normen, in die 
Erwartungen der ökonomischen und sozialen Projekte, sie kritisch  in Konfrontation bringen 

o e Azum Evangelium und sie so läutern. Diese F rderung betrifft j de  rt von Inkulturation. 
Letztes  Motiv  und  oberstes  Vorbild  der  Inkulturation  ist  die  irdische  Verleiblichung  des 
göttlichen  Wortes.  Dieser  einzigartige  Akt  der  Einigung  des  Allumfassenden,  wie  des 
Besonderen in der Person Christi wird als das Fundament jeglicher Inkulturation angesehen. 
Solche Inkulturation entspricht ganz dem Geist und dem Wollen des heiligen Franziskus, der 
ganz aus dem österlichen Geheimnis Christi und vereint mit der ganzen Schöpfung  lebte. Er 
wollte,  dass  seine  Brüder,  wo  immer  sie  auch  zusammenkommen,  das  Evangelium  unseres 
Herrn Jesus Christus beobachten. Aber immer den Umständen von Ort und Zeit entsprechend. 
So  kann  und muss  das  franziskanisch‐kapuzinische  Leben  in  seiner  Vollständigkeit  in  allen 
Kulturen verwirklicht werden. 
28. Die Inkulturation bringt eine gegenseitige Bereicherung. Wie Kirche und Orden Faktoren 
sein können, die eine Kultur bereichern, so kann diese auch eine Bereicherung für die Kirche 
und den Orden sein. 
Einige  Kulturen  haben  Werte  und  Lebensstile,  die  dem  franziskanisch‐kapuzinischen 
Charisma besonders wesensnah sind. 
Die Inkulturation schließt nicht nur die Annahme der Werte, der Normen, des Lebensstils usw. 
einer bestimmten Kultur ein, sondern auch eine kritische Bewertung dieser, ausgehend vom 
Evangelium, wenn einmal Glaube und Orden in dieser Kultur heimisch geworden sind. 
Die Inkulturation erfordert, dass man für den Reichtum und die Werte anderer Kulturen offen 
bleibt,  auch  wenn  man  in  der  eigenen  Kultur  fest  verwurzelt  ist.  So  wird  zwischen  den 
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einzelnen Kulturen ein beständiger Dialog herrschen, der  sie  gegenseitig befruchtet und  sie 
fortdauernd in einem schöpferischen Prozess wachsen lässt. 
29. Auch folgendes muss beachtet werden: Jede Kultur hat eine Vielzahl von « Subkulturen », 
die nebeneinander im gleichen Kulturbereich existieren. Die Intellektuellen, die Studenten, die 
Arbeiter, die Jugend, die Mittelschicht, die Armen, alle haben, ihre eigene Subkultur mit ihren 
speziellen Kennzeichen, Empfindungen und Spannungen. Daraus  folgt, dass man eine Kultur 
nur  kennenlernt  über  den  lebendigen Kontakt mit  ihr, mit  ihren  Seinsweisen,  ihren Werten 
usw.  Die  Botschaft  des  Evangeliums  und  die  franziskanischen  Werte  können  die 
verschiedenen  Gruppen  («  Subkulturen  »)  nur  erreichen,  wenn  sie  es  verstehen,  ihren 
Herausforderungen zu begegnen und ihren Erwartungen zu entsprechen. 
Im  Bemühen,  das  franziskanisch‐kapuzinische  Charisma  zu  leben,  müssen  wir  die  soziale, 
ökonomische  und  ethische  Situation  des  Volkes,  in  dem  wir  leben  und  arbeiten, 
berücksichtigen.  Inkulturation  erfordert  Solidarität  besonders  mit  den  Armen  und  dem 

aeinf chen Volk. 
Die  Inkulturation  beginnt  beim  Volk.  Sie  kann  nicht  von  oben  her  diktiert  sein.  Sie  muss 
organisch  von  unten  her  wachsen.  Die  Formung  muss  also  zu  Initiativen  und  zu  kreativer 
Freiheit ermutigen. Nur in einer Atmosphäre der Freiheit und des Vertrauens, beide getragen 
vom  Glauben,  kann  die  Inkulturation  Erfolg  zeitigen.  Wo  noch  Furcht  und  Widerstand 
gegenüber der Inkulturation vorhanden sind, muss ein Prozess der Sensibilisierung erfolgen 
und das Volk und die Ortskirche Schritt für Schritt dafür gewonnen werden. In einem solchen 

nd  r us Fall müssen wir mit Klugheit u Vorsicht vo gehen, gleichzeitig aber wie Franzisk die Rolle 
eines Propheten übernehmen auf eine echte Erneuerung des Geistes hin. 
30.  Der  erste  Träger  für  die  Inkulturation  ist  die  lebendige  Gemeinschaft  der  Ortskirche. 
Darum müssen sich alle, ob in der Phase der Ausbildung oder in der Phase der Weiterbildung, 
identifizieren  mit  den  Traditionen,  der  Spiritualität,  der  Liturgie  usw.  der  Ortskirche.  Sie 
müssen die Werte ihrer Kultur gut kennen und auch durchdrungen sein von der Gebets‐ und 
Gotteserfahrung  ihrer  «Weisen»,  einer  Erfahrung,  die  die  eigentliche  Seele  einer  Kultur 
ausmacht. 
Die  Brüder  in  der  Phase  der  Ausbildung  dürfen  nicht  aus  ihrer  kulturellen  Umgebung 
herausgenommen werden. Von Anfang an müssen sie sich mühen um eine tiefe Kenntnis der 
Haltungen,  der  Werte,  der  Normen,  des  Lebensstiles,  der  Denk‐  und  Handelnsweisen,  der 
Sprache,  der  Symbole,  der Kunst,  der  Literatur  usw.  der  eigenen Kultur. Und dies  vor  allem 
durch eine unmittelbare Erfahrung und einen  lebendigen Kontakt mit dem Volk. Sie müssen 
befähigt werden, die Werte der eigenen Kultur im Lichte des Evangeliums zu begreifen. 
Soweit möglich müssen die Verantwortlichen für die Formung aus dem eigenen Kulturbereich 
stammen und sich dort auch gebildet haben. Und selbst wo dies nicht der Fall ist, müssen sie 
durchdrungen sein von einer echt christlichen Liebe zum Volk und seiner Kultur und müssen 
sich  mit  ihr  solidarisch  fühlen.  Das  Bildungsprogramm  der  Brüder  muss  auch  ein  klar 
umrissenes  Programm  der  Inkulturation  einschließen,  sowohl  für  die  Brüder  in  der 

 Grundausbildung wie auch für die in der Weiterbildung.
Franziskanische  Zentren  auf  kontinentaler,  regionaler  und  interprovinzieller  Ebene  können 
den  Muss  der  Inkulturation  unterstützen,  indem  sie  mithelfen,  die  eigene  Kultur  zu 
analysieren  und  ihre  Besonderheiten  in  ethnischer,  religiöser,  sozialer  und  wirtschaftlicher 
Hinsicht hervorzuheben. 
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Dem  Orden  als  ganzem  fällt  eine  wichtige  Rolle  zu,  den  interkulturellen  Dialog  in  Gang  zu 
bringen und zu koordinieren. Auf diese Weise kann aus der Verschiedenheit der kulturellen 
Aus  drucks  weisen  echte  Einheit  und  universelle  Brüdergemeinschaft  des  ganzen  Ordens 
entstehen.  Die  Einheit,  die  anzustreben  ist,  ist  die  Einheit  im  Glauben,  im  gegenseitigen 
ienen und im Mitteilen, ist die Einheit der wahren Brüderlichkeit im Geiste des Evangeliums, 
ie sie vom heiligen Franziskus gelebt wurde. 

D
w
 
 
4. PRINZIPIEN ALLGEMEINER ART FÜR DIE BILDUNG IN UNSEREM ORDEN 

Ausgehend vom Vorrang unseres brüderlichen Lebens im Geiste des Evangeliums und von der 
Notwendigkeit der Inkulturation können nun einige allgemeine Kriterien und Richtlinien für 

r  unsere Bildungsa beit aufgestellt werden.
31.  Das  Prinzip  der  Priorität  unseres  brüderlichen  Lebens  im  Geiste  des  Evangeliums 
bedeutet,  dass  die  Entscheidungen  radikal  nach  dem  Evangelium  getroffen  werden,  wie  es 
vom  heiligen  Franziskus  in  den  verschiedenen  Dimensionen  des  Betens,  der  Armut,  des 
Minderseins,  des  Einsatzes  für  den  Frieden  gelebt  wurde.  Kraft  dieses  Prinzips  werden 
Entscheidungen  so  getroffen,  dass  sie  vor  allem  dem  gemeinsamen  brüderlichen  Leben 
dienlich sind. 
32.  Das  Prinzip  der  Inkulturation  erfordert  von  uns  ein  Leben,  das  in  die  sozio‐kulturelle 
Wirklichkeit  der  verschiedenen  Regionen  eingepflanzt  werden  kann.  Diese  Inkulturation 
bezieht  sich  nicht  nur  auf  verschiedene  Kulturen  mit  ihren  Charakteristiken,  Werten  und 
Erwartungen, sondern auch auf den raschen Wandel, der sich in diesen Kulturen vollzieht. Die 
Verschiedenheit der Situation erfordert die Pluriformität unseres Lebens in dem Sinn, dass es 
gelebt wird in Formen, wie sie den Orten und Zeiten entsprechen. 
33. Das Prinzip der Teilhabe bedeutet, dass die Formung dann zum Wachstum und zur Reifung 
beiträgt, wenn der einzelne Bruder oder die Brüdergemeinschaft die Neigung überwindet, für 
sieh eine geschlossene Welt schaffen zu wollen, und wenn sie an den Erfahrungen der anderen 
Anteil haben. Niemand kann allein reifen, jeder braucht die anderen. In einer Zeit, die großes 
Gewicht  auf  die  Selbstverwirklichung  legt  und  die  gleichzeitig  nach,  neuen  Modellen  des 
Zusammenlebens sucht, ist die Öffnung zu anderen hin und die Fähigkeit des Teilhabens eine 
Quelle  der  spirituellen  und  kulturellen  Bereicherung.  Sie  kann  auch  zur  Überwindung 
übertriebener Gegensätzlichkeit dienen, auf die das Begriffspaar Person‐Institution hinweist. 
Kraft  dieses  Prinzips  der  Teilhabe muss man  für  eine  offene  Brüdergemeinschaft  eintreten, 
offen besonders dem Franziskusorden in allen seinen Zusammensetzungen gegenüber. Diese 
Öffnung  spornt  an  zu  Vertiefung  und  besserer  Verwirklichung  der  gemeinsamen 
franziskanischen Werte. 
34.  Gemäß  dem  Prinzip  der  Integration muss  die  Formung  dem  einzelnen  Bruder  und  der 
Brüdergemeinschaft helfen, sich Werte und Erfahrungen anzueignen. Einige Werte lassen sich 
nicht leicht miteinander verbinden, wie die Werte Gebet — Tätigkeit, Selbstverwirklichung — 
Gemeinschaft,  intellektuelle  Bildung  —  gelebte  Erfahrung  usw.  Nur  wenn  eine  lebendige 
Verbindung der Werte und Erfahrungen in den verschiedenen Lebensphasen gelingt, erreicht 
der  Mensch  seine  innere  Einheit  und  kann  extreme  Haltungen  vermeiden.  Zu  dieser 
lebendigen Verbindung  gehören  auch  die  Verzichte,  die  das  Evangelium  empfiehlt  oder  das 
Leben mit sich bringt. 
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35.  Das  Prinzip  der  Umkehr  befähigt  uns  zu  einer  beständigen  Überprüfung  der 
Lebensmodelle  im  Licht  des  Evangeliums.  In  den  verschiedenen  Änderungen  und  beim 
Offenbarwerden  neuer  Werte  kann  nur  ein  solch  kritisches  Bewusstsein  die  der  eigenen 
Berufung entsprechenden Entscheidungen treffen. 
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II° KAPITEL 
WESENSMERKMALE UNSERES LEBENS 

 
 
36.  Das  Zweite  Vatikanische  Konzil  sieht  die  Erneuerung  unseres  Ordenslebens  in  einer 
zweifachen Richtung: In der Rückkehr zu dem ursprünglichen Geist der Gründer und in einer 
klugen Anpassung an die besonderen Umstände von Ort und Zeit. 
Deshalb scheint es uns gut, einige Wege, wie sie von der Geschichte vorgezeichnet und für die 
Zukunft  offen  sind,  aufzuzeigen,  auf  denen  die  Arbeit  zur  Erneuerung  und  der  Formung  in 
unseren Brüdergemeinschaften weitergehen soll: 
a. nach dem Beispiel des heiligen Franziskus und nach der Lehre unserer Regel müssen wir 
vor allein begreifen, dass jede unserer Tätigkeiten « dem Geist des Gebetes und der Hingabe » 
dienen  muss.  Daraus  erwächst  uns  der  Auftrag,  die  kontemplative  Dimension  wieder 
zurückzugewinnen,  die  einst  Kennzeichen  der  Kapuzinerreform  und  Quelle  für  seine 
apostolischen und sozialen Tätigkeiten war. 
b. Auf der Linie der Grundentscheidung des heiligen Franziskus wollen wir uns, geführt vom 
Gesetz der Liebe zu Christus, ihm angleichen in der persönlichen Aszese und mit ihm auf der 
Seite  der  Ärmsten  und  der  entrechteten  Brüder  stehen.  Von  daher  ergibt  sich  die 
Notwendigkeit,  zu  einer  konsequenten  evangelischen  Armut  zurückzukehren  und  die 
Einladung  an  alle  Brüder,  gemeinsam  nach  neuen  Wegen  zu  suchen,  die  Armut  mit  einer 
ö d ogr ßeren Glaubwür igkeit den Menschen v n heute vorzuleben. 

c.  Angesichts  der  Überheblichkeit  und  des  Strebertums,  die  heute  das  menschliche 
Zusammenleben  stören,  wollen  wir  uns  als  Minderbrüder  auf  den  letzten  Platz  der 
Gesellschaft stellen und wie Franziskus der Kirche immer treu und gehorsam bleiben. 
d. Als Ausdruck der Liebe zum Vater im Himmel und zu den Brüdern betonen wir den Auftrag, 
den  Armen  die  Frohe  Botschaft  zu  künden  auch  durch  ein  tatsächliches  Verwurzeltsein  im 
Volk, durch das Zeugnis des Lebens, durch volksnahe Verkündigung, durch das missionarische 
Wirken und durch Taten im Dienste der Bedürftigsten unter den Menschen. Aus dieser Sicht 
wollen wir einige Aspekte hervorheben, die sich für unsere Brüdergemeinschaft im Blick auf 
ie Formung ergeben. d
 
 
1. EINE BRÜDERGEMEINSCHAFT DES BETENS 

37.  Nach  dem  Plenarrat  von  Taize  erfolgte  ein  erfreulicher  Aufbruch  im  Orden  und  in  den 
Brüdergemeinschaften hin zu einer Vertiefung des Gebetes. Zwar gibt es noch Schwierigkeiten 
aufgrund eines übertriebenen Erfolgsdenkens  in der Arbeit und der Flucht einzelner Brüder 
vor der Gemeinschaft. Auch die Verwirklichung kontemplativer Gemeinschaften ist auf große 

 

Schwierigkeiten gestoßen.  
Wir sind  jedoch überzeugt, dass der Orden  im Dokument von Taize eine echte Hilfe  für den 
Gebetsgeist und das Gebetsleben besitzt. Darum werden hier nur einige Hinweise gegeben. Sie 
sollen die Erziehung zum Gebetsgeist und zum Gebetsleben vertiefen helfen, sodass das Gebet 
jenen Vorrang bekommt, der ihm nach den Worten und dem Beispiel des heiligen Franziskus 
und. nach der Kapuzinertradition zusteht. 
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Als  praktisches  Prinzip  für  die  Erziehung  zum  Gebet  sollte  man  öfters  bedenken,  was  das 
Dokument von Taize (Nr. 10) sagt: «  Ist der Geist des Gebetes wirklich  lebendig, belebt und. 
beseelt  er  das  ganze  Leben  der  Brüder.  Er  erneuert  notwendigerweise  die  gesunden 
traditionellen Formen und schafft auch neue geeignete Weisen des Betens ». 
38.  Das  Gebet  ist  eine  Gabe  Gottes,  die  allerdings  durch  Suchen,  durch  Studium  und 
Beharrlichkeit entwickelt werden kann. Um immer besser beten zu  lernen, können  folgende 
Hinweise hilfreich sein: 
Ea.  ine innige Teilnahme an der Liturgie der Kirche und am Kirchenjahr lässt uns die großen 

Heilsereignisse miterleben. 
b.  Eine  fortschreitende  Einführung  in  das  biblische  Beten  und  in  die  Aktualisierung  dieses 
Betens,  insbesondere  der  Psalmen,  vermittelt  uns  ein  tiefes  Gespür  für  Gott  und  die 
Heilsgeschichte. 
c. Eine Einführung  in die Gotteserfahrungen der verschiedenen Völker und  in die Methoden 
des traditionellen wie des neuen Betens bereichert unser Gebet. Besondere Aufmerksamkeit 
verdienen die Gebetsschätze der verschiedenen Kulturen. 
d. Das gemeinsame Gebet mit den Brüdern und mit dem Volk lässt uns vor Gott teilhaben an 
dessen Ängsten und Freuden. 
e.  Die  Regelmäßigkeit  im  Beten  hilft  uns,  im  Geist  des  Gebetes  selbst  zu  wachsen,  das  ja 

. Stetigkeit und Treue braucht, um sich entwickeln zu können  
39.  Für  das  Wachsen  der  Brüdergemeinschaft  und  des  einzelnen  im  Gebet  sind  einige 
Voraussetzungen ganz allgemeiner Art erforderlich. 
Die Brüdergemeinschaft selbst kann ihre Rolle, die Brüder zum Gebet zu formen, nur ausüben, 
wenn  alle  Brüder  ihren Beitrag  leisten. Dieser  besteht  in  der  Teilnahme  am Gebet,  in  einer 
angemessenen  Vorbereitung  der  gemeinschaftlichen  Übungen  und  im  Schaffen  eines  dem 
Gebet  günstigen  Klimas.  Traditionelle  Formen,  z.B.  die  nächtlichen  Anbetungen  könnten  so 
eine neue Bedeutung bekommen. In diesem Rahmen ist auch das Problem der Tagesordnung 
zu  lösen,  sowohl was  die  normalen  Zeiten  als  auch  besonders  intensive  Zeiten  des  Gebetes 
betrifft. Wir brauchen darum Erzieher und verantwortliche Hausoberen, die selber im Gebet 
geformt sind und eine Gebetserfahrung haben; die verstehen, Geist und Leben weiterzugeben 
sowie  schöpferische  Impulse  zu  vermitteln.  Dadurch  kann  die  Gefahr  des  Formalismus 
vermieden werden. 
40. Für das franziskanische Beten muss die Erziehung mithelfen, das Gebet immer mehr zum 
Ausdruck  unseres  ganzen  Seins,  unserer  Werte,  unserer  konkreten  individuellen  wie 
gemeinsamen  Existenz  und  schließlich  der  Nöte  und  Erfordernisse  unserer  Zeit werden  zu 
lassen. 
In  unserem  traditionellen  Beten  hatte  das  innere  oder  geistige,  das  persönliche  Gebet  mit 
affektivem  Charakter  immer  den  ersten  Platz;  es  war  die  Mitte  unseres  brüderlichen  und 
apostolischen Lebens (Taize, 20). Diese Gebetsform zu erneuern, auf sie hin unsere Brüder zu 
erziehen und aus  ihr ein Mittel unseres Apostolates  zu machen,  erscheint  lebensnotwendig. 
Dies umso mehr, da heute ein weitverbreitetes Sehnen nach dieser Form des kontemplativen 
Lebens besonders unter den jungen Menschen besteht. 
Die  charakteristischen  Züge  des  franziskanischen  Betens  als  biblisches,  affektives, 
kontemplatives  Beten  und  als  Gebet  der  Reue  und  Buße,  zeigen  auch  die  Richtung  für  die 
Formung an: Formung zum Hören auf das Wort Gottes; Bildung des Herzens; Entwicklung der 
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Fälligkeit,  zum Staunen vor den großen Werken Gottes  in der  ganzen Schöpfung und  in der 
Erlösung; Teilhabe an den Geheimnissen des Todes und der Auferstehung Christi; Befähigung, 
die Gegenwartsweisen Gottes zu erkennen und seinen heiligen Willen zu finden; Formung zu 
einem  universellen  Denken,  das  Freud  und  Leid  der  Brüder  ins  eigene  Beten  und  Leben 
hineinnimmt. 
Eine Formung in diesem Sinn wird die Spannung zwischen Gebet und Aktivität in der rechten 
Weise  lösen  können  und  dazu  beitragen,  dass  der  Geist  des  Gebetes  und  der  Hingabe  das 
ganze Leben der Brüder durchdringe. 
Eine echte und spezielle Pädagogik des Gebetes muss die Verschiedenheit der Kulturbereiche 
berücksichtigen. Die Provinzialenkonferenzen  sollen  in Zusammenarbeit mit  den  regionalen 
ranziskanischen Zentren ein entsprechendes Programm erstellen. f
 
 
2. EINE BRÜDERGEMEINSCHAFT IN STETER UMKEHR 

41. Viele traditionelle Formen der Buße haben ihre Bedeutung verloren und sind in der Praxis 
verschwunden. Auf der anderen Seite haben die konkreten Anregungen zur Buße, wie sie sich 
in  den  Satzungen  finden,  nicht  den  erwarteten  Erfolg  in  der  Praxis  gezeigt.  Überall  scheint 
aber  das  Verlangen  nach  neuen,  entsprechenden  Formen  der  Buße  erwacht  zu  sein.  In  den 
Gemeinschaften gewinnt  immer mehr  jene Sicht der Buße an Bedeutung, die Buße nicht  so 
sehr als Verzicht versteht, sondern mehr als Umkehr. 
Wir erfassen heute mit größerem Ernst den Sinn des evangelischen Wortes: « Kehret um und 
glaubt an das Evangelium! » Der Ruf zur Umkehr und zum Glauben ist der Ruf zum Bruch mit 
der Welt  (Exodus  ‐ Auszug  ‐ Weggang  ‐ Umkehr) und zur Neuorientierung auf Christus und 
das Evangelium hin, wodurch grundlegend neue Beziehungen zu Gott, zu den Menschen und 
zur Welt geschaffen werden.  
Auf  uns  übertragen  heißt  das:  Geistliche  Erneuerung  (Wandel  der  Gesinnung),  um  eine 
Brüdergemeinschaft nach dem Evangelium aufzubauen. Die Buße als Umkehr ist also für das 
evangelische  Wachsen  der  Brüdergemeinschaft  wesentlicher  Punkt  unserer  Formung  und 
Bildung. 
Man sollte auch nicht vergessen, dass im jetzigen kirchlichen Verständnis die Buße nicht nur 
als  aszetischer  Wert  gesehen  wird,  sondern  vor  allem  als  Mittel,  die  Liebe  besser  zu 
verwirklichen; das, was vom « Tisch des Herrn » genommen ist, wird brüderlich an die Armen 
weitergegeben. 
Buße verstanden als Auszug und Umkehr ist wesentlich eine innere Einstellung. Sie muss aber 
auch  ihren  Ausdruck  finden  im  äußeren  Leben,  in  Ausdrucksweisen,  die  man  «  Strenge  » 
nennt  und  die  sicher  ein  Charakteristikum  unseres  Selbstverständnisses  sind.  Diese  Buße 
oder äußere Strenge, geprägt von einer zartfühlenden und empfindsamen Liebe  ist  zugleich 
voll  Freude:  Die  Heiligen  waren  immer  streng  gegen  sich  selbst,  aber  voll  Güte  und 
Aufmerksamkeit zu den Brüdern. 
Die Haltung der Entsagung muss ihren Ausdruck finden in den täglichen Entscheidungen und 
Tätigkeiten,  die  sich  auf  den  einzelnen wie  auf  die  Gemeinschaft  beziehen  und  die mit  der 

 

Gnade Gottes « den neuen Menschen » und die « neue Welt » hervorbringen. 
42. Zu den greifbaren Formen, die dieses neue Leben ermöglichen sollen, gehören: 
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a.  Die  Selbstverleugnung,  durch  die  wir  uns  auf  die  Brüdergemeinschaft  hin  in  liebendem 
Gehorsam bekehren; 
b. die Übernahme der Vorschläge zur Umkehr, wie sie uns die Kirche in den besonderen Zeiten 
der Erneuerung gibt; 

ic. die Annahme der von den Satzungen ausdrücklich angegebenen Formen,  nsbesondere der 
brüderlichen Zurechtweisung und des Fastens; 
d.  frohe  Annahme  der  Schwierigkeiten  und  auch  der  Verfolgungen,  die  uns  widerfahren 
können  aufgrund  unserer  Hingabe  an  Gott,  aufgrund  der  Verkündigung  des  Evangeliums, 
aufgrund unseres Bemühens um Gerechtigkeit und Frieden usw.; 
e. die Annahme aller Konsequenzen, auch der harten und unangenehmen, die sich aus unseren 
Gelübden, speziell aus dem Gehorsam, ergeben; 
f. die Annahme der Schwierigkeiten des Lebens, der Arbeit, der Krankheiten, der Beschaffung 
des Lebensunterhaltes, des Klimas usw.; 
g. die Teilhabe am Leben der Armen und die Begegnung mit den modernen « Aussätzigen », 
d.h. mit den Randexistenzen und den Entwurzelten; 
h. die Suche nach neuen äußeren Formen der Buße‐, die den verschiedenen Orten angepasster 
sind und die gleichzeitig ein Zeugnis für den Bruch mit der Welt zum Ausdruck bringen. 
Um  das Wachstum  der  Brüdergemeinschaft  im  evangelischen  Leben  zu  fördern,  braucht  es 
Menschen,  welche  die  Erneuerung  anzuregen  (animieren)  verstehen.  Unter  diesen 
Animatoren sind an erster Stelle die Erziehungs‐ und Bildungsfraternitäten zu nennen, dann 
der Hausobere und der Provinzialminister,  ferner die für die Formung Verantwortlichen, aus 
denen  besonders  der mit  der  geistlichen  Führung Beauftragte  herausragt.  Dieser  sorgt  sich 
insbesondere um die Bedürfnisse der einzelnen und verhilft zu einem je eigenen Wachsen und 
Reifen. 
Zur praktischen Verwirklichung empfehlen wir ein « Itinerarium» (Weggeleit) der Buße, d.h. 
die  Brüdergemeinschaft  könnte  sich  einen  bestimmten Weg  für  eine  intensivere  Buße  und 
Umkehr vornehmen, beruhend auf dem Wort Gottes und der franziskanischen Erfahrung, mit 
Vertiefung durch die Heilige Schrift, sowie mit Festlegung einzelner Schritte und durch klare 
Angabe  des  Zieles.  Genauere  Programme  müssten  auf  Provinzebene  von  Fachleuten 
ausgearbeitet werden. 
In jedem Fall haben unter den verschiedenen Möglichkeiten jene den Vorzug, die sich uns vom 
liturgischen Leben der Kirche und. insbesondere von der österlichen Bußzeit her anbieten; sie 
st  das  Itinerarium  der  Buße  schlechthin,  um  zum  «  neuen  Leben  »  im  Glauben  an  den 
uferstandenen Herrn zu gelangen. 
i
a
 
 
3. EINE BRÜDERGEMEINSCHAFT IN ARMUT UND MINDERSEIN  

43.  In  der Welt  von heute  sind wir  auf  der  einen  Seite  konfrontiert mit  einer  konsum‐ und 
wohlstandsorientierten  Denkart,  auf  der  anderen  Seite  mit  Armut,  Ungerechtigkeit  und 

  ut herHunger, die ein Zeugnis der evangelischen Arm ausfordern. 
Die  Kirche will  sich  der Welt  als  eine  Kirche  der  Armen  zeigen  und  sich  in  den Dienst  der 
Menschen, besonders der Unterdrückten stellen. 
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Unter  den  positiven  Gesichtspunkten  unseres  Ordens  lassen  sich  viele  Äußerungen  der  zur 
Liebestätigkeit  bereiten  Armut  feststellen wie  auch  ein  verantwortungsvoller  Gebrauch  des 
Geldes bei vielen Brüdern. Es muss jedoch darauf hingewiesen werden, dass Armut nicht nur 
im  Verzicht  auf  materielle  Güter  besteht,  sondern  auch  im  Verzicht  auf  Macht.  Bisweilen 
arbeiten wir wohl mehr  zugunsten  der  Armen; wir  leben  aber  nicht  als  Arme  und mit  den 
Armen. 
44. Die Armut verstanden als Liebe und Solidarität mit den anderen ist die Grundlage unseres 
Franziskaner‐Seins.  Das  bringt  mit  sich:  Die  Betrachtung  des  armen  und  gekreuzigten 
Christus, die Praxis von Verzieht und Gegenwärtigsein unter den « kleinen Leuten ». 
Über diese Verfügbarkeit in Liebe hinaus besteht die Armut in der Verähnlichung mit Christus, 
der gekommen ist, zu dienen. Sie erfordert einen eigenen Lebensstil: eine einfache Lebensart 
in Kleidung, Nahrung und Wohnung, sowie den Verzicht auf jede Form von sozialer, politischer 
oder kirchlicher Macht. 
Damit dies verwirklicht werden kann, sollen die Brüder gebildet und erzogen werden, für das 
Volk  und  unter  dem  Volk  zu  leben  und  zu  arbeiten,  indem  sie  —  in  und  außerhalb  der 
Brüdergemeinschaft  —  jene  Formen  des  Apostolates  vorziehen  und  entwickeln,  die  am 

m Minmeisten unsere dersein und unserer Armut entsprechen. 
Als  Menschen  des  Friedens  wollen  wir  selber  gerecht  sein  und  auch  im  Gewissen  der 
Menschen den Sinn  für  soziale Gerechtigkeit wecken. Wir beteiligen uns  auch  am Werk der 

f e isozialen  und  politischen  Re orm n,  immer  aber  im  Geiste  des  Evangeliums  und  m  Sinne 
unserer Satzungen, insbesondere mit dem Verzicht auf jegliche Form von Gewalt. 
Unsere  Häuser  sollen  offen  sein  in  einer  Gastlichkeit,  die  auch  die  Teilnahme  an  unserem 
Gebetsleben  ermöglicht.  Jedoch  sollen  sie  die  Atmosphäre  der  Stille  bewahren  und  einen 
bestimmten Privatbereich (Klausur) haben. 
Zeichen wirklicher Armut und des Minderseins ist auch das materielle Ungesichertsein. Auch 
Unsicherheiten, die neue prophetische Initiativen mit sich bringen (selbstverständlich gesucht 
und  gewollt  im  Lichte  Gottes),  machen  einen  Teil  unseres  Lebens  aus  und  lassen  uns  als 
Mindere wie Franziskus auch das Risiko des Scheiterns annehmen. 
45.  Während  der  ersten  Ausbildung  im  Orden  kann  es  für  den  jungen  Menschen  gut  sein, 
einen unmittelbaren Kontakt mit dem bedürftigen und armen Volk zu haben, um am eigenen 
Leib  zu.  lernen,  arm  zu  sein  und  arm  zu  leben.  Und  dies wage man  im  Geiste  des  heiligen 
Franziskus, der sich den Aussätzigen zur Verfügung stellte. Soll eine solche Erfahrung wirksam 
und fruchtbar sein, muss sie von einem fachkundigen Bruder «begleitet» werden. 
Von  großer  Bedeutung  ist  es,  dass  sich  alle  Brüder  den  Sinn  für  Verantwortlichkeit  im 
Gebrauch  von  Geld  und  anderen  Dingen  anerziehen  nach  dem  Grundsatz:  Das  unbedingt 

endige,        u rNotw nicht das höchstmöglich Erlaubte!  Aus  diesem  Gr nd  müssen  alle  B üder 
Ausgaben vermeiden, die sich Arme nicht leisten können. 
Man  sollte  auch  für  den  Gebrauch  der  Massenmedien  sehr  strenge  Maßstäbe  nach 
apostolischen  und  brüderlichen  Gesichtspunkten  aufstellen.  Jeder  andere  Zweck  sei 
ausgeschlossen,  damit  die  Sammlung  und  die  Reinheit  des  Herzens  nicht  beeinträchtigt 

 

werden. 
Im  internen  Bereich  der  Brüdergemeinschaft  schließt  die  Formung  zur  Armut  und  zum 
Mindersein die hochherzige Übernahme der häuslichen Arbeiten ein, worin unsere Satzungen 
einen Teil des «liebenden Gehorsams» sehen. 
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4. EINE BRÜDERGEMEINSCHAFT INMITTEN DES VOLKES 

46. Die Nähe zum Volk ist für unseren Orden charakteristisch. Das Streben nach Erneuerung 
ließ  das  Bewusstsein  und  das  Verlangen  wachsen,  unser  Selbstverständnis  und  unsere 
Tradition auch unter dieser Rücksicht wieder zurückzugewinnen. Dies hat uns dazu geführt, 
den  reichen  Gehalt  der  traditionellen  Formen  unserer  Volksnähe  wieder  zu  entdecken 
(Volksmissionen, Beichttätigkeit) und neue  zeichenhafte Formen der Volksverbundenheit  zu 
suchen: die Welt der Arbeiter, Randgruppen, Kleine Fraternitäten und dergleichen. Ein Prozess 
voller Licht und Schatten! Sicher liegt hier noch ein weiter Weg vor uns. 
47. Die Heilsgeschichte und das Beispiel Jesu sind immer wegweisend für die franziskanische 
Art,  die Begegnung mit  dem Volk  zu  suchen.  Franziskus hat  es  bei  seiner Christusnachfolge 
wie  kein  anderer  fertiggebracht,  sich  das  Leben,  die  Verhaltensweisen  und  die  Sprache  des 
Volkes  seiner  Zeit  anzueignen.  Nicht  ohne  Grund  ist  er  in  die  Geschichte  als  «  Bruder  der 
ganzen Welt » eingegangen. 
Der Vorrang des brüderlichen Lebens drängt auch uns dazu, als echte Brüder mit dem Volk zu 
leben und für das Reich Gottes zu arbeiten. Die franziskanische Brüdergemeinschaft soll vom 
Wesen  her  offen  und  zum Teilen  bereit  sein. Was  uns  einzeln  oder  als  Brüdergemeinschaft 
bewegt, unter den Menschen zu leben, ist allein die tätige Liebe und eine aufrichtige Umkehr. 
So  wirkt  unser  Leben  nicht  weltfern  und  wir  können  auch  den  sozialen,  politischen  und 
wirtschaftlichen Verhältnissen gegenüber kritisch bleiben. Bei diesem « Leben unter dem Volk 
»  sollen  wir  nicht  nur  unsere  materiellen  Güter  einsetzen,  sondern  auch  unsere  geistigen 

ie t b   «
n

Talente.  D s  gilt  nich   nur  von  den  Ga en des  einzelnen,  sondern  auch  vom    Reichtum  » 
unserer fra ziskanisch‐kapuzinischen Lebensform. 
48.  Beim  Bemühen,  volksverbunden  zu  leben,  sollen  die  Brüder  immer  die  legitime 
Pluriformität  innerhalb  der  Provinz,  der Brüdergemeinschaft  und  beim  einzelnen  beachten. 
Die  «  Kleinen  Fraternitäten  »  sind  ein  Weg  zu  einer  solchen  Volksverbundenheit, 
vorausgesetzt,  es  werden  die  Orientierungen  von  Quito  beachtet.  Man  habe  den Mut,  auch 

r n n  n. künftig solche Kleine F ater itäte zu errichte
Die  erste  Ausbildung  soll  dem  Kandidaten  helfen,  immer  mehr  dieses  Leben  unter  den 
Menschen  zu  führen.  Ausgangspunkt  ist  das  franziskanisch‐kapuzinische  Selbstverständnis. 
Aus dieser Sicht ist es wichtig, einen Kandidaten möglichst nicht von dem Volk zu trennen, in 
dem er geboren wurde. Das gleiche Anliegen sollte auch bei der beruflichen und priesterlichen 
Ausbildung  beachtet werden,  ohne  deswegen weniger Wert  auf  eine  solide  franziskanische, 
theologische  und  berufliche  Ausbildung  der  Brüder  zu  legen.  Ein  solches  «  Muss  der 
Inkarnation » ist auch für die Weiterbildung nötig. Gerade hier ist die Erfahrung der Volksnähe 
zugleich ein Anstoß zu Umkehr und Lebenserneuerung. Sie lässt auch erkennen, wie wichtig 

  nde  r e
e t

eine solide und fortwähre Vorbe eitung zum Dienst am Volk b i der Mitarbeit am Reiche 
Gott s is . 
49.  Die  franziskanische  Berufung  eröffnet  uns  einen  weiten  Raum  von  Lebens‐  und 
Tätigkeitsformen.  In  der  Geschichte  unseres  Ordens  hat  die  apostolische  und  priesterliche 
Tätigkeit  immer  mehr  den  Vorrang  bekommen.  Dies  hat  zu  zahlreichen  Überlegungen  und 
Dokumenten  geführt.  Die  Wiedergewinnung  anderer  Lebens‐  und  Arbeitsformen  hat  eine 
Reihe von Problemen hervorgerufen, auf die wir noch keine hinreichende Antwort haben. Wir 
fragen  z.B.,  wie  ist  es  möglich,  anscheinend  gegensätzliche  Aspekte  unserer  Existenz 
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miteinander  zu  vereinen:  Handarbeit  und  priesterliche  Tätigkeit,  Tätigsein  und  Gebet, 
persönliches Charisma und brüderliches Leben. Die folgenden Überlegungen möchten helfen, 
eine Antwort auf diese Fragen zu geben. 
Obwohl mit dem Begriff « Arbeit »  jegliche ehrenwerte Tätigkeit der Brüder gemeint ist und 
obwohl all das, was hier gesagt wird, auch auf die priesterliche Tätigkeit angewandt werden 
könnte,  konzentriert  sich  unsere  Überlegung  auf  das  Thema,  das  heute  vornehmlich  eine 
Antwort erheischt: Wie verhält sich unser Orden angesichts neuer Formen des Ordenslebens 
und der Arbeit? 
50.  Zunächst  ist  der  «  religiöse  »  Charakter  der Arbeit  zu  unterstreichen  (die  «  Gnade  »  zu 
arbeiten). Apostolische, karitative,  intellektuelle und manuelle Tätigkeit der Brüder wird als 
«theologischer  Ort»  der  Gottbegegnung  verstanden.  Christus,  der  das  Werk  des  Vaters 
vollbringt,  in  Nazareth  genauso wie  in  seinem  Leben  als  Prediger  und Wundertäter  und  in 
seinem  Beten  auf  dem  Berg,  ist  für  uns  Weg  und  Vorbild.  Sein  Beispiel  wird  uns  in  der 
Lebensform des heiligen Franziskus neu veranschaulicht. Dieser unermüdliche Prediger des 
Evangeliums  und Mann  des  Gebetes,  ja  das  leibhaft  gewordene  Gebet,  arbeitete mit  seinen 
Händen und wollte, dass auch alle seine Brüder so arbeiten. Er war der Kirche mit all seinen 
Brüdern  immer  zu  Diensten.  Dennoch  blieb  er  immer  fest  gegenüber  allen  Vorschlägen  zu 
Tätigkeiten,  die  einen  Verzicht  auf  die  Lebensform  gefordert  hätten,  die  ihm  vom  Herrn 
offenbart worden war. 
Der  hauptsächlichste  Dienst  der Minderbrüder  sollte  dieser  sein:  Das  Evangelium  in  dieser 
Welt zu leben in Wahrheit, Schlichtheit und Freude. Ebenso ist es auch ein evangelischer und 
franziskanischer  Wert,  alle  unsere  Gaben  zu  entwickeln,  um  so  am  Schöpfungswerk  des 

e   lVaters,  am  Erlösungsw rk  des  Sohnes und  an  der  hei igmachenden  Sendung  des  Geistes 
teilzuhaben. 
Die Anfangsausbildung muss  für  einen klar umrissenen Studiengang  sorgen, der  tatsächlich 
auch hinführt zur Freude an der eigenen Berufung. Dabei muss für den einzelnen wie für die 
Gemeinschaft  das  rechte  Verhältnis  zwischen  brüderlichem  Leben,  Gebet  und  Arbeit, 
zwischen  Studium  und  Handarbeit,  zwischen  apostolischem  Leben  und  intellektueller 
Vorbereitung gefunden werden. 
Quelle dieser Ausgewogenheit ist die Person. Es muss versucht werden, die Charismen eines 
jeden  Bruders  zu  stärken,  immer  in  Übereinstimmung  mit  unserem  franziskanisch‐
kapuzinischen Selbstverständnis. 
51. Die Kandidaten  sollten wirklich erfahren haben, was Arbeit  ist,  besonders  ihren Dienst‐
Charakter. Dieser  zeigt  sich  vor  allem anderen  inmitten der Brüdergemeinschaft,  dann  aber 
auch als Verfügbarkeit für andere Menschen. 
Die Ausbildung zur Arbeit hilft wirksam zur Reifung der Person in einem lebensnahen Bezug 
zur Brüdergemeinschaft; sie stärkt das Zusammengehörigkeitsgefühl, macht das Miteinander 
und die Mitteilung lebendig und trägt spürbar dazu bei, die Glaubwürdigkeit unseres Lebens 
zu mehren. 
Wir sollen die Brüder so  formen, dass sie Arbeit nicht mit Aktivismus verwechseln, um den 
Geist  des  Gebetes  und  der Hingabe  nicht  auszulöschen,  dem  alles  Übrige  dienen muss.  Das 
franziskanische Leben verlangt echte Arbeit, physische oder geistige. Und das nicht nur aus 
aszetischen Gründen,  sondern weil die Arbeit  zum Wesen des Menschen gehört: «Wer nicht 
arbeiten will, soll auch nicht essen» (2 Thess 3,10). 
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Den  jungen  Leuten  soll  auch  das  Studium  und  das  Nachdenken  als  notwendige  Arbeit 
erschlossen  werden.  Unsere  Ausbildung  betont  zwar  den  Vorrang  des  unmittelbaren 
Lebensvollzugs.  Dennoch  soll  den  Brüdern  eine  spezifische  und  qualifizierte  Ausbildung 
gegeben  werden;  auch  durch  Spezialstudien,  damit  sie  der  Kirche,  den  Menschen  und  den 
Brüdergemeinschaften  selbst  besser  dienen  können.  Dies  ist  ein  wichtiger  Aspekt;  er  darf 
auch bei der lebenslangen Fortbildung nicht vernachlässigt werden. 
Wege zur Überwindung der gegenwärtigen Schwierigkeiten und Zweigleisigkeiten werden in 
unserer  Gesetzgebung  aufgezeigt.  Wir  finden  da  klare  Aussagen  über  die  Auswahl  der 
Arbeiten der ganzen Gemeinschaft und jedes einzelnen Bruders. In diesem Zusammenhang sei 
verwiesen  auf  das  wirklich  lebendige  Hauskapitel,  die  Provinzkapitel,  besonders  die  « 
geistlichen », auf die Überlegungen der Provinzialenkonferenzen und dergleichen.  In diesem 
Bereich kann die Neuheit unseres Ordens lebendig erfahren werden, ebenso sein Reichtum an 
ebensformen, an Präsenz in der Welt und an Tätigkeiten. L
 
 
5. MENSCHLICHE (AFFEKTIVE) REIFE 

52. Mit dem Begriff « Affektivität » meinen wir die Fähigkeit des Menschen, Empfindungen zu 
haben,  zwischenpersönliche  Beziehungen  aufzubauen,  zu  lieben.  Sie  trägt  in  besonderer 
Weise  zur  Integrierung  der  verschiedenen  Dimensionen  des  Menschen  bei  (soziale 
Beziehungen,  Arbeit,  sexuelle  Rolle).  Sie  ist  grundlegend  für  eine  gesunde  Entwicklung.  In 
einer  reifen Person  ist die Sexualität  als Wert angenommen und  integriert.  Für den, der ein 

g bgott eweihtes evangelisches Leben erwählt hat,  edeutet Reife: Konsequenz, Kreativität und 
Mitarbeit am Reiche Gottes. 
Die  affektive  und  sexuelle  Formung  durchläuft  einen  Stufenweg  von  der  Umkehr  aus  der 
egoistischen und besitzen wollenden Liebe (infantiler Zustand), die in sich selbst verschlossen 
ist, hin zur Nächstenliebe und zur offenen Liebe, die fähig ist, sich anderen zu schenken. Es ist 
darum einsichtig, dass die affektive und sexuelle Reifung das ganze Leben des Menschen und 
Christen als stetes Bemühen um Umkehr begleitet. 
Das gottgeweihte Leben in Keuschheit ist ein Charisma, das nicht alle begreifen können. Es ist 
eine Entscheidung für das Reich Gottes und ist nur unter diesem Gesichtspunkt ein Wert. Die 
neue  Familie  derer,  die  auf  die  Ehe  verzichten,  um  gerade  dadurch mit  ungeteiltem Herzen 
Jesus folgen zu können und einander als Brüder und Freunde zu dienen, ist ein prophetisches 
Zeichen  dafür,  dass  das  Himmelreich  unter  uns  schon  gegenwärtig  ist.  Sie  ist  zugleich  ein 
Zeugnis des Glaubens an das kommende Leben. 
53. Was den heiligen Franziskus besonders  auszeichnet,  ist  sein Gemütsreichtum und  seine 
Fähigkeit,  seinen Gefühlen Ausdruck  zu  geben.  Er  ist  nicht wie  die  anderen Heiligen  nur  in 
Gott, sondern ebenso  in alle Welt und Geschöpfe verliebt. Er  ist der Bruder und Freund von 
allen und von allem. Mit einem durch und durch mütterlichen Herzen wirft er sich allem und 
jedem  «  zu  Füßen  »,  jeder  Kreatur  aus  Liebe  zu  Gott  untertan.  Äußerst  vornehm  und  edel, 
empfindsam  für  alles  Gute  und  Schöne  wünscht  er  sich  seine  Brüder  als  frohe  Sänger  der 
Buße  und  Umkehr,  im  Frieden  und  in  einer  allumfassenden,  ja  geradezu  kosmischen 
brüderlichen Gesinnung. 
54. Um den Brüdern beizustehen, diese affektive Reife zu erlangen, muss die Formung dabei 
helfen, indem sie auch den Beitrag der Humanwissenschaften annimmt. 
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Ist  diese  Reife  doch  eine  unverzichtbare  Voraussetzung  für  die  persönliche  Übernahme 
(Integration) der Werte, für das brüderliche Leben und die Erfüllung unseres Dienstes in Welt 
und Kirche. 
Während der ersten Ausbildung im Orden ist die affektive Formung genau so wichtig wie die 
intellektuelle. Der Erzieher muss sich dessen bewusst sein, dass seine Art, die Problematik der 
affektiven Formung zu kennen, sie zu deuten, sie zu behandeln und sie zu lösen, zum großen 
Teil  vom  physischen,  moralischen  und  religiösen  Leben  der  Person  abhängt,  die  ihm 

  a   danvertraut  ist.  Deshalb  muss  er  mit  großem  Feingefühl uf ie  Probleme  des 
Entwicklungsalters eingehen. 
Auch  in  der  Phase  der  ständigen  Fortbildung  haben  die  Brüder Hilfe  nötig,  um Einsamkeit, 
Unsicherheiten  und  geistliche Dürre,  die  oft  im  Leben  vorkommen,  zu  überwinden  und  um 
bereichert  und  erneuert  aus  den  Phasen  des  Übergangs,  die  das  Leben  mit  sich  bringt, 
hervorzugehen. 
Die  Bildungsprogramme  müssen  auch  Hinweise  enthalten,  die  sich  auf  die  affektive  und 
sexuelle Reifung beziehen. Brüder, die  in dieser Materie ausgebildet sind,  sollten helfen, aus 
den  modernen  Wissenschaften  Nutzen  zu  ziehen  für  die  psycho‐sexuelle  Entwicklung  und 
emotionale Reifung. 
55. Die Brüdergemeinschaft sollte der Ort für die affektive Reifung der Brüder sein. Wenn die 
ganze Atmosphäre der Gemeinschaft freundlich, optimistisch, frisch, frei, offen für den Dialog 
und  die Annahme  anderer  ist, macht  sie  es  jedem möglich,  seine Affektivität  zu  entwickeln 
und  spontan  seine  Schwierigkeiten  mitzuteilen.  Das  Leben  miteinander  fordert  von  jedem 
Bruder Verzieht und Hingabe, die den Raum schaffen für wahre und tiefe Freundschaften, die 
so wichtig für die Entwicklung des affektiven Lebens sind. Auf der anderen Seite regt gerade 
die  Brüdergemeinschaft  an  zu  einer  Arbeitsweise  in  Solidarität  und  Mitverantwortung;  sie 
lehrt ein flexibles Anpassen an die verschiedenen Persönlichkeiten und Situationen. 
Zu  lernen,  sich  wirklich  um  den  anderen  zu  kümmern,  muss  Teil  eines  jeden 
Bildungsprogramms sein. Die  jungen Brüder müssen zur Rücksichtnahme gegenüber älteren 
angeleitet werden; und diese sollen die  jüngeren  lieben als ein Geschenk Gottes. Die Brüder 
sollten  die Mitglieder  der  eigenen Provinz  im Verlauf  ihrer Ausbildung  durch Teilnahme  an 
Zusammenkünften  bald  kennenlernen,  ebenso  durch  den  Besuch  in  anderen 

,Brüdergemeinschaften  wenn sich Gelegenheit dazu bietet . 
Die  sozialen  Kontakte mit  jeder  Art  von Menschen, mit Männern  und  Frauen,  Jugendlichen 
und  Alten  und  von  verschiedener  sozialer  Herkunft,  ermöglichen  nicht  nur  einen 
ungezwungenen  Umgang,  sondern  auch  eine  offene  und  ausgeglichene  Entwicklung  der 
Persönlichkeit, die fähig ist, sich anderen zu öffnen. 
Die  Freundschaft mit  Personen  auch  außerhalb  des  Ordens  kann  ein  großes  Geschenk  sein 
und  bietet  die  Möglichkeit  zu  menschlichen  und  geistlichem  Wachsen.  Aufgrund  unserer 
Weihe als Ordensleute und aus Ehrfurcht vor dem Stand derer, denen wir begegnen, müssen 
wir es vermeiden, die anderen ungebührlich an uns zu binden. Wir müssen vielmehr einander 
ein Geschenk sein. Gerade das  ist die Art,  eine befreiende Freundschaft  zu  führen, die nicht 
zerstörend wirkt auf die Brüdergemeinschaft und auf die Ehen und Familien. 
Die Kontakte der Brüder zu den eigenen Familien helfen zum affektiven Reifen. Wir müssen 
uns aber bewusst bleiben, dass die Brüdergemeinschaft unsere neue Familie ist. 
56. Der heilige Franziskus bietet uns pädagogische Anregungen für die Bildung des Herzens. 
Er  suchte  ständig, das Herz der Brüder  zu bilden, das  lebendige Zentrum der menschlichen 
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Person:  Im  Herzen  will  der  Geist  des  Herrn  den  Vater  und  den  Sohn  einwohnen  lassen, 
anstelle  des  «fleischlichen»  Geistes  und  der  Eigenliebe.  Die  Formung  besteht  ja  darin,  die 
Eigenliebe unter der Eingebung des Heiligen Geistes  zu überwinden. Das wirksamste Mittel 
der  Formung  ist  für  Franziskus,  die  Süße,  die  Freude,  und  die  Güte  der  Liebe,  die  Gott  ist, 
spüren,  verkosten,  erfahren  zu  lassen.  Er  tut  alles,  um  seine  Brüder  auf  diese  Liebe 

len », bietet er zum Tausch die Liebe 
liche Liebe sogar noch übertrifft. 

hinzulenken. Den Brüdern, die « nichts zu eigen haben sol
Gottes an, sowie die Liebe zu den Brüdern, die die mütter
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III° KAPITEL 
RICHTLINIEN FÜR DIE PRAXIS 

 
 
57.  Auch  wenn  der  Bildungsweg  in  verschiedene  Phasen  gegliedert  ist,  muss  er  doch  von 
Einheitlichkeit  geprägt  sein. Die Formung als  ständige Aufgabe muss offen  für die Werte,  in 
ihren  Stufen  abgegrenzt  und  klar  gekennzeichnet  sein.  Sie  ist  zu  verstehen  als  ein 
personbezogenes  Muss  in  dem  Sinn,  dass  sie  dem  Charakter,  den  Charismen,  den 

a Rh h   R rErfordernissen  wie  uch  dem  yt mus des  Wachsens  der  Einzelperson  echnung  t ägt. 
Gleichzeitig muss auch der einzelne als offene Person wachsen. 
Die  Formung  muss  andauern.  Nur  eine  ständige  Anpassung  des  Lebens,  der  Denk‐  und 
Reaktionsweise garantiert die Fähigkeit, sich neuen Situationen, ihren Herausforderungen und 
Erwartungen  zu  stellen.  Daher  ist  es  notwendig,  dass  die  Brüder  «  lernen  zu  lernen  ».  Der 
Bildungsweg muss organisch und zusammenhängend sein entsprechend den Zielen, die es zu 
erreichen gilt. Klare Ziele erlauben konsequente Entscheidungen. 
Alles Wachstum erfolgt schrittweise. So ist die Formung ein Weg, auf dem Phasen zu beachten 
sind.  Man  soll  einen  jungen  Menschen  nicht  zweimal  dieselbe  Phase  durchmachen  lassen. 
Ebenso ist es von Bedeutung, dass einer, der älter wird, nicht stehen bleibt. Die Haltungen, die 
es  in  den  verschiedenen  Phasen  zu  erreichen  gilt,  sind  gleichzeitig  Zielpunkte  und 
Ausgangspunkte.  Um  diese  Ziele  in  einer  Weise  zu  erlangen,  die  der  Situation  in  den 
verschiedenen Kulturbereichen entspricht,  sollen  sich die Provinzen  einen « Bildungsplan  » 
geben. Die Formung  in unserem Leben und  für unser Leben umfasst drei große Phasen: die 
erufsorientierung, die erste Ausbildung und die lebenslange Fortbildung. B
 
 
1. DIE BERUFUNG ZUM ORDENSLEBEN UND IHRE FÖRDERUNG 

58.  Die  Berufsorientierung  als  pastorale  Tätigkeit  will  den  Jugendlichen  helfen,  den  Plan 
Gottes  für  ihr  Leben  zu  entdecken.  Dies  geschieht  dadurch,  dass  man  mit  ihnen  den 
Taufauftrag vertieft, den apostolischen Geist entwickelt und ihnen die Einladung vorlegt, Jesus 
nachzufolgen.  Da  die  Berufepastoral  ein  Dienst  ist,  der  im  Blick  auf  das  Charisma  des 
einzelnen und zum Wohl der Kirche erfüllt wird, soll die Ausrichtung der  jungen Menschen, 
auf  jede  in  der  Kirche  mögliche  Berufung  respektiert  und  gepflegt  werden.  Man  soll  den 
franziskanischen Weltorden unterstützen, der mit uns den Geist des heiligen Franziskus teilt; 
ebenso  die  geistlichen  Jugendbewegungen.  Auch  soll  man  mit  den  Einrichtungen  der 

bBerufepastoral in den einzelnen Ortskirchen zusammenar eiten. 
59.  Die  Berufepastoral  entspringt  der  Überzeugung  der  Brüder,  dass wir  ein  Lebensmodell 
haben und anbieten können, das reich ist an menschlichem und evangelischem Gehalt, in dem 
die  Interessenten ganz sich  selbst verwirklichen und der Kirche wie der Menschheit dienen 
können. Damit das angebotene Modell überzeugend wirkt, ist freilich unser Wille zu ständiger 
Erneuerung  notwendig.  Die  Berufepastoral  darf  nicht  motiviert  sein  vom  Willen  zum 

oder v , mÜberleben  on der Notwendigkeit  bestimmte Strukturen a  Leben zu erhalten, sondern 
einzig vom Verlangen, den Plan Gottes durch unser Charisma zu verwirklichen. 
60.  Unter  den  wirksamsten  Mitteln,  jemand  auf  der  Suche  nach  einem  überzeugenden 
christlichen Lebensmodell zu helfen, steht an erster Stelle das konsequente Zeugnis unseres 
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brüderlichen  Lebens  im  Geiste  des  Evangeliums.  Es muss  begleitet werden  vom Gebet,  das 
nach  der  Unterweisung  Jesu  notwendig  ist,  um  Berufe  für  den  Weinberg  des  Herrn  zu 
erlangen. 
Als  praktisches  Mittel  hat  sich  bewährt,  jungen  Menschen  die  Möglichkeit  zu  bieten,  an 
unserem  Leben  teilzunehmen:  an  gemeinsamen  Übungen  wie  Gebet,  Eucharistiefeier,  das 
Essen  und  die  verschiedenen  Tätigkeiten.  Dies  geschehe  in  Häusern,  die  für  diesen  Zweck 
besonders geeignet sind. Es soll den einzelnen auch die Möglichkeit geboten werden, in ihrem 
persönlichen Nachdenken Hilfe zu erhalten. 
Auch der Einsatz der Massenmedien kann dazu dienen, neben den vielen Propagandastimmen 
der Ideologien und Bewegungen sich für das Zeugnis des evangelischen Lebens eine Stimme 
zu verschaffen. 
Andere  Formen  der  Berufepastoral  können  neben  den  kleinen  Seminaren,  wo  sie  noch 
bestehen,  Schullager,  Bauorden,  Zeltlager  oder Wallfahrten  zu  den  franziskanischen  Stätten 
sein. 
Es  könnte  auch  von  Nutzen  sein,  in  den  Bereichen,  die  uns  geistlich  nahestehen,  für  die 
Tätigkeit der Berufepastoral Impulse zu geben. Wir denken hier an die franziskanische Jugend 

r . und an die Pfar eien, die uns anvertraut sind
Eine  größere  Wirkung  könnte  erreicht  werden,  wenn  man  einige  Brüder  für  die 
Berufswerbung  bestimmt,  welche  die  dafür  notwendigen  Tätigkeiten  anregen  und 
oordinieren.  Schließlich  sollen  alle  Brüder  für  die  Berufepastoral  Interesse  zeigen;  sie  ist 
eichen der Fruchtbarkeit unseres franziskanischen Lebens. 
k
Z
 
 
2. DIE STUFEN DER ERSTEN AUSBILDUNG IM ORDEN 

61. Der Begriff « erste Ausbildung » (Initiation) meint das  fortschreitende Sich‐Trennen von 
einer Lebensform und das Aneignen neuer Werte sowie das Sich‐Einfügen. in eine bestimmte 
Gemeinschaft.  In  dieser  Phase  erwerben  sich  die  Kandidaten  unter  der  Führung  eines 
Magisters die nötigen Kenntnisse und die erforderlichen Erfahrungen und machen sich so das 

 innerlich zu eigen. franziskanische Leben im Geiste des Evangeliums
Die erste Einführung weist folgende Phasen auf: 

o o u n r na. das P stulat als Peri de des S che s und de  Entscheidu g; 
b.  das  Noviziat  als  Periode  der  inneren  Aneignung  und  des  Hineinwachsens  in  die 
Brüdergemeinschaft; 
c. das Juniorat als Zeit der Reifung und der Festigung. 
Es  ist  darauf  zu  achten,  dass  die  ganze  erste  Ausbildung  eine  zusammenhängende  Linie 
aufweist  und  eine  fortschreitende  Entwicklung  verspricht.  Genauso  wichtig  ist  es,  einen 
andidaten  nicht  auf  eine  höhere  Stufe  zuzulassen,  wenn  er  das  Ziel  der  vorausgehenden 
eriode noch nicht erreicht hat. 
K
P
 
DAS POSTULAT 

62. Das Postulat als erste Periode der Einführung und Einübung ist die Zeit der Klärung und 
Entscheidung für das franziskanische Leben. Während dieser Zeit lernt der Kandidat in engem 
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Kontakt mit der Bruderschaft unsere Lebensweise kennen. Die Brüdergemeinschaft ihrerseits 
kommt  zur  besseren  Kenntnis  des  Kandidaten  und  kann  über  dessen  Berufung  leichter 
entscheiden wie auf seine Bitte eine vertretbare Antwort geben. 
Das Postulat ist die Zeit, in der der Kandidat die eigentlichen Motive seiner Berufung entdeckt, 
unsere franziskanisch‐kapuzinische Lebensweise kennenlernt und erprobt, die Trennung von 
seinem  bisherigen  Lebensbereich  vollzieht  und  eine  erste  Erfahrung  mit  der 
Brüdergemeinschaft macht. 
Die  Bildungstätigkeit  an  den  Postulanten  ist  vor  allem  auf  eine  Vervollkommnung  der 
Glaubensunterweisung  hingeordnet;  sie  umfasst  auch  eine  Anleitung  zu  Methoden  des 
Gebetes,  besonders  die Einführung  in  die  Liturgie;  ferner  die  franziskanische Unterweisung 
und  den  ersten  Kontakt  mit  der  apostolischen  Arbeit.  Man  soll  ihre  menschliche  Reife 

.feststellen und fördern, besonders die affektive  
Die  Bildungstätigkeit muss  vor  allem  auf  die  Person  des  Kandidaten  ausgerichtet  sein  und 
seinen Bedürfnissen auf der intellektuellen, affektiven und geistlichen Ebene entsprechen. Von 
Bedeutung  ist  es,  solche,  die  für  unsere  Lebensform  nicht  geeignet  sind,  auf  andere 
Lebenswege zu verweisen. 
63. Was den Ort des Postulates betrifft, gibt es in den Provinzen große Verschiedenheiten. Der 
Ort  muss  unbedingt  eine  wirklichkeitsnahe  Kenntnis  des  franziskanischen  Lebens  in  einer 

ubestimmten Gegend vermitteln. A f  jeden Fall  soll  sich der Kandidat nicht außerhalb seines 
kulturellen Umfeldes bewegen müssen. 
Mit  Beginn  des  Postulates  wird  der  Postulant  der  Brüdergemeinschaft  eingegliedert  und 
nimmt am brüderlichen Leben teil. Die Dauer des Postulates, die nach Provinzen verschieden 
ist, hängt ab von der menschlichen und christlichen Reife des Kandidaten wie auch von den 
Erfordernissen  des  Einführungsprozesses,  der  einen  bestimmten  Grad  von  Abstand  zum 
früheren Leben und einen entsprechenden Grad von Eingliederung in die Brüdergemeinschaft 
oraussetzt. Genaueres ist im Bildungsplan der Provinz festzulegen. v
 
DAS NOVIZIAT 

64. Das Noviziat  ist die Zeit der intensiven Einübung in das franziskanische Leben im Geiste 
des  Evangeliums  und  die  Erprobung  dieses  Lebens,  für  das  sich  einer  vorher  schon 
entschieden hat. 
Ziel des Noviziates  ist  es, den Novizen durch eigene Erfahrung zu befähigen,  sich die Werte 
und  den  Geist  unseres  Lebens  innerlich  anzueignen,  sie  zu  vertiefen  und  in  die 

einschaBrüdergem ft  hineinzuwachsen.  Das  Noviziat  setzt  eine  freie  und  reife  Wahl  des 
Ordenslebens voraus. 
Damit  das  Noviziat  wirklich  eine  Einführung  und  eine  Verwirklichung  unseres  Lebens  in 
seinen  fundamentalen  Aspekten  und  Forderungen  ist,  beschreiben  wir  einige  Ziele  dieser 
Periode: 
a. Einführung in das Leben nach dem Evangelium und nach den evangelischen Räten, da ja das 

llt; Evangelium den Inhalt und die Regel für unser Leben darste

 

b. Vertiefung unseres franziskanisch‐kapuzinschen Lebens; 
c.  Intensives  Gebetsleben  (liturgisch,  gemeinsam,  persönlich,  mit  ausgeprägten  Zeiten  des 
kontemplativen Lebens);  
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d. Leben in Liebe, Brüderlichkeit und Arbeit; 
e o z   e. Teilnahme an verschiedenen Leb nsformen, welche die Pr vin anzubieten hat;

f.  Wirkliche  Teilnahme  am  Leben  der  Armen,  indem man  z.B.  eine  bestimmte  Periode  den 
Behinderten oder anderen Bedürftigen Dienste leistet. 
Der Rhythmus des Noviziates muss den wesentlichen Aspekten unseres Lebens entsprechen. 
Von diesen Zielen her kann man auch die Kriterien für die Beurteilung des Novizen ableiten 
und ein seinen Bedürfnissen entsprechendes Programm erstellen. 
65. Die wichtigsten Hilfsmittel für den Novizen sind die Heilige Schrift, das Stundengebet, die 
Schriften  des  heiligen  Franziskus  und  seiner  ersten  Biographen wie  auch  die  Schriften  der 
heiligen Klara und der ersten Kapuziner. Diese Hilfsmittel haben den Zweck, dem Novizen auf 

gesdem ein chlagenen Weg zu helfen. 
66.  Die  Brüdergemeinschaft  des  Noviziates  hat  den  bedeutsamen  Auftrag,  die  Novizen  bei 
ihrem Hineinwachsen  in  unsere  Brüdergemeinschaft  zu  unterstützen  durch  ihr  praktisches 
Leben.  Sie  soll  den  Novizen  als  Geschenk  Gottes  ansehen,  als  Motiv  zur  Hoffnung  und  als 
Anregung  zur  Erneuerung.  Sie muss  ihn  als  Bruder  annehmen  und  in  seinem  persönlichen 
harisma fördern in enger Verbindung von Brüderlichkeit und Dienstbereitschaft. C
 
DAS JUNIORAT (POSTNOVICIATUS) 

67. Das  Juniorat  ist die Periode der Vertiefung und der Erprobung der  in der ersten Profeß 
übernommenen  Verpflichtung.  Es  bereitet  die  Brüder  vor  auf  die  Ewige  Profess  als  der 
endgültigen Entscheidung für das Leben im Geiste des Evangeliums. 
68. Da wir all das, was sich auf unsere Berufung zu einem brüderlichen Leben im Geiste des 
Evangeliums bezieht,  an die erste Stelle  setzen, muss auch  im  Juniorat diesem brüderlichen 
Leben  der Vorrang  eingeräumt werden.  Außerdem muss  auch  auf  die  Einheitlichkeit  dieser 
Formung geachtet werden, da sie allen Brüdern ohne Unterschied zukommt. 
Die Programme müssen enthalten: Vertiefung der Heiligen Schrift, Theologie des geistlichen 
Lebens,  franziskanische Geistigkeit und die verschiedenen Formen der Arbeit, besonders  im 
Haus. Zur Ergänzung sollen auch Fernkurse in Theologie und verwandten Gebieten in Betracht 
gezogen werden. Bestimmte Formen  intensiven  Studiums und der beruflichen Vorbereitung 
sind jedoch schwer vereinbar mit dem Vorrang, den wir der Formung zu einem evangelischen 
Leben geben wollen. 
69. Bezüglich der Arbeit in dieser Periode und der vorgeschlagenen Spezialisierung gibt es in 
den Provinzen zwei Richtungen: 
Einige  Provinzen  sehen  den  Hauptzweck  des  Juniorates  in  der  Durchführung  der 
ordensgemäßen  franziskanischen  Formung,  wobei  andere  Arten  der  kulturellen, 
apostolischen  oder  beruflichen  Bildung  auf  ein  Mindestmaß  reduziert  werden.  Eventuelle 
Spezialisierungen (darunter auch das Studium im Hinblick auf den priesterlichen Dienst) sind 
für die Zeit nach der Ewigen Profess vorgesehen. 
Andere Provinzen betrachten das Juniorat als eine Zeit, in der das franziskanisch‐brüderliche 
Leben  in  einer  neuen  Umgebung  geführt  wird,  d.h.  in  einem  anderen  Haus  und  in  einem 
anderen  Lebensbereich,  was  Arbeit,  Studium  und  Erlernung  eines  Berufes  betrifft.  Die 
Programme der ordensgemäßen  franziskanischen Formung haben den Vorrang und sind  für 
alle  gleich,  auch  wenn  die  Kandidaten  nicht  im  selben  Hause  wohnen.  Neben  dem 
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Bildungsplan  für  ein  vertieftes  evangelisches  Leben  gibt  es  einen  Plan  für  die  kulturelle 
Bildung und dergleichen. Mit diesem Programm möchte die Ausbildung im Juniorat die Brüder 
dazu führen, dass sie selber zu einer lebbaren Lösung jener Spannungen finden, die mit den 
Begriffspaaren «Gebet und Tätigkeit», «Tätigkeit und brüderliches Leben» ausgedrückt sind. 
Vor  der  Ewigen  Profess  ist  eine  intensive  Vorbereitung,  auch  «  zweites  Noviziat  »  genannt, 
wünschenswert. Dauer und Gestaltung können nach Provinzen verschieden sein. 
Um die Ewige Profess abzulegen, muss der Bruder eine angemessene Kenntnis und Erfahrung 
unseres  Lebens  haben;  ebenso  auch  die  Bereitschaft  zu  ständiger  Bekehrung  und  steter 
Erneuerung. Die Ewige Profess macht den Bruder zum Mitglied der Brüdergemeinschaft mit 
llen damit verbundenen Rechten und Pflichten gemäß den Normen unserer Satzungen. a
 
 
3. DIE LEBENSLANGE FORTBILD NG IM ORDEN 

70.  Die  lebenslange  Fortbildung  ist  für  uns  ein  Streben  nach  Erneuerung,  durch  die  wir 
befähigt werden, das Evangelium unserer Berufung entsprechend zu leben in den konkreten 
Situationen  und  Wechselfällen  unseres  täglichen  Lebens.  Das  vorliegende  Dokument  ist 
konzipiert  im  Blick  auf  die  Entfaltung  unseres  menschlichen  und  christlichen  Lebens,  wie 
auch  des  Ordenslebens,  d.h.  im  Blick  auch  auf  die  lebenslange  Fortbildung. Wenn  wir  hier 

U

diese  in  einem besonderen Abschnitt  behandeln,  geschieht  dies,  um die Bedeutung und die 
Mittel zur Verwirklichung besser herauszustellen. 
Die Wichtigkeit der Fortbildung, ein Hauptanliegen der ganzen modernen Welt, wird auch im 
Orden  immer  mehr  erkannt.  Man  begreift  ihre  Notwendigkeit  für  die  volle  Verwirklichung 
unseres  Charismas.  Sie  begünstigt  in  der  Tat  durch  fortwährende  persönliche  und 
gemeinschaftliche Erneuerung und durch eine konsequente Anpassung der Strukturen unser 
Wachsen  im  Geist  des  Evangeliums  und  die Wirkkraft  unseres  Zeugnisses.  Darüber  hinaus 
festigt  sie  das  brüderliche  Leben,  weil  sie  den  Dialog  zwischen  den  verschiedenen 
Generationen  erleichtert  und  dazu  beiträgt,  die  unvermeidlichen  Probleme  und  Krisen  des 
reifen Alters zu meistern. 
Freilich  ist  diesbezüglich  fast  überall  ein  gewisser  Widerstand  festzustellen.  Dieser  hat 
manchmal seinen Grund in einer übertriebenen Aktivität; öfters in einer falschen Auffassung, 
was die stete Fortbildung betrifft, so als ob sie Flucht und Nichtstun bedeute; manchmal auch 

.in der unterbewussten Angst, sich selbst in Frage stellen zu lassen  
71.  Obwohl  die  Fortbildung  die  ganze  Person  betrifft,  hat  sie  eine  doppelte  Zielrichtung: 
Einerseits zielt sie auf die geistliche Umkehr durch einen ständigen Rückgriff auf die Quellen 
des  christlichen  Lebens  und  des  ursprünglichen  Geistes  des  Ordens  und  verlangt  größere 
Treue diesem gegenüber; andererseits erfordert sie die kulturelle und berufliche Fortbildung 
durch  die  sogenannte  «technische  Anpassung»  an  die  Verhältnisse  der  Zeit.  Diese  doppelte 

 

Dimension müssen  wir  in  den  verschiedenen  Phasen  des  menschlichen  Lebens  ständig  im 
Auge behalten. 
Die lebenslange Fortbildung besteht nicht so sehr in äußeren fassbaren Weisen und Hilfen — 
auch  wenn  diese  notwendig  sind  —,  sondern  vor  allem  in  der  Aneignung  einer  geistigen 
Haltung, die uns bewusst werden lässt, dass die spirituelle, wissenschaftliche und berufliche 
Formung (unser Auftrag als Mensch und Christ) niemals zu Ende ist; sie kann und muss stets 
vervollkommnet werden. 
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Wer die erste Ausbildung beendet hat, kann sich damit nicht  für das ganze Leben zufrieden 
geben.  Die  echte  «Bildungshaltung»  erwirbt  man  sich  gerade  während  der  anfänglichen 
Ausbildung,  indem  man  sich  bewusst  macht,  dass  sie  nur  eine  Voraussetzung  für  unsere 
ständige  Bekehrung  ist,  die  das  ganze  Leben  andauert.  Das  ist  sogar  eines  der 
entscheidendsten Ergebnisse in der Periode der Einführung und Einübung. Echte Fortbildung 

nicht  h   n   begnügt sich auch  mit der Teilna me an einigen Initiative der « Anpassung », sondern 
ist ein fortwährendes lebendiges Muss. 
72.  Zweifellos  ist  das  Bemühen  um  die  eigene  Fortbildung  eine  persönliche  Pflicht  des 
einzelnen  Ordensmannes.  Es  ist  dies  eine  Pflicht,  aber  auch  ein  Recht,  dem  alles  Übrige 
untergeordnet  bleiben muss,  da  die  Fortbildung  ja  nichts  anderes  ist  als  die  fortwährende 
Verwirklichung unserer Berufung. Gleichzeitig muss diese Fortbildung auch als eine schwere 
Pflicht seitens der Provinz und deren Oberen dem Bruder gegenüber verstanden werden. Jede 
Provinz gebe sich diesbezügliche Normen und mühe sich um Initiativen, die zur Erneuerung 
der  Brüder  ermutigen. Man  schaffe  ein  Klima,  in  dem  die  stete  Fortbildung  nicht  nur  Platz 
findet, sondern als eine Selbstverständlichkeit verwirklicht wird. 
Die  lebenslange Fortbildung geht alle Brüder an. Es gibt  freilich einige Gruppen, denen man 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  schenken muss.  Das  sind  die  älteren  Brüder,  die  sich  vom 
normalen  Lebensrhythmus  ausgestoßen  fühlen  könnten;  ferner  jene  Brüder,  die  aus 
verschiedenen  Gründen  bisher  noch  keinen  Nutzen  aus  der  Möglichkeit  einer  besseren 
Ausbildung ziehen konnten,  sei es  im religiösen oder auch  im beruflichen Bereich; dann die 
Missionare, die von diesen Initiativen wegen zu vieler apostolischer Arbeit oder aus Mangel an 
Gelegenheit  oft  ausgeschlossen  sind;  schließlich  die  Brüder,  die  in  der  Vergangenheit  nicht 
immer eine hinreichende Ausbildung erhalten haben. 
73. Ein besonderes Thema, das aber grundlegende Bedeutung hat,  ist die Fortbildung derer, 
die in der Bildungsarbeit stehen. Sie haben mehr als alle anderen die schwere Pflicht, sich zu 
erneuern und anzupassen, d.h. die eigene Berufung zu vertiefen und immer besser zu leben. 
Auch  sollen  sie  in  der  begonnenen  Spezialisierung  fortfahren.  All  dessen  müssen  sich  die 
Provinzoberen voll bewusst sein und sich dafür verantwortlich fühlen. 
74. Die Formen der Fortbildung können vielfältig sein. Ob jeweils Neues und Anregendes für 
die verschiedenen Gebiete und Anlässe gefunden wird, hängt viel vom Unternehmungsgeist, 
vom guten Willen und von der Hingabe des einzelnen Bruders und der Oberen ab. 
Nicht  nur  außergewöhnliche  Initiativen,  sondern  gerade  die  gewöhnlichen Wechselfälle  des 
Alltags  tragen  zum Wachstum  und.  zu  einer  besseren  Verwirklichung  des  Evangeliums  bei. 
Dazu sind, besonders zu zählen: das  liturgische Leben,  intensiv erlebt  in der heiligen Messe 
und in der Feier des Stundengebetes nach dem Rhythmus des Kirchenjahres; die gemeinsame 
Betrachtung des Wortes Gottes; die Zeiten der Kontemplation und der Stille; das Hauskapitel; 
die Lebensbetrachtung (revision de vie); der Dialog und die brüderliche Zurechtweisung; die 
Zusammenkünfte  der  Brüdergemeinschaft  zur  Besprechung  verschiedener  Probleme  auch 
kultureller Art; das persönliche, mit Methode und Hingabe gepflegte Studium usw. All das sind 
Mittel auf der Ebene der örtlichen Brüdergemeinschaft,  in der sich unser Leben wie in einer 
Familie tagtäglich abspielt. Zur Aufgabe auf diesem Gebiet gehört, freien Raum zu schaffen für 
die Formung  jener Brüder, die übermäßig durch Arbeit  in Anspruch genommen sind.  In der 
Brüdergemeinschaft  kommt  dem  Hausoberen  die  entscheidende  Rolle  zu;  er  ist  der 

eeig ntliche Animator. Erfolg oder Misserfolg der Fortbildung hängen weitgehend von ihm ab. 
Es  gibt  auch  «  außergewöhnliche  »  Mittel,  d.h.  neue  oder  erneuerte  Initiativen  für  die 
Fortbildung. Ohne auf Vollständigkeit Anspruch zu erheben, seien folgende genannt: 
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a.  Im  Gesamtorden:  Die  Anregungen  und  Initiativen  des  Generalministers  und  seines 
Definitoriums;  darüber  hinaus  muss  das  Generalsekretariat  für  die  Formung  die  Aufgabe 
übernehmen, Ideen und Erfahrungen bekannt zu machen, zu informieren, den Austausch von 
Fachleuten  anzuregen und  zu  sensibilisieren. Das Generalsekretariat  für  die  Formung  sollte 
überhaupt  eines der wichtigsten Anregungszentren  für die Animation  im Orden werden. Es 
könnten  darüber  hinaus  noch  andere  Zentren  in  den  verschiedenen  Kulturbereichen 
sc f i e z r toge haf en und d e schon bestehenden noch bess r ausgenüt t we den (His risches Institut, 

Franziskanisches Institut für Spiritualität). 
b.  Im  Bereich  der  Provinzialenkonferenzen:  Schaffung  von  Zentren  der  Animation, 
Erneuerungskurse und Zusammenkünfte, Austausch von Fachleuten. 
c. Im Bereich der Provinz: Sie ist unmittelbar verantwortlich für die Formung ganz allgemein 
und  für  die  lebenslange  Fortbildung.  Über  das  Wirken  des  Provinzials  und  seines 
Definitoriums hinaus muss das Sekretariat für die Bildung besondere Aufgaben übernehmen. 
Es  wäre  auch  gut,  eine  spezielle  Gruppe  für  die  Fortbildung  aufzustellen,  in  denen  die 
verschiedenen  Tätigkeitsbereiche  der  Provinz  vertreten  sein  sollten.  Von  großer  Bedeutung 
für die aktive Teilnahme am Leben und Weg der Provinz haben sich die « offenen » Kapitel 
(Mattenkapitel) erwiesen, an denen alle Brüder teilnehmen können. 
d.  Andere  empfehlenswerte  Initiativen:  Einrichtung  von  Brüdergemeinschaften  des  Gebetes 
und  der  Beschauung;  Kleine  Fraternitäten  und  Fraternitäten  zum  Studium;  die  Praxis  des 
Sabbatjahres  und  des  priesterlichen Monats;  Intensivkurse  zur  Erneuerung;  Seminare  über 
unsere  Geistigkeit;  bestimmte  Perioden  intensiver  Erneuerung  wie Wochen  der  Animation, 
Rekollektion, Exerzitien u.ä.m., immer offen für alle Brüder. 
75. Wie für die anfängliche Ausbildung so sollte auch für die lebenslange Fortbildung ein Plan 
ausgearbeitet werden als Arbeitsinstrument und als Hilfe zur Überprüfung. In einem solchen 
Plan soll man von der Situation der Brüdergemeinschaft (örtliche oder Provinzgemeinschaft) 
ausgehen  und  die  Ziele,  die  Verantwortlichen,  die  Zeit  und  die  konkreten  Schritte  zur 
Durchführung festlegen. 
Der Plan muss organisch, dynamisch und möglichst umfassend sein. Organisch  in dem Sinn, 
dass  er  sich  in  einem  zusammenhängenden  Ganzen  darstellt  und  die  Verbindung  mit  den 
vorausgehenden Phasen der Formung wahrt; dynamisch in dem Sinn, dass er der Entwicklung 
der menschlichen Person Rechnung trägt; und umfassend, weil er die verschiedenen Bereiche 
der  Formung  berücksichtigen  muss  (die  intellektuelle,  affektive  und  praktische  Formung), 
wobei der Vorrang dem brüderlichen Leben im Geiste des Evangeliums zuzuweisen ist. 
c es  ö r v is  s

it d r g
Au h wenn   Aufgabe der rtlichen Brüde gemeinschaft oder der Pro inz  t, einen olchen 
Plan zu entwerfen, wollen wir hier einen Le faden für die Min estforde ung  eben: 

  des  Wortes  Gottes, a.  Täglich:  Betrachtung,  Stundengebet,  Eucharistiefeier,  Lesung
brüderliches Zusammenleben; 
b. Monatlich: Hauskapitel, Rekollektionstag, andere Zusammenkünfte; 
c.  Jährlich:  Mitfeier  des  liturgischen  Jahres,  Exerzitien,  Zusammenkünfte  der  Erneuerung, 
andere Initiativen; 
d. Wenigstens alle zehn Jahre (unter Berücksichtigung der verschiedenen Lebensphasen und 
der  Perioden  des  Überganges  «  midlife  crisis  »):  Sabbatjahr,  längere  Zeiten  des  Gebetes, 
längere Zeiten der Erneuerung. 
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76.  Auch  wenn  die  stete  Fortbildung  das  ganze  Leben  andauern  soll,  so  sind  bestimmte 
Perioden  für  ein  intensiveres  und  fruchtbringenderes  Bemühen  doch  von  Bedeutung.  Dazu 
kann man zählen: die ersten Jahre nach der Ewigen Profess oder nach der Priesterweihe; hier 
geht  es  darum,  den  jungen  Brüdern  zu  helfen,  sich  in  das  gemeinschaftliche  Leben,  in  den 
Provinzverband und in die sozio‐ekklesiale Umgebung einzugliedern. Ferner wenn eine Krise 
in  der Berufung  entsteht,  ist  es  nötig,  das  eigene Ordensleben  zu  vertiefen  und  zu  festigen. 
ies gilt auch im Falle einer schwierigen Anpassung an neue Situationen des Lebens und der 
ätigkeit usw. 
D
T
 
 
4. DIE VERANTWORTLICHEN FÜR DAS BILDUNGSWESEN 

77. Um den Bildungsauftrag zu sichern, muss der Orden über Personen und Mittel verfügen, 
die  den  spezifischen  Erfordernissen  des  eigenen  Charismas  entsprechen.  Dies  ist  umso 
wichtiger heute, da wir die Gefahr einer gewissen Nivellierung  im Ordensleben spüren  (vgl. 
Die Beziehungen zwischen Bischöfen und Ordensleuten in der Kirche, Nr. 11‐12). 
Wenn man die Situation unseres Ordens betrachtet, erkennt man: Nicht alle Brüder haben das 
Prinzip erfasst, dass  sie  für  ihre Bildung  selbst verantwortlich  sind. Nicht  selten  findet man 
Brüdergemeinschaften,  deren  Lebensstil  mit  einem  ernsten  Bemühen  um  Bildung  und 
Formung  unvereinbar  ist.  In  solchen  Fällen  steht  das  tatsächliche  Leben  der  Provinz  im 
Gegensatz zum Bildungsauftrag. 
Es gibt aber auch Tatsachen, die begründete Hoffnung geben: Die Oberen widmen sich mehr 
dem Dienst nach innen, der das Gebiet der Formung bevorzugt; neue Brüdergemeinschaften 
werden  gegründet  für  die  Aufnahme  junger  Menschen,  zusammengesetzt  aus  Brüdern,  die 
ihre erzieherische Verantwortung spüren; es wächst der Dialog und im Kontakt miteinander 
werden aufbauende Methoden angewandt; die Kandidaten  sind  im allgemeinen offener und 
überzeugter. 
78.  Die  Hauptrolle  in  diesem  Muss  der  Formung  hat  der  Heilige  Geist,  gegenwärtig  und 
belebend  in denen, die  formen, und  in denen, die  geformt werden.  Sein  ist die  Initiative;  er 
beruft, er inspiriert und weiht uns dem Vater nach dem Bild des Sohnes. Der Kandidat muss 
antworten, indem er « seinem heiligen Wirken » entspricht (BReg 10), Christus als Lehrer und 
Modell  des  einzelnen  und  der  Brüdergemeinschaft  annimmt  und  sich  bewegt  fühlt  von 
kindlicher Liebe zur Jungfrau Maria, der Mutter Gottes, « deren Leben Richtschnur aller ist » 
(Perf. Car., 25). In dieser Sicht muss die Bedeutung des Gebetes und der geistlichen Führung; 
hervorgehoben  werden;  sie  sind  Hilfen  beim  Hinhören,  beim  Erkennen  und  Erfüllen  des 
Willens Gottes im brüderlichen Leben. 
79. Die Formung fordert die aktive Mitarbeit derer, die zu  formen sind. Sie sind die Urheber 
und  Verantwortlichen  für  das  eigene  Wachsen.  Sie  müssen  als  Menschen  mit  eigenem 
spirituellen  und  kulturellen  Werten  und  mehr  noch  in  ihrer  einzigartigen  und. 
unwiederholbaren  Besonderheit,  die  den  Vorzug  der  Person  ausmacht,  verstanden, 
berücksichtigt und geliebt werden. So kann ihnen besser geholfen werden beim Streben nach 
psychischer  Ausgeglichenheit,  bei  ihrer  affektiven  Reifung  zu  einem  bewussteren  und 
überzeugenderen Leben in Brüderlichkeit. Es ist selbstverständlich, dass die Kandidaten jene 
Qualitäten  und  Voraussetzungen  aufweisen  müssen,  die  für  ein  Mitglied  unseres  Ordens 
unentbehrlich sind. 
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80.  Jede  Brüdergemeinschaft  verwirklicht  sich  selbst  in  dem Maß,  als  sie  sich  bewusst  ist, 
bildende  Gemeinschaft  zu  sein.  Alle  sollen  sich  da  als  zu  Bildende  und  für  die  Bildung 
Verantwortliche  fühlen,  offen  für  die  kulturelle,  kirchliche  und  soziale  Wirklichkeit, 
gleichzeitig aber darauf bedacht, die religiöse Sammlung und das häusliche Klima zu pflegen. 
Innerhalb  des  brüderlichen  Lebens  stehe  an  erster  Stelle  das  Gebet,  besonders  das 
kontemplative und affektive. Es ist die Quelle unseres Lebens. Auch soll man die menschlichen 
Qualitäten  hochschätzen,  z.B.  Aufrichtigkeit,  Echtheit  und  Unternehmungsgeist.  Besondere 
Ereignisse  im  Leben  eines  Bruders  sollen  in  ihrer  Bedeutung  für  ihn  persönlich  Beachtung 
finden. 
In den eigentlichen Bildungsgemeinschaften, vor allem im Noviziat., soll jede andere Aufgabe 
der  Formung  untergeordnet  oder  zugeordnet  sein.  Alles  stehe  unter  der  Leitung  eines 
Hauptverantwortlieben.  Die  Familie  soll  häufig  zusammenkommen,  um  die  Ziele,  das 
Programm und die Verwirklichung aufeinander abzustimmen. Dabei soll man auch das Leben 
freimütig und in aufbauender Liebe überprüfen . Von großer Bedeutung ist es, die Brüder so 
anzunehmen,  wie  sie  sind.  Man  soll  weniger  daran  denken,  wie  sie  sein  sollten.  Die 
Bereitschaft zum Verzeihen schafft im Herzen der Brüder ein Klima evangelischer Freude. 
Die  Brüdergemeinschaften,  denen  die  erste  Ausbildung  obliegt,  sollen  so  zusammengesetzt 
sein, dass die Kandidaten dem wirklichen Leben nicht entfremdet werden. Das schließt nicht 
aus,  dass  gerade  von  diesen  Brüdern  ein  exemplarischer  Einfluss  auf  die  anderen 
Brüdergemeinschaften ausgehen soll. Damit diese Brüdergemeinschaften auch wirksam ihre 
erstrangige  Rolle  erfassen  können,  müssen  sie  Inspiration,  Anreiz  und  Förderung  von  der 
Brüdergemeinschaft der Provinz bekommen. Der Grad der Treue, der Überzeugung und der 
gelebten  Wirklichkeit  in  der  Provinzgemeinschaft  hat  unmittelbare  Rückwirkung  auf  die 
Sicherheit und Lebenskraft  eines  jeden Bruders wie  auch auf den Erfolg der pädagogischen 
Arbeit in den Bildungszentren. 
Wenn  eine  Provinz  nicht  mehr  fähig  ist,  echte  Bildungs‐  und  Erziehungsgemeinschaften 
zusammenzustellen,  entsteht  ernsthaft  das  Problem,  ob  sie  überhaupt  noch  die 
Verantwortung übernehmen darf, neue Kandidaten aufzunehmen. 
Wenn es auch wahr ist, dass alle in einem bestimmten Maß mitformen und mitbilden müssen, 
ist es doch notwendig, dass einzelne Brüder mit einer besonderen Bildungsaufgabe beauftragt 
werden. Dies  gilt  vom Provinzialminister bis  hin  zum Hausoberen.  Sie  sind die  eigentlichen 

gAnimatoren und Koordinatoren des Bildun sprozesses. 
81.  Damit  sprechen  wir  das  drängende  Problem  der  qualifizierten  Mitarbeiter  an.  Diese 
müssen  sich  auszeichnen durch Offenheit  und Dynamik. Das bedeutet:  Sie  sollen  ein  echtes 
Leben  aus  dem Glauben  führen;  sie  sollen  feste Hoffnung  auf  Gott  und  auf  die  Zukunft  der 
Welt, der Kirche und des Ordens haben; sie sollen  ihre  franziskanische Berufung  lieben und 
vom Wert des Ordenslebens überzeugt sein; sie sollen Fähigkeit zu Teamarbeit besitzen. Auch 
sollen  sie  das  Leben  der  Brüdergemeinschaft,  Gebet,  Arbeit  und  Zusammenarbeit  beseelen. 
Sie  sollen die Notwendigkeit  einer  ständigen Erneuerung  spüren und um Spezialisierung  in 
den  psycho‐pädagogischen  oder  den  die  Bildungsarbeit  berührenden  Fächern  bemüht  sein. 
Sie sollen an ihre Tätigkeit als Erzieher und Bildner glauben und aus den vielen Modellen, die 
in der Geschichte ununterbrochen unseren Orden geprägt haben, lernen. 
Es liegt auf der Hand, dass sich die Forderung nach qualifizierten Bildnern und Erziehern zu 
der noch schärferen Forderung zuspitzt: Die Formung der mit der Formung Beauftragten. Dies 
erwies sich als das Hauptproblem des vierten Plenarrates. 
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82. Von besonderer Bedeutung für unsere franziskanisch‐kapuzinische Formung sind ferner: 
das  Leben  der  Ortskirchen,  die  Familie,  die  echten  Werte  der  Kultur  und  der 
Volksfrömmigkeit.  Insbesondere  ist  der  Beitrag  der  ganzen  franziskanischen  Bewegung 

t shervorzuheben, der Klausur‐Schwes ern und der franzi kanischen Gemeinschaft (OFS), die in 
lebendigem Austausch mit dem ersten Orden den wahren Geist teilen und fördern. 
83.  Die  Sekretariate  sollen  immer  besser  ausgebaut  werden.  Sie  sollen  Zusammenkünfte 
ermöglichen  und  im  ganzen  Bereich  der  Studien,  der  Information  und  der  Reflexion  den 
Erfahrungsaustausch  auf  den  verschiedenen  Ebenen  fördern.  Die  Bildungsmethode  soll mit 
der Brüdergemeinschaft des ganzen Ordens in Einklang stehen. Diese muss einerseits auf die 
Überwindung  der  rassischen  und  nationalistischen  Trennung  achten,  andererseits  aber  die 
völkischen  und  geistigen  Reichtümer  nach  den  Kriterien  einer  klugen  Inkulturation 
berücksichtigen und fördern. 
Die pädagogischen Ziele und die praktisch‐didaktischen Wege einer jeden Bildungsphase sind 
im Hinblick auf den ganzen Erziehungsprozess noch genauer zu bestimmen. Die Methode des 
Dialogs  und  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  sollen  die  Richtlinien  für  das 
Bildungswesen unterstützen. Beim Erstellen der Programme und bei der Verwirklichung der 
Animation sollen sie breiten Raum finden. 
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84.  Das  sind  die  Überlegungen,  die  während  des  vierten  Plenarrates  des  Ordens  über  die 
Formung  der Minderen  Brüder  Kapuziner  angestellt  wurden,  und  die  daraus  entstandenen 
Richtlinien.  Im Wesentlichen haben sie den Zweck, uns anzuleiten,  treuer und «geistlicher » 
die Regel, d.h. das Evangelium zu beobachten durch ein Leben  in Gehorsam, ohne Eigentum 
und in Keuschheit. 
Der  vorliegende Text  ist  das Ergebnis der Arbeit  der Mitglieder des Plenarrates;  er  ist  aber 
auch  in  gewissem  Sinn  die  Frucht  der  Arbeit  des  gesamten  Ordens,  der  die  ganze 
Vorbereitungsphase hindurch mitgearbeitet hat. 
Dieser Text hat  seine Grenzen. Zunächst, weil  er nicht alle Aspekte der Formung behandelt; 
das war von Anfang an auch nicht vorgesehen. Er hat aber auch Lücken. Es ist uns nicht immer 
gelungen, den Problemen auf den Grund zu gehen. Es war nicht unser Ziel,  ganz perfekt  zu 
sein, als vielmehr die Brüder dazu zu bewegen, das Nachdenken fortzusetzen. Der Text könnte 
noch  angereichert  und  vervollständigt  werden.  Der  Plenarrat  will  eher  ein  Anfang  als  ein 
Abschluss sein. 
Wir müssen « vorwärts » gehen und die hier aufgezeigten Richtlinien in die Praxis umsetzen. 
Sie werden uns eine gute Hilfe  sein,  « den Fußspuren Christi  »  zu  folgen, wie es der heilige 
Franziskus wollte. Was wir getan haben, und was noch zu tun ist, muss darauf hinzielen, uns 
immer mehr zur innigsten Vereinigung mit Christus zu führen. Wir müssen « vorwärts » gehen 
alle Tage trotz allem Zagen und Versagen, und dabei im Herzen die Hoffnung, den Mut und die 
Freude bewahren. 
Wir wollen mit wachsender Treue beobachten, was wir versprochen haben. Dabei leite uns die 
Jungfrau Maria, die «Magd des Herrn ». Ihr, die den Namen « getreue Jungfrau » trägt, hat der 
heilige  Franziskus  seinen  Orden  anvertraut,  um  die  Beharrlichkeit  der  Brüder  in  ihrer 
Berufung zu sichern. 
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V° PLENARRAT DES ORDENS 
UNSERE PROPHETISCHE PRÄSENZ IN DER WELT: 

LEBEN UND APOSTOLISCHES WIRKEN 
Garibaldi, 1987 

 
 

GELEITWORT DES GENERALMINISTERS UND DER DEFINITOREN 
AN ALLE BRÜDER DES ORDENS 

 
 
Liebe Brüder! 

Das Dokument des 5. Plenarrates « UNSERE PROPHETISCHE PRÄSENZ IN DER WELT: LEBEN 
UND APOSTOLISCHES WIRKEN»  liegt  nunmehr  vor.  Seit Monaten habt  Ihr  darauf  gewartet. 
Zunächst musste  es noch von einer Redaktionskommission überarbeitet werden. Außerdem 
wollten wir eine Zusammenkunft des gesamten Generaldefinitoriums abwarten, bevor wir es 
approbierten. Dies war — bedingt durch die vielfältigen Aufgaben im Dienste des Ordens — 
erst im Januar 1987 möglich. 
Wir möchten einen Aspekt, der den Wert des Dokumentes betrifft, besonders unterstreichen: 
Das vorliegende Dokument gibt nur einen kleinen Teil einer großen Arbeit wieder, mit der sich 
unsere Brüdergemeinschaften ungefähr drei Jahre lang beschäftigt haben und die sie noch für 
Jahre beschäftigen wird, — wie wir hoffen, mit bleibenden Früchten für den Orden. In diesem 
Sinn  ist  das  Dokument  nur  eine  Zusammenfassung  dessen,  was  die  Delegierten  aus  allen 
Konferenzen und das Generaldefinitorium bei diesem unvergesslichen Treffen vom September 

ac1986 in Brasilien bed ht und ausgedrückt haben. 
Daher  sind  wir  uns  bewusst,  dass  wir  unseren  Mitbrüdern  eine  Arbeit  mit  Grenzen  und 
Mängeln  vorlegen.  Gleichwohl  nehmen wir  sie  nun  an  und  übergeben  sie  allen  und  jedem 
einzelnen  unserer  Brüder,  damit  jeder  aus  ihren  Anregungen Nutzen  ziehen  kann  und  sich 
gerade durch ihre Grenzen dazu anspornen lässt, die Suche auf unserem Weg fortzusetzen. 
Wir möchten folgende Überzeugung mit Euch teilen: Die Plenarräte haben in unserer neueren 
Geschichte eine wichtige Rolle gespielt. Sie sind zu einem neuen Instrument geworden, das es 
ermöglicht  hat,  die  Ideen  und  die  Stimmung  der  Brüder  aus  aller  Welt  auf  eine  neue, 
brüderliche und wirksame Weise zu vernehmen. Unser Orden wäre nicht, was er heute ist — 
weder  im  Leben  noch  in  seinen  Schriften,  angefangen  von  den  Satzungen  —  ohne  den  « 
Sauerteig » der  immer zahlreicheren Anstöße, wie sie uns Quito, Taizé, Mattli, Rom und nun 
Garibaldi gebracht haben. 
Eine der Leit‐Ideen unserer Arbeit, schon vom Anfang der Vorbereitung an, bestand für den 5. 
Plenarrat darin, auf die Brüder zu horchen, ja sie zu « provozieren », ohne fertige Papiere und 
Methoden vorzugeben und ohne Türen zu verschließen. Wir waren erstaunt über alles, was da 
zum Vorschein gekommen ist, und sind überzeugt, dass längst nicht alles veröffentlicht wurde. 
Der Heilige Geist wirkt überall  in der Welt großartige Dinge durch unsere Brüder  im Orden. 
Eine Feststellung, die uns sehr ermutigt! 
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Daher besteht dieses unser brüderliches Wort nun in der dringenden Bitte an unsere Brüder 
in allen Ländern: Lasst Euch durch dieses Dokument ermutigen und setzt Euer Bemühen fort, 
unser  Leben  zu  einem  evangelischen  Zeugnis  zu  machen.  Es  wird  daher  unter  anderem 
notwendig sein, durch Treffen, Kurse, Veröffentlichungen usw. das Dokument zu studieren und 
zu vertiefen. 
Wir  schließen mit  den mahnenden  und  segnenden Worten  unseres  Seraphischen  Vaters  an 
das Generalkapitel und an alle Brüder: 
« Gehorcht der Stimme des Sohnes Gottes. Haltet seine Gebote in eurem ganzen Herzen und 
erfüllt seine Räte in vollkommener Gesinnung. Lobpreiset ihn,... denn dazu hat er euch in alle 
Welt gesandt, dass ihr durch Wort und Werk seiner Stimme Zeugnis gebt... Wie seinen Kindern 
bringt sich Gott der Herr uns dar... Gesegnet seid ihr vom Herrn, die ihr dies tut, und der Herr 
ei auf ewig mit euch. Amen » (Brief an den gesamten Orden 6b‐8a, 9,11,49) s
 

Rom, am 2. Februar 1987 
Im Herrn mit Euch verbunden 

 
Flavio Roberto Carraro, Generalminister 

Francisco Iglesias, Generalvikar 
Claudio Ollukaren, Generaldefinitor 

Jose Carlos Correa Pedroso, Generaldefinitor 
Viktrizius Veith, Generaldefinitor 

Jacques Belanger, Generaldefinitor 
Pacificus Dydycz, Generaldefinitor 
John Corriveau, Generaldefinitor 

Teodosio Mannucci, Generaldefinitor 
Saturninus Ära, Generalsekretär 
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EINFÜHRUNG 

 
Dieser 5. Plenarrat verdankt  seine erste Anregung dem Generalkapitel 1982, welches es  für 
notwendig  hielt,  das  Kapitel  der  Satzungen  «  Das  apostolische  Leben  der  Brüder  »  zu 
vertiefen. 
Das Generaldefinitorium griff das Anliegen des Generalkapitels auf und war bestrebt, seinen 
Sinn  und  Inhalt  zu  präzisieren. Mit  dem Titel  «  UNSERE  PROPHETISCHE  PRÄSENZ  IN DER 
WELT:  LEBEN UND APOSTOLISCHES WIRKEN  » wollte  es  an  die  untrennbare  EINHEIT  von 
Leben  und  Tun  erinnern.  Beides  sollte  unter  dem  Gesichtspunkt  des  «  Prophetischen  » 

r s    gesehen we den: als echtes lebendiges Engagement und al  Offenheit auf die Zukunft hin.
Über  zwei  Jahre  lang  wurde  der  ganze  Orden  in  die  Beratungen  mit  einbezogen.  Eine 
Kommission  bereitete  den  Plenarrat  vor,  indem  sie  die  eingegangenen  Stellungnahmen 
bearbeitete und ihrerseits Leitlinien zur Reflexion und Arbeitspapiere vorlegte. 
Wir fühlen uns verpflichtet, allen Brüdern des Ordens herzlich zu danken für die zahlreichen 

g   A b u b uBeiträ e,  welche  die r eit  des  Plenarrates  und  die  A sar eit ng  dieses  Dokumentes 
bereichert haben. 
Nicht  zuletzt  durch  die  Berichte  aus  den  Konferenzen,  die  zu  Beginn  des  Plenarrates 
vorgelesen  wurden,  ist  es  den  Delegierten  sehr  bald  bewusst  geworden,  in  welch  tiefem 
Umwandlungsprozess — wenn auch  in verschiedenen Nuancen — sich alle Gemeinschaften 
des Ordens befinden. Diese 
Veränderungen fordern uns gewaltig heraus, stellen uns in Frage und verlangen von uns eine 
Antwort. Wer sind wir wirklich? In welcher Beziehung steht unser Leben und unsere Tätigkeit 
zu dieser Welt, die sich so rasch ändert? Wie reagieren wir auf den immer lauter werdenden 
Schrei der Armen, der Ausgebeuteten und der Unterdrückten? Diese und andere Fragen haben 
uns rasch erkennen lassen, dass unser Leben nicht  in den Geleisen bleiben darf,  in denen es 
gegenwärtig läuft; allzu groß ist oft die Kluft zwischen unserer Lebensart und dieser Welt des 
Leidens. 
Zugleich  wurde  uns  ganz  deutlich,  wie  sehr  die  Pluriformität  im  Orden  zu  einer  Tatsache 

s i   n mgeworden i t, n cht nur in den äußeren Formen, sondern auch i  unsere  Lebensgefühl und 
in unserer Beziehung zur Welt. 
Daher  sah  der  Plenarrat  die  Notwendigkeit,  sich  umfassend  mit  der  Bedeutung  unseres 
gesamten  Lebens  auseinanderzusetzen,  obwohl  er  ursprünglich  von  der  Idee  ausgegangen 
war, nur das Apostolat in der Welt von heute zu behandeln. Die Thematik des Apostolates hat 
also  ein  Nachdenken  über  alle  fundamentalen Werte  unseres  Charismas  in  Gang  gebracht. 
Diese  Art  des  Vorgehens  könnte  als  eine  einfache  Fortsetzung  der  traditionellen  Methode 
erscheinen,  die  angesichts  der  gegenwärtigen  Veränderungen  nicht  mehr  genügt.  Doch  die 
innere  Dynamik  und  der  Inhalt  unserer  Überlegungen  verwiesen  uns  auf  die 
Herausforderungen  einer  prophetischen  Präsenz  in  Gegenwart  und  Zukunft.  Die 
methodischen Schritte — sehen, urteilen, handeln — zwangen uns, die fundamentalen Werte 
unseres Lebens neu  zu überdenken und einzuordnen. Gleichzeitig  ließen  sie uns praktische 
Anregungen zu ihrer Verwirklichung finden. 
Wir  haben  auch  begriffen,  dass  der  Ausdruck  «  prophetisch  »,  mit  dem  wir  unser  Leben 
charakterisierten, keineswegs so etwas wie ein Banner ist, das wir nur zu entrollen brauchten, 
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sondern  vielmehr  ein  Ideal,  das  erst  greifbare  Gestalt  annehmen  muss,  wenn  wir  noch  « 
lebendige Steine » im Bau des Reiches Gottes sein wollen. 
So entstand auch der Wunsch, dem Dokument, das den Brüdern vorgelegt werden soll, einen 
vorwiegend PASTORALEN Charakter zu geben, — ohne allzu große Sorge um technische oder 
juridische Aspekte. 
Wir sind uns bewusst geworden, dass unsere Zukunft davon abhängt, ob wir fähig sind, unsere 
Präsenz in der Welt als persönliche Umkehr zu verstehen und sie wahrhaft « prophetisch » zu 
leben. 
Das soziale Umfeld, in dem sich der Plenarrat ereignete, hat uns sehr geholfen, uns der großen 
Widersprüche des Lebens bewusst zu werden: Wir erlebten « tödliche » Armut neben großem 
Reichtum,  aber  auch  die  Kostbarkeit  menschlicher  Werte,  wenn,  sie  schlicht  und  in  Liebe 
gelebt werden. Wir haben große Gastfreundschaft gefunden, die uns mit einem Lächeln und in 
perfekter Organisation gewährt wurde; wir sahen auch verschiedene Mitbrüder, die ihr Leben 
bereits mit  den  Armen  teilen  und  in  ihnen  die  Hoffnung wach  halten,  indem  sie mit  ihnen 
beten und um Gerechtigkeit ringen. 
Dieses Dokument möchte auch ein Instrument für die Arbeit sein, die uns BEVORSTEHT: das 
prophetische « Aggiornamento » unseres Lebens und unseres  apostolischen Wirkens  in der 
Welt. 
   

 



    

96

V° PRO
   

I° KAPITEL 
DIE KONTEMPLATION IN UNSEREM LEBEN 

UND APOSTOLISCHEN WIRKEN 

 
 
1.  Die  Kontemplation  ist  eine  grundlegende  Voraussetzung  für  unser  Leben  in  Kirche  und 
Welt. Sie ist gewissermaßen ein Weg nach innen zum « Ort des Herzens », der zugleich « Ort 

is n —
e

Gottes » ist. Sie  t — ga z allgemein gesprochen   ein Erahnen des Absoluten, das die ganze 
Wirklichkeit in  inem neuen Licht erscheinen lässt. 
Kontemplation  ist  von  ihrem  Wesen  her  eine  persönliche  Erfahrung;  sie  entspringt  der 
innersten Mitte des Menschen, der sich auf das Geheimnis Gottes einlässt. Darum kann auch 
ihr Reichtum durch keine Worte hinreichend ausgedrückt werden. 
Die  kontemplative  Dimension  ist  ein  Wesenszug  unseres  franziskanischen  Charismas;  wir 
sehen  in  ihr  eine dringende Forderung  für unsere prophetische und apostolische Berufung: 
Wenn wir mit Gott verbunden  leben und  im Menschen das Bild des Sohnes Gottes  schauen, 
werden wir zu Aposteln Christi. 
2.  Unser  Orden  hielt  1973  in  Taizé  einen  Plenarrat  über  das  Gebet  und  erarbeitete  ein 
reichhaltiges Kapitel zum selben Thema in den Satzungen. Der 5. Plenarrat beabsichtigt, vor 
llem  jene Gesichtspunkte der Kontemplation deutlich  zu machen,  die  für  unser  Leben und 
nsere Tätigkeit wesentlich sind. 
a
u
 
 
A. KONTEMPLATION IN NEUEM KONTEXT 

3. Die Situation der heutigen Welt ist zwiespältig: Einerseits können wir feststellen, dass der 
Fortschritt  viel  Positives  gebracht  hat:  Die  Kultur  hat  sich  weiterentwickelt, 
zwischenmenschliche Beziehungen haben sich vertieft, unsere Möglichkeiten und Fähigkeiten 
wurden  erweitert,  die  Kommunikation  verbessert,  das  ganze  Lebensniveau  erhöht.  Diese 
Entwicklung hat auch beigetragen zur Entfaltung der Gemütswerte, der intuitiven Fähigkeiten, 
einer  reiferen  Unterscheidungsgabe,  einer  bewussteren  Suche  nach  Wahrheit.  Die 
Kommunikationsmittel  haben  den  Wissenshorizont  erweitert  und  ermöglichen  eine 
umfassendere Sicht des Lebens. 
Andererseits  bringt  diese  Entwicklung  neue  Gefahren  und  Bedrohungen  mit  sich: 
Beziehungen  bleiben  an  der  Oberfläche;  es  fehlen  Räume  und  Möglichkeiten  für  die  Stille; 
viele  werden  unfähig  zu  wirklicher  Kommunikation;  viele  bleiben  eingeschlossen  im 
Innerweltlichen  und  gehen  auf  im  Konsum  und  in  materiellen  Interessen.  Politische  und 
wirtschaftliche  Mächte  suchen  nicht  selten,  durch Manipulation  der  Nachrichtenmittel  ihre 
Pseudo‐Werte aufzudrängen. 
Gleichzeitig  entdecken  wir  jedoch  ein  wachsendes  Interesse  am  Überweltlichen  und  eine 
wachsende  Sehnsucht  nach  dem  Mysterium.  Ein  weit  verbreitetes  Gefühl  der  Angst  und 
Verlorenheit  treibt  zur  Suche  nach  tragenden  und  bleibenden  Werten,  nach  letzter 
Geborgenheit in Gott. Oft wird diese Geborgenheit eher erahnt als klar erkannt, besonders im 
Erleben einer tiefen Beziehung oder einer Gemeinschaft. 
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Viele  suchen  andere  Formen  der  Gottbegegnung  mit  Hilfe  von  spirituellen  Elementen  und 
Gebetsformen, die vom Osten her in die westliche Welt eindringen. 
4. Auch in der Kirche und im Orden finden wir sowohl Hindernisse als auch neue Chancen für 
die  Kontemplation.  Innere  Ruhelosigkeit,  oft  kompensiert  durch  Aktivismus,  behindert 
ernstlich  die  Begegnung  mit  Gott  im  Gebet  und  im  Horchen  auf  sein  Wort,  aber  auch  das 
geistliche  Gespräch mit  den  Brüdern.  Folge  davon  ist  die  Unfähigkeit,  selber  ein  Leben  des 
Gebetes  zu  führen  und  erst  recht,  «  Experten  »  des  Gebetes  zu  sein,  die  andere  ins  Gebet 
einführen  und  darin  begleiten  können.  Bisweilen  haben  wir  das  Empfinden,  dass  die 
traditionellen  Gebetsmethoden  nicht  mehr  den  Bedürfnissen  des  heutigen  Menschen 
entsprechen. 
Erfreulich  sind  auf  der  anderen  Seite  zahlreiche  Neuaufbrüche,  die  auf  die  Sehnsucht  des 
Menschen nach einer letzten Geborgenheit im Geheimnis Gottes einzugehen suchen: « Oasen » 
und  geistliche  Zentren,  ein  neuer  Zug  zum  Einsiedlerleben,  die  Öffnung  kontemplativen 
Lebens für die Laien. 
Viele  Brüder  haben  neu  entdeckt,  wie  lebensnotwendig  die  Kontemplation  ist:  Sie  ist  der 
geistliche  Nährboden  für  ihre  Tätigkeit  und  für  ihr  brüderliches  Leben.  Zentren 
franziskanischer  Spiritualität  suchen die kontemplative und die  aktive Seite unseres Lebens 
miteinander in Einklang zu bringen. 
ll dies könnte einen neuen « kontemplativen Frühling » für unseren Orden einleiten. A
 
 
B. KENNZEICHEN UNSERER KONTEMPLATION 

e
5. Kontemplation  ist  ein  dem Menschen  angeborenes Bedürfnis,  das  sich  in  den  vielfältigen 
und reichen Traditionen der großen Religion n äußert. Ihre Kennzeichen sind folgende: 
— Sie  ist eine Lebensweise,  in welcher das Geheimnis Gottes und die Einheit des Schöpfers 
mit dem Geschaffenen intuitiv erfahren werden kann. 
— Sie ist eine Gesamtsicht und ‐Wertung der Wirklichkeit aus der Erfahrung der Gegenwart 
Gottes, in dem wir leben, uns bewegen und sind (Apg 17,28). 
—  Sie  ist  ein  lebenslanger  Weg  des  einzelnen  und  der  Gemeinschaft,  der  den  Gesetzen 

e nmenschlicher und religiöser Entfaltung R chnu g trägt. 
—  Sie  ist  ein  Weg,  der  Höhepunkte,  aber  auch  kritische  Phasen  kennt,  wie  geistliche 
Trockenheit,  Sucht  nach  Kompensation,  Flucht  vor  der  Wirklichkeit,  Streben  nach 
Außergewöhnlichem usw. 
— Sie ist ein Prozess, der Disziplin, Methode und sichere Begleitung erfordert. 

. — Schließlich ist die Kontemplation ein wesentliches Moment jeder religiösen Erfahrung
6. Für die christliche Kontemplation ergeben sich folgende wesentliche Gesichtspunkte: 
— Sie  ist eine Gabe des Geistes, der  in uns betet mit Seufzen, das wir nicht  in Worte  fassen 
können (Röm 8,26), in der Erwartung des Offenbarwerdens der Söhne Gottes (Röm 8,19); eine 
Gabe  des  Geistes,  die  uns  immer  wieder  rufen  lässt:  «  Abba‐Vater  »  (Röm  8,15;  Gal  4,6). 
Derselbe Geist erleuchtet uns, dass wir in jedem Menschen, dem wir begegnen, den «Bruder» 
und die «Schwester» erkennen können. 
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—  Wir  können  sie  beschreiben  als  Gespräch  mit  der  Heiligsten  Dreifaltigkeit,  die  in  uns 
wohnt; als Anbetung des Vaters im Geist und in der Wahrheit (Joh 4,23). 
— Sie ist für den einzelnen und für die Gemeinschaft eine Weise, teilzunehmen an dem Bund, 
den Gott den Menschen angeboten hat, um den Plan seiner Liebe auszuführen. Er verwirklicht 
sich in der Menschwerdung seines Sohnes, der gekommen ist, damit alle das Leben in seiner 

aFülle h ben (Joh 10,10). Die Kontemplation gibt uns die Kraft,  für dieses Leben einzutreten, 
für die Gerechtigkeit zu kämpfen und auch Verfolgung auf uns zu nehmen. 
— Die Kontemplation  als  Leben  im Bund mit Gott  äußert  sich  und wird  genährt  durch das 
Hören des Wortes, durch die Feier der Eucharistie und durch die Liebe zu den Brüdern. 
— Sie ist eine Gabe prophetischer Unterscheidung, wodurch der kontemplative Mensch fähig 
wird, die Hand Gottes in der Geschichte zu erkennen und ihren Gang im Licht der Offenbarung 
von  innen  her  zu  verstehen.  So  wird  er  in  besonderer  Weise  gerüstet  sein,  an  der 
Verwirklichung des Planes Gottes in der Geschichte mitzuarbeiten. 
— Sie ist ein immer klareres Erfassen der Wahrheit, die uns von Illusionen befreit, vor allem 
von den falschen « Wahrheiten », wie sie gewisse politische und wirtschaftliche Mächte in die 
Welt setzen, um uns ihren Zielen dienstbar zu machen. 
7. Für das Gebetsleben des hl. Franziskus, von dem sich unsere Kontemplation leiten lässt, ist 
folgendes charakteristisch: 
— Franziskus entdeckt die Liebe Gottes im armen gekreuzigten Christus von San Damiano, in 
der Umarmung des Aussätzigen,  in der Heiligen Schrift und  in der Eucharistie. Die Liebe zu 
Christus, dem Armen und Gekreuzigten, drängt ihn zur Liebe zu den Menschen, besonders zu 
den  Ärmsten  und  am  meisten  Leidenden.  So  schaut  er  Gott  inmitten  der  menschlichen 
Wirklichkeiten; mitten in ihnen offenbart sich seine Transzendenz. 
— Betend hat Franziskus den Heilsplan Gottes entdeckt. Deshalb wollte er ganz wie Christus 
die Menschen  lieben  und  ihnen  die  Frohe  Botschaft  der  Umkehr  zu  Hoffnung  und  Frieden 

zesverkünden. Sein gan  Tun ist geprägt von tiefer Kontemplation. 
—  Franziskus  lebt,  ganz  eingetaucht  in  die  Schöpfung,  die  Mystik  des  Gotteslobs.  Für  ihn 
singen  alle  Geschöpfe  die  Herrlichkeit  Gottes.  Daraus  schöpft  auch  seine  Botschaft  der 
universalen Brüderlichkeit unter den Menschen und mit allen Geschöpfen ihre Kraft. 
— Die Kapuzinertradition hat diese intuitive und affektive Weise der Gottesbegegnung des hl. 
Franziskus aufgenommen. Für sie heißt beten, « mit dem Herzen zu Gott sprechen » (S 52,6). 
Diese  Form  des  Betens  ist  ein  Weg,  der  für  alle  gangbar  ist.  So  wurden  die  Kapuziner  zu 
Lehrern  der  Kontemplation  unter  dem  Volk  durch  ihre  volkstümliche  Verkündigung  des 

en, Evangeliums  und  besonders  durch  ihr  literarisches  Schaff das  fast  ausschließlich  aus 
Traktaten über das kontemplative Gebet bestand und das ihre Predigt weiterführte. 
8.  Unsere  franziskanische  Kontemplation  wird  prophetisch  sein  und  den  Erwartungen  der 
heutigen Menschen entsprechen, 
— wenn  sie  auf  der  gesunden Tradition des Ordens  aufbaut und  sich  zugleich  schöpferisch 
neuer Formen bedient, wie sie in verschiedenen Bereichen entstanden sind; 
— wenn sie sowohl vom einzelnen als auch gemeinsam gepflegt wird und auch offen  ist  für 
das  Gespräch  mit  den  Brüdern  und  anderen  Menschen;  denn  die  Beziehung  zum  anderen 
bereichert die eigene Erfahrung; 
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— wenn sie sich gründet auf dem Bewusstsein unserer radikalen Armut als Geschöpfe und als 
Menschen.  Dieses  Bewusstsein  ist  der  erste  Schritt  unseres  Aufstiegs  zu  Gott:  Indem  wir 
unsere  Armut  und  Not  anerkennen,  nehmen  wir  Zuflucht  zum  göttlichen  Meister  (vgl. 

mBonaventura, Itinerarium mentis in Deu ; Brev. p. 4, c. 4); 
— wenn  sie  demütig,  einfach und  für  alle  vollziehbar  ist,  sodass  sie  in  der Vereinigung mit 
Gott die Freuden und Leiden des täglichen Lebens zu erhellen vermag; 

ür Gott, für die — wenn sie affektiv und spontan ist, Ausdruck eines Herzens, das sich öffnet f
Brüder und für alles Geschaffene; 
— wenn sie uns zu wirklicher Armut und zum Leben mit den Armen befähigt; 
— wenn sie offen  ist  für die Armen und Gekreuzigten unserer Zeit und sucht,  von  ihnen zu 
lernen und mit ihnen solidarisch zu sein; 
— wenn sie bei der Feier der Eucharistie die heutige Welt mit ihren Problemen und die vielen 
Völker  mit  ihren  kulturellen  Wurzeln  hineinstellt  in  das  Geheimnis  des  Todes  und  der 
uferstehung Jesu. A
 
 
C. FOLGERUNGEN UND ANREGUNGEN 

9. Wir brauchen praktische Hilfen und Anregungen  für die persönliche Begegnung mit Gott 
mitten in unserer Lebenswirklichkeit. Dazu möchten wir folgende Anregungen weitergeben: 

bei  sollen  auch  neuere — Bilden wir  uns  ständig weiter  in  den  Formen  unseres  Betens.  Da
Ergebnisse einer gesunden Psychologie genützt werden. 
— Bemühen wir uns, geistliche Erzieher und Begleiter heranzubilden. 
—  Sorgen  wir  dafür,  dass  im  persönlichen  wie  im  gemeinsamen  Leben  die  kontemplative 
Dimension  nicht  nur  zu  bestimmten  Zeiten,  sondern  als  grundlegende Ausrichtung  unserer 
Existenz wirksam wird. 
— Schaffen und schützen wir Orte und Zeiten der Stille! 
10. Wir müssen gültige traditionelle Formen kontemplativer Praxis neu entdecken und durch 
die  Dimension  des  Sozialen  und  Solidarischen  erweitern  (z.  B.  gemeinsames  Fasten, 
Nachtwachen, Wallfahrten u. a.). 
11.  Häuser  des  Gebetes  und  Einsiedeleien  wollen  wir  fördern,  um  unser  eigenes 
kontemplatives  Leben  anzuregen  und  jenen  zu  helfen,  die  sich  —  je  nach  ihren 
Lebensbedingungen — auf den Weg der Kontemplation begeben wollen. 
12.  Die  Gastfreundschaft  soll  in  unseren  Gemeinschaften  gepflegt werden,  sodass  sie  jenen 
offenstehen, die einzeln oder  in Gruppen am Leben der Brüder teilnehmen oder sich an der 
franziskanischen Spiritualität orientieren wollen. 
13. Es  ist vor allem  in großen Städten angezeigt, die Zusammenarbeit mit anderen Männer‐ 
und  Frauenorden  anzustreben  und  gemeinsam  mit  ihnen  Häuser  des  Gebets  sowie  Orte 
menschlicher und geistlicher Begegnung zu errichten. 
14. Zur Förderung des kontemplativen Lebens im Orden sind Zusammenkünfte von Nutzen, in 
denen Brüder aus verschiedenen Kulturen ihre Erfahrungen austauschen und sich gegenseitig 
helfen können, auf diesem schwierigen Weg voranzuschreiten. 
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II° KAPITEL 
DAS LEBEN IN BRÜDERGEMEINSCHAFT ALS GESCHENK UND AUFGABE 

 

 

15. Weltweit  stellen wir  ein  Suchen  der Menschen nach  tieferer  Einheit  untereinander  fest. 
Auch in unseren Reihen bemerken wir ein vermehrtes Streben, die Brüderlichkeit zeugnishaft 
zu  leben.  Dabei  begegnen  uns  immer  wieder  drei  Elemente,  die  zueinander  in  Beziehung 
stehen:  die  grundlegende Würde  jedes  Menschen,  die  sich  in  der  Freiheit  verwirklicht,  die 
grundlegende Gleichheit aller Menschen und die Notwendigkeit gegenseitiger Solidarität. 
In diesen drei Dimensionen sehen wir eine Vorgabe des Schöpfergottes, der uns verpflichtet, 
auf  eine  einzige  Menschheitsfamilie  hinzuarbeiten.  Unsere  Brüdergemeinschaft  ist  dazu 
berufen,  dieses  allgemeine  Streben  nach  Einheit  zu  bezeugen  und  zu  verdeutlichen.  Diese 
unsere Gabe und Aufgabe hat das Generalkapitel 1968 nachdrücklich betont,  indem es dem 
Thema « Brüderlichkeit»  als  einem Grundwert unseres Lebens  im Kapitel VI der  Satzungen 
esondere Bedeutung beimaß. b
 
 
A. WÜRDE, GLEICHHEIT UND SOLIDARITÄT IM HEUTIGEN KONTEXT 

16. Die menschlichen und sozialen Beziehungen gründen auf der unverletzbaren Würde eines 
jeden  Menschen,  die  sich  in  der  Freiheit  verwirklicht.  Alle  Institutionen  und  die  soziale 
Ordnung als ganze müssen auf diesem Grundsatz beruhen. Daher muss die Person über den 
Strukturen stehen. 
Wir  sehen uns  jedoch konfrontiert mit  Spaltung, Manipulation und Ausbeutung — und dies 
nicht  selten unter dem Vorwand der Freiheit. Oft werden  in  solchen Vorgängen bürgerliche, 
politische und  religiöse Rechte  verletzt.  Solche Tendenzen  sind  zum Teil  auch  in der Kirche 
und im Orden anzutreffen. Wir stellen jedoch auch das entschiedene Bemühen um Strukturen 
fest,  die  dem  Vorrang  der  menschlichen  Person  Rechnung  tragen  und  ihn  garantieren.  Die 
Individualität eines jeden einzelnen und das einmalige Gepräge einer jeden Gemeinschaft sind 
für  uns  unbestrittene  Voraussetzungen.  Darum  anerkennt  und  verteidigt  der  Orden  die 
Pluriformität als einen Wert in sich. 
17. Der Mensch ist als Mann und als Frau Bild Gottes (vgl. Gen 1,26‐28) und besitzt von daher 
eine  unverletzbare Würde.  Darum  sind  alle Menschen  gleich  und müssen  dieser  Gleichheit 
entsprechend  behandelt  werden.  Bewegungen,  welche  für  die  politische  und  religiöse 
Gleichheit unter den Rassen sowie zwischen Mann und Frau kämpfen, sind ein Zeichen für die 
Dringlichkeit dieses Grundrechtes der Gleichheit. 
So bemüht sich auch die Kirche, die Laien — bis hin zu den Randgruppen — noch mehr in ihr 
Leben  und  ihre  Tätigkeit  zu  integrieren.  Diese  gesamtkirchliche  Entwicklung  zeigt  ihre 

 

Auswirkung  auch  im  Orden:  Ausdrücklich  ist  die  Gleichheit  aller  Brüder  aufgrund  der 
gemeinsamen Berufung anerkannt worden (S 84,3.5; 115,6). 
Trotz dieser Bewegungen zugunsten einer größeren Gleichheit begegnen wir noch fast überall 
Fällen  von  Diskriminierung  aufgrund  des  Geschlechts,  der  Rasse  und  der  Klasse;  alte 
Menschen werden aus dem öffentlichen Leben verdrängt  («  ageism »);  Stammesfehden und 
Kastenwesen bedrohen und spalten die Gesellschaft. Auf nationaler und internationaler Ebene 
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erzielen die Reichen und Mächtigen ihre Gewinne auf Kosten der Armen und Unterdrückten. 
Bei  dieser Entwicklung werden  häufig  die wirtschaftlichen,  sozialen  und  kulturellen Rechte 
verletzt.  Kirche  und  Orden  sind  ein  Teil  dieser Welt,  weshalb  ihnen  ständige Wachsamkeit 
gegenüber allen Tendenzen der Diskriminierung obliegt. 
18. Zahlreiche Institutionen und Bewegungen, die über Länder und Kontinente hinaus wirken, 
sind Anzeichen einer geschichtlichen Entwicklung auf eine weltumspannende Solidarität hin. 
Die  rasche  Entwicklung  der  Technologie  und  der  Kommunikationsmittel,  die 
Errungenschaften auf dem Gebiet der Elektronik und der Datenverarbeitung, die Fortschritte 
in der Raumfahrt und Raumforschung machen es möglich, dass aus unserer Welt mehr und 
mehr ein einziges « großes Dorf » wird. Handel und politische Kontakte, kultureller Austausch 
und Sport  fördern ebenfalls ein Wachsen der Solidarität, — was gerade auch  für die Länder 
auf dem Weg der Entwicklung zutrifft. 
Andererseits  aber  droht  der  Egoismus  sowohl  der  einzelnen  als  auch  der  Gruppen  immer 
wieder, diese Bemühungen um Einheit zunichte zu machen. Oft verbünden sich Nationalismus, 
Überbewertung  des  eigenen  Volkstums  und  religiöser  Fanatismus.  Dazu  kommt  ein  immer 
rascheres Anwachsen der Gewalt, des Terrorismus und des Wettrüstens. Im selben Maß, wie 
der  Reichtum  des  Nordens  steigt,  wächst  die  Verschuldung  des  Südens.  Das  Scheitern  der 
Solidarität  ist  weitgehend  auch  jener  falschen  Auffassung  von  Selbstverwirklichung 
zuzuschreiben, die wir als Individualismus bezeichnen. 
Wie der Individualismus die Einheit der Familie zerstört , so droht er in unserem Orden und in 
unseren  Gemeinschaften  den  Grundwert  der  Brüderlichkeit  zu  untergraben.  Zwar  betonen 
wir,  das  evangelische  Leben  in  Brüderlichkeit  sei  unser  grundlegendes  Apostolat;  in 
Wirklichkeit  aber  ist  es  oft  umgekehrt:  Unsere  individuellen  Aktivitäten  prägen  das 
Gemeinschaftsleben. Durch diese Art von  Individualismus sind die Bande der Brüderlichkeit 
bei uns vielleicht schwächer geworden als sie es in früheren Zeiten waren. 
Es wird zwar immer eine Spannung bestehen zwischen den Zielen einer Gemeinschaft und der 
Entfaltung  der  Persönlichkeit  des  einzelnen mit  ihren  Charismen,  zwischen  der  Gefahr  des 
Kollektivismus und des  Individualismus. Die gegenwärtige Situation der Welt, aber auch der 
Kirche  und  des  Ordens  fordern  jedoch  in  erster  Linie  eine  klare  Absage  an  den 
ndividualismus. I
 
 
B. VOM INDIVIDUALISMUS ZUM PROPHETISCHEN ZEUGNIS DER BRÜDERLICHKEIT 

19.  Der  Grund  für  den  Individualismus  liegt  nicht  in  dieser  oder  jener  Einzelursache  oder 
Einzelperson.  Unser  Individualismus  spiegelt  den  der  ganzen  Gesellschaft  wider,  sei  es  im 
Osten  oder  im  Westen,  im  Norden  oder  im  Süden.  Vielfach  ist  er  eine  Reaktion  auf  die 
Vermassung  der  Gesellschaft.  Denn  trotz  aller  Schlagworte  über  Freiheit,  Gleichheit  und 
Solidarität  gibt  es  Kräfte,  die  durch  politische  oder  wirtschaftliche  Manipulation  subtile 
Formen  der  Kollektivierung  entwickeln  (z.  B.  Kontrolle  der  Medien  durch  eine  Partei, 
Vorherrschaft  der  wirtschaftlich  Starken  in  der  kommerziellen  Werbung).  Auch  die 
Auswüchse der Bürokratisierung sind hier zu nennen. All das hat als Reaktion ein Anwachsen 
des Individualismus zur Folge. 
Auch  unsere  Brüdergemeinschaften  sind  von  dieser  Entwicklung  betroffen.  In  manchen 
Provinzen gibt es zwar hoffnungsvolle Zeichen eines neuen Gemeinschaftsbewusstseins. Sehr 
oft  müssen  wir  jedoch  im  Orden  auch  einen  Hang  zum  Minimalismus  feststellen:  Das 
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gemeinsame Gebet wird vernachlässigt, die Zeit am gemeinsamen Tisch ist knapp bemessen. 
Und wenn die Brüder schließlich zur gemeinsamen Rekreation kommen, dann wird diese vom 
Fernsehen beherrscht. Folge davon ist die Aushöhlung der brüderlichen Gemeinschaft und die 
Tendenz,  Gruppen  außerhalb  der  Gemeinschaft  zu  bevorzugen,  was  von  neuem  zum 
Individualismus führt. 
20. Das Kapitel VI der Satzungen und die Plenarräte I und IV von Quito und Rom zeigen, dass 
der Orden  in der Anerkennung der persönlichen Würde  jedes Bruders  große Schritte  getan 
hat.  Er  hat  das  Charisma  des  hl.  Franziskus  wiederentdeckt  und  sich  von  neuem  für  das 
Leitbild  einer  Brüdergemeinschaft  von  Gleichen  entschieden,  das  auf  der  einen  und  selben 
Berufung  gründet  (S  84,3).  Wir  können  der  Welt  kein  glaubwürdiges  Zeugnis  von 
Brüderlichkeit und Solidarität geben, wenn wir nicht unseren Individualismus bekämpfen. 
21. Unsere Brüderlichkeit als grundlegendes Kriterium ist nicht nur in unseren Dokumenten, 
sondern in der Mitte unseres Glaubens verankert, wie es uns Jesus in seinem Gebet zum Vater 
lehrt: « Ich bitte... auch für alle, die durch ihr Wort an mich glauben. Alle sollen eins sein: Wie 
du, Vater, in mir bist und ich in dir bin, sollen auch sie in uns sein, damit die Welt glaubt, dass 

Joh 17.20‐21). du mich gesandt hast » (
Auch  die  Kirche  lädt  uns  ständig  ein,  eine  «  Kultur  der  Liebe  »  aufzubauen.  Das 
Konzilsdokument « über die Kirche  in der Welt von heute » betont: « Gott... wollte, dass alle 
Menschen eine Familie bilden und einander in brüderlicher Gesinnung begegnen » (Nr. 24). « 
Erstgeborener unter vielen Brüdern » — so fährt das Konzil  fort — « stiftete (Jesus)... unter 
allen, die ihn im Glauben und in der Liebe annehmen, durch das Geschenk des Heiligen Geistes 
eine neue brüderliche Gemeinschaft... Diese Solidarität muss stetig wachsen bis zu jenem Tag, 
an dem sie vollendet sein wird » (Nr. 32). 
Unsere Satzungen erinnern uns: « Der Eingebung Gottes  folgend hat der hl. Franziskus eine 
Form  des  evangelischen  Lebens  begründet,  die  er  Brüdergemeinschaft  nannte  »  (83,5), 
geformt aus Brüdern, die miteinander in Liebe leben. Treu unserer Berufung müssen wir eine 
wahrhaft  brüderliche  Gemeinschaft  bilden  und  so  mitwirken  am  Aufbau  einer  echten 
Menschheitsfamilie in Kirche und Welt. 
Daher glauben wir, dass das prophetische Zeugnis der gelebten Brüderlichkeit ein Kernpunkt 
unserer Evangelisierung  ist, ein Dienst, der « Frieden und Heil — Pace e Bene » schenkt als 
Zeichen der Hoffnung und Zuversicht. 
Die Situation unserer Welt, die Kirche und der Orden erinnern uns an den Heilsplan Gottes 
und an unsere Sendung. Sie drängen uns, das Geschenk und die Aufgabe der Brüderlichkeit, 
die uns als franziskanische Menschen kennzeichnet, glaubwürdig und dadurch prophetisch zu 
leben. 
22. So muss die prophetische Kraft unseres Lebens und Wirkens  inmitten der Welt und des 
Gottesvolkes vom Beispiel des hl. Franziskus inspiriert sein, der « ergriffen von der Liebe zu 
ott  und  allen Menschen,  ja  zu  jedem Geschöpf...  Bruder und Freund von allen und  allem » 
urde (S 169,2). 

G
w
 
 
C. LEITLINIEN ZUM HANDELN 

23. Um von der Theorie zur Praxis zu kommen, rufen wir nachdrücklich in Erinnerung, dass 
unsere  gesamte  Bildung  und  Formung,  für  den  einzelnen  wie  für  die  Gemeinschaft,  ein 
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Prozess  andauernden  Bewusstwerdens  und  steter  Umkehr  sein  muss.  So  wird  sie  die 
u m  Brüderlichkeit unter uns  nd  it allen Menschen fördern und vertiefen.

Im  einzelnen  möchten  wir  folgende  Grundvollzüge  des  täglichen  brüderlichen  Lebens 
hervorheben: 
a) Das Gebet der Brüdergemeinschaft (Eucharistie, Stundengebet und andere Formen): Es soll 
kreativ und von innen heraus gefeiert werden, echt und ehrlich im Ausdruck sein. 
b) Das brüderliche Leben als wahre Lebensgemeinschaft  : Sie zeigt sich im Vertrauen und in 
der Vergebung, im Verstehen, in der Achtung und in der Liebe zueinander, in der gegenseitigen 
Verfügbarkeit und im Teilen von allem, was wir sind und was wir haben; im besonderen in der 
Fürsorge gegenüber kranken Brüdern oder solchen, die sich in einer Krise befinden. 
c) Die Arbeit in all ihren Formen: sie soll immer Ausdruck der gesamten Brüdergemeinschaft 
sein  (S 76,2; 145,6). Dies muss  sich zeigen vor allem  in der gegenseitigen Hilfe  je nach den 
Gaben  eines  jeden,  auch  in  den  gewöhnlichen Diensten, wie  sie  täglich  in  unseren Häusern 
notwendig sind (S 84,6). 
Hauptsächliches  Instrument  zur  Verlebendigung  unseres  brüderlichen  Lebens  ist  das 
Gespräch  in  all  seinen  Formen.  Wir  empfehlen  es  nachdrücklich,  besonders  bei  den 
Zusammenkünften  der  Gemeinschaft  (Hauskapitel).  Diese  sollen  oft  stattfinden  und  gut 
vorbereitet sein, wobei auch Elemente der Gruppendynamik genützt werden können. Wie es 
bei  vielen  kirchlichen Gruppen  und Bewegungen Übung  ist, wollen  auch wir  uns  bemühen, 
unser tägliches Leben mit der Hl. Schrift zu konfrontieren. 
24.  Damit  wir,  vom  Evangelium  erleuchtet,  Spaltung,  Entfremdung  und  Individualismus 

ner  ähnlichen  Situation 
chritte: 

überwinden können,  empfehlen wir die Methode,  die Matthäus  in  ei
seiner Kirche vorgeschlagen hat (Mt 18,1‐20). Sie beinhaltet folgende S
— Wir bemühen uns, bestehende Spaltungen zu überwinden (18,1‐9). 
— Wir achten einander aufgrund der Würde, die  jedem einzelnen, gerade auch den Kleinen, 
eigen ist (18,10‐14). 

u— Wir üben die brüderliche Z rechtweisung als Einladung zur Umkehr (18,15‐18). 
—  Verbunden  durch  solche  Solidarität  und  angespornt  durch  gegenseitige  Achtung  und 
Zurechtweisung, werden wir tiefer eins miteinander, und unser Gebet wird dadurch größere 
Wirksamkeit erlangen (18,19‐20). 
25. Wir sind zuversichtlich, dass wir — angeregt durch diesen Plenarrat — auch fähig werden, 
das Gebet unserer Gemeinschaften und die Formen unseres Apostolats neu zu beleben und so 
unseren  Individualismus  zu  überwinden.  Als  Hilfe  dazu  legen  wir  folgende  Punkte  zur 
Überprüfung unseres Lebens (« revision de vie ») vor: 
a. Prüfen wir, wie sich der Individualismus in unseren Gemeinschaften äußert; erkennen wir 

o e l r h ass seine  bedr hlichen  Auswirkung n,  —  aber  g auben  wi   auc   daran,  d wir  ihn  mit  der 
Gnade Gottes überwinden können. 
b.  Setzen  wir  uns  für  solche  gemeinsame  Anliegen  und  Vorhaben  ein,  welche  unsere 
gegenseitige Solidarität am besten zur Entfaltung bringen, besonders dort, wo es darum geht, 

« Schr  18). Im einzelnenauf den  ei der Armen » zu antworten (ET  empfehlen wir: 
1)  dass wir Brüdergemeinschaften unter den Armen haben, wie  es der Plenarrat  von Quito 
angeregt hat; 
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2)  dass  jene,  die  sich  bereits  für  die  Armen  einsetzen,  darüber  nachdenken,  wie  sie  ihre 
Solidarität  mit  ihnen  noch  vertiefen  können,  während  diejenigen,  welche  andere 
Apostolatsformen ausüben, häufig den hautnahen Kontakt mit den Armen wagen sollen; 
3)  dass  jene,  denen  wegen  Krankheit  oder  aus  anderen  Gründen  ein  solcher  Einsatz  nicht 
(mehr) möglich ist, ihre Talente, ihre Gebete und Leiden für die Armen und für die Förderung 
von Gerechtigkeit  und Frieden  einsetzen. Unser Beten  soll  gerade  für  die Armen besonders 
sensibel sein; 
4) dass wir jeden « Kompromiss mit allen Arten sozialer Ungerechtigkeit » ablehnen, und zwar 
sowohl  in  unserem persönlichen  als  auch  im  gemeinsamen Lebensstil,  bei  der Verwendung 
von Gütern und im Umgang mit Laien, die mit uns arbeiten. « Schärfen wir unser Bewusstsein 
für  das  Drama  des  Elends  und  für  die  Forderung  nach  sozialer  Gerechtigkeit,  die  das 
Evangelium und die Kirche an uns stellen » (ET 18). 
26. Wir wollen den Strukturen unserer Gemeinschaften besondere Aufmerksamkeit widmen: 

t  d d  Sie sollen so gestalte wer en,  ass sie das brüderliche Leben fördern.
Vor  allem  müssen  wir  die  Eigenart  und  die  Voraussetzungen  der  einzelnen  Brüder 
berücksichtigen,  wenn  es  um  die  Zusammenstellung  einer  Gemeinschaft  oder  um  die 
Verteilung  von  Aufgaben  geht  (S  88,2;  146,4).  Unsere  Leitungs‐  und  Organisationsformen 
müssen  der  Entfaltung  des  Lebens  dienen.  Sie  sollen  den  gegenseitigen,  aktiven  und 
verantwortlichen  Gehorsam  aus  Liebe,  die  Subsidiarität,  die  Mitverantwortung  und  die 
Reifung des einzelnen wie der Gemeinschaft begünstigen (S 23,3 ff; 30,3; 37,3 ff; 50,4; 142,2 ff; 
157,3 ff; 159,1 ff; 162; 164,2 ff). Achten wir schließlich darauf, dass auch unsere Häuser das 
brüderliche Leben wirklich fördern (S 68,3). 
27.  Stärken wir die brüderliche Mitverantwortung und Solidarität, um so die Mentalität der 
Isolierung  und  des  Provinzialismus  zu  überwinden.  Machen  wir  uns  zu  diesem  Zweck  die 
verschiedenen Einrichtungen zunutze, welche die Zusammenarbeit in der Ordensausbildung, 
im Apostolat,  im  kulturellen  und  publizistischen  Bereich  usw.  anregen  und  fördern, —  und 
zwar  sowohl  auf  der  Ebene  des  Gesamtordens,  als  auch  auf  kontinentaler,  nationaler  und 
regionaler Ebene. Besondere Aufmerksamkeit widmen wir dabei den Konferenzen. 
Wir ermutigen sie, durch das Teilen von Gütern und durch andere Zeichen von Brüderlichkeit 
außerhalb  und  innerhalb  der  Provinzen  die  brüderliche  Gesinnung  lebendig  zu  halten.  Der 
gelebte Geist der Armut und des Unterwegs‐Seins soll verhindern, dass Brüdergemeinschaften 
durch  zu  langes Verbleiben bestimmter Brüder  am  selben Ort  in  ihrer Entfaltung  eingeengt 
werden. 
28.  Um  unsere  Berufung  als  Brüder  aller  Menschen,  ja  aller  Geschöpfe,  immer  besser  zu 
verwirklichen, regen wir folgendes an: 
a) öffnen wir unsere Brüdergemeinschaften  für  jene, die auf geeignete Weise mit uns  leben, 
beten, nachdenken und arbeiten wollen (S 68,2; 50,3; 57, 1 ff). 

mb) Pflegen wir Offenheit und Solidarität mit allen, besonders  it den Notleidenden, indem wir 
ihnen unsere Gastfreundschaft anbieten und unsere Häuser und Güter zur Verfügung stellen. 
c) Bringen wir bei allen Begegnungen und Diensten unsere Botschaft der Brüderlichkeit zur 
Geltung, vor allem durch Hochachtung, Verständnis und Gesprächsbereitschaft mit allen (S 97 
ff). 
d)  Führen wir  unser  gemeinsames  Leben  vorzugsweise  in  der  Nähe  der  Notleidenden,  der 
Unterdrückten und der Randgruppen; unterstützen wir auch nach Kräften Freiwilligendienste 
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und andere Initiativen der Verständigung, der Einheit und der Solidarität unter den Völkern (S 
12,3; 99,3). 
e)  Seien wir hellhörig  für die Belange der Kirche am Ort, wo wir  arbeiten;  schaffen wir  ein 
Klima großzügiger Hilfsbereitschaft und Verfügbarkeit unserer Brüder und unserer Häuser. 
f)  Fördern  wir  die  Bemühungen  um  ein  brüderliches  Zusammenwirken  mit  der  ganzen 
franziskanischen  Familie,  besonders  mit  der  Franziskanischen  (Laien‐)  Gemeinschaft,  um 

udurch die Brüderlichkeit  ntereinander und mit der Welt  ein Zeugnis  zu geben  (S 11,3; 95; 
152,2). 
g)  Pflegen  wir  den  Sinn  für  universale  Brüderlichkeit  mit  der  ganzen  Schöpfung,  der  die 
Ehrfurcht vor der Natur und einen vom Glauben geschärften Sinn für die Schöpfung fördert (S 
11,1 ff; 46,7; 97,1). 
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III° KAPITEL 
UNSER LEBEN IN ARMUT UND MINDERSEIN UNTER DEN ARMEN 

 
 
29. Unsere Berufung als Kapuziner nach dem Beispiel und der Regel des hl. Franziskus fordert 
von uns ein Dasein unter den Lebensbedingungen von wirklich Armen. Ein solches Leben ist 
in  sich  ein  prophetisches  Zeugnis  und  Zeichen.  Darum wenden  wir  uns mit  Vorzug  an  die 
Armen,  Bedürftigen  und  Leidenden  jeder  Art  und  nehmen  durch  die  Lebensform  des 
Minderseins, wie sie unserem Orden eigen ist, an ihrem Schicksal teil. 
Wir können hier nur einige Gesichtspunkte der Armut hervorheben und verweisen im übrigen 
auf die Satzungen und die vorangegangenen Plenarräte. Diese Gesichtspunkte erscheinen uns 
ür die heutige Welt als aktuell und beziehen sich hauptsächlich auf unseren Lebensstil und 
nseren pastoralen Einsatz. 
f
u
 
 
A. DIE HEUTIGE SITUATION

30.  Viele  Menschen  haben  heute  nicht  die  Möglichkeit,  ihre  grundlegenden  materiellen, 
kulturellen, sozialen und geistigen Bedürfnisse zu befriedigen. Die Ursachen dafür  liegen oft 
außerhalb menschlicher Verantwortung, doch sind sie nicht selten auch Folgen des Egoismus 
von  einzelnen,  von  Nationen  oder  von  politischen,  militärischen  und  wirtschaftlichen 
Machtblöcken, welche Strukturen der Unterdrückung und ständiger Ungerechtigkeit schaffen. 
Die  «  Kleinen  »,  die weder  über  Besitz,  noch  über Wissen,  noch  über Macht  verfügen,  sind 

ein , 

 

dann oft zum Schweigen verurteilt und werden zu Opfern  er Geschichte die von anderen 
gemacht wird. 
Vielen  fehlen  andere  lebensnotwendige  Voraussetzungen:  die Möglichkeit  einer  Ausbildung 
und entsprechenden Eingliederung in die Gesellschaft; viele können keinen Sinn für ihr Leben 
erkennen oder  fühlen sich alleingelassen und unverstanden  in  ihren  inneren Konflikten und 
Leiden. 
31. Wie die Gesellschaft als ganze ist auch die Kirche gezeichnet von der Trennung zwischen 
Arm und Reich,  zwischen  reichen Kirchen und armen Kirchen. Manche Probleme  sind noch 
nicht hinreichend erforscht und in der Pastoral berücksichtigt . Wir stellen in der Kirche auch 
Gruppen  fest,  die  noch  keine  angemessene  Möglichkeit  haben,  mitzureden  und  mit  zu 
entscheiden, wie z. B. die Laien und besonders die Frauen. 
32. Eine gewisse Konsum‐Mentalität wirkt sich auf unser Leben und unsere Tätigkeit negativ 
aus. Wir verfügen über ansehnliche Mittel (Bauten, Einnahmequellen, Arbeitshilfen usw.); und 
manchmal  sind  die  Zielgruppen  unserer  Tätigkeit  nicht  vorzugsweise  die  Ärmeren, 
Bedürftigeren und Leidenden, sondern wir stehen im Dienst von Institutionen, die vor allem 
den wohlhabenderen Klassen zugute kommen. 

 

33. Wir können auch positive Entwicklungen feststellen: 
Durch  Wissenschaft  und  Massenmedien  werden  die  gegenwärtigen  Probleme  in  der 
Gesellschaft mehr und mehr bekannt und bewusst;  dies hat  zur  Folge,  dass  auch  intensiver 
und über alle Grenzen hinweg gemeinsam nach neuen Lösungen für diese Probleme gesucht 
wird. 
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In  der  Kirche  ist  der  Sinn  für  Gemeinschaft,  gegenseitigen  Dienst  und  Mitverantwortung 
lebendiger geworden. Es wächst das Bewusstsein, welchen Skandal das immer noch steigende 
Elend darstellt, zugleich aber auch die Bereitschaft, dagegen entschieden anzukämpfen. Auch 

  n viele Laien setzen sich — zum Teil unentgeltlich — für die Verbesserung der Strukture und 
der Situation im allgemeinen ein. 
Aus  diesem  Verantwortungsbewusstsein  haben  sich manche Mitbrüder  entschlossen,  unter 
den Armen und Leidenden zu leben. Es hat den Orden bewogen in armen Gebieten und unter 
Minderheiten neue Aufgaben zu übernehmen. — So ist die frühere Offenheit und Hellhörigkeit 
unseres Ordens für die Armen und Notleidenden im Wiederaufleben begriffen. Auch zwischen 
den Provinzen ist der Sinn für Solidarität gewachsen, was sich z.B. im gegenseitigen Austausch 
on Mitbrüdern und Gütern zeigt. v
 
 
B. KENNZEICHEN UNSERER ARMUT UND UNSERES MINDERSEINS 

34. Die Tatsache, dass viele Menschen in äußerster Armut, in ungerechter Abhängigkeit, gegen 
ihre Würde  und  gegen  die  grundlegenden  Rechte  der menschlichen  Person  und  der  Völker 
leben  müssen,  verpflichtet  uns,  am  Aufbau  einer  gerechten  und  solidarischen  Gesellschaft 
mitzuarbeiten. 
35.  Mehr  und  mehr  ist  die  Einsicht  gewachsen,  dass  die  Welt  ein  «  komplexes  System  » 
darstellt,  in dem sich alles auf alles auswirkt. Aber gerade deshalb  ist sie auch ein « offenes 
System », das weitere Entwicklungen zulässt. Die Hl. Schrift  lehrt uns, dass Gott die Welt für 
alle geschaffen und den Menschen die Aufgabe übertragen hat, als prophetische Vorwegnahme 

c
i 5

der zukünftigen Welt eine gerechte und brüderliche Gesellschaft aufzubauen, wo alle si h als 
Söhne des einen Vaters erkennen und wo der eine sich als Diener des anderen s eht (Gal  ,13). 
In  der  Menschwerdung  hat  Jesus  den  Weg  der  Liebe  gewählt  und  —  als  Mensch  unter 
Menschen — sich hineinbegeben in die Situation der Armut. Es war ein befreiender Akt seines 
Willens,  der  nicht  nur  etwas,  sondern,  alles  umfasste.  In  ihm,  dem  am  Kreuz  Gestorbenen, 
erkennen wir den armen Menschen, der im Verzeihen mehr als alle anderen geliebt und so die 
Menschheit  versöhnt  hat.  Seine Auferstehung  verleiht  unserer Hoffnung  neue Kraft  für  den 
Aufbau einer neuen Gesellschaft. 
36.  In  betender  Betrachtung  begegnete  Franziskus  Christus,  dem Armen  und  Gekreuzigten, 
dem Zeugen der Liebe des Vaters zu den Menschen. So erkannte und liebte er den Annen und 

 Gekreuzigten auch in seinen Gliedern, den Menschen, besonders in den Allerärmsten und den 
vom Leid am meisten Geplagten; gerade ihnen wollte er dienen. 
Die  Liebe  zum  Gekreuzigten  verpflichtet  uns,  durch  Lebensstrenge  sowie  durch  das  Teilen 
unserer materiellen Mittel  und  unserer menschlichen  Gaben mit  seinen  leidenden  Gliedern 
solidarisch  zu werden und  in  aufmerksamer  gegenseitiger  Liebe mit  ihnen  zu  leben. Dieser 

k  
n  

Weg ist für uns vorrangig; mit dem hl. Franzis us und mit unserer Kapuzinertradition führt er 
uns zu Jesus Christus, dem Armen und Gekreuzigte , dem « leidenden Gottesknecht ». 
Unsere  Berufung  fordert  von  uns,  wirklich  den  letzten  Platz  zu  wählen,  um  Christus  zu 
begegnen  in  der  Entäußerung  (Kenosis)  seiner  Menschwerdung  und  seines  Leidens.  Diese 
Entscheidung zu einem Leben als Mindere wird es uns ermöglichen, allen Menschen froh und 
rüderlich nahe zu sein. b
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C. EINIGE LEITLINIEN ZUM HANDELN 

37. Wir sind davon überzeugt, dass die evangelische Armut eine Gabe Gottes, ein Wert ist und 
als  Seligkeit  erfahren  werden  kann.  Während  wir  dahin  wirken,  dass  die  Menschen  leben 
können,  wie  es  Söhnen  Gottes  gebührt,  stellen  wir  durch  ein  Leben  in  Freude  und  durch 
unsere Verkündigung in gleicher Weise den Reichen und Armen den evangelischen Wert der 

nArmut  vor Augen. Diese Armut  verlangt  von uns die  volle Bereitschaft,  den  a deren unsere 
Fähigkeiten, unsere Zeit und unsere Güter zur Verfügung zu stellen. 
38.  Im  Licht  der  Satzungen  (60,  6)  und  des  1.  Plenarrates  (46  ff)  bedarf  es  einer mutigen 
Überprüfung unseres Lebens, des einzelnen wie der Gemeinschaft. Dabei sollten der Gebrauch 
unserer  Güter,  unsere  Lebensstrenge,  unser  Mindersein  und  die  Schwerpunkte  unserer 
Tätigkeiten überprüft werden. 
39. Die  freiwillige Wahl  echter Armut  (S 4,3)  fordert  von uns,  dass wir Dinge, die wir nicht 
wirklich  brauchen,  für  die Notleidenden  hergeben.  Um dies  auch  konkret  zu  verwirklichen, 
möge  jede  Provinz‐  und  Hausgemeinschaft  im  Geist  des  Miteinander‐Teilens  einen 
Prozentsatz der Einnahmen festsetzen, der für die Armen verwendet werden soll. Zur Armut 
gehört auch die Zusammenarbeit aller bei „den Diensten und Arbeiten für die Gemeinschaft, 
auch  mit  dem  Ziel,  nicht  unnötigerweise  auswärtiges  Personal  in  unseren  Häusern  zu 
beschäftigen. 

  gen 40. Wie es die Satzungen anre (60,6) sollen die Brüdergemeinschaften, die mit Armen und 
Randgruppen zusammenleben, wirksam gefördert werden. 
Unsere Grundausbildung  soll  unserem Lebensstil  in der Nähe der Armen und Notleidenden 
entsprechen. Daher wollen wir die jungen Brüder ermutigen, eine Zeitlang unter den Armen 
zu  leben. Auch soll eine spezielle Vorbereitung bestimmter' Brüder  für die Arbeit  in solchen 

.Milieus ermöglicht werden  
Bei  unseren  Tätigkeiten  müssen  wir  dem  Dienst  an  den  ärmeren  Schichten,  bei  den 
Notleidenden  und  beim  einfachen  Volk  den  Vorzug  geben.  Wir  möchten  die  Brüder  und 
Gemeinschaften  dazu  anregen,  Freiwilligen‐Dienste  und  auch  unentgeltliche  Vollzeit‐Arbeit 
gerade bei den untersten Schichten der Randgruppen zu übernehmen. Geben wir schließlich 
jenen Brüdern Rückhalt, die — oft ohne Lohn — unter denen arbeiten, die am weitesten von 
Christus entfernt sind. 
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 IV° KAPITEL 
UNSERE APOSTOLISCHE TÄTIGKEIT  

 
 
41. Die Evangelisierung ist ein grundlegendes Element des Lebens und der Tätigkeit unseres 
Ordens. Sie nimmt  ihren Ausgang  in der Hinwendung Gottes zu den Menschen, und erreicht 
ihren  Gipfelpunkt  in  der  Person  Jesu  Christi,  der  für  unser  Heil Mensch  geworden  ist.  Sein 
ganzes  Leben,  angefangen  vom  ersten  Augenblick  seiner  Existenz  bis  zu  Tod  und 
Auferstehung, ist schon in sich Verkündigung des Evangeliums (vgl. EN 6). Jesus aber sandte 

G    seinen Heiligen  eist, um das Werk der Evangelisierung weiterzuführen. Jesus Christus ist für 
uns einmaliges und unvergleichliches Vorbild der Evangelisierung. 
Wir  Kapuziner  sind  Teil  der  Kirche,  die,  vom  Heiligen  Geist  geformt  und  von  Christus 
erleuchtet, mit allen Menschen unterwegs ist. So suchen wir bei allem kulturellen Wandel den 
Sinn  und  die  Richtung  der  Geschichte  zu  verstehen,  die  sich  auf  eine  neue Menschheit  hin 
entwickelt. 
Jeder  Verkünder  des  Evangeliums  muss  seine  Botschaft  zuerst  selbst  leben,  bevor  er  sie 
anderen verkündet. Da wir alle  in sehr verschiedenen Situationen leben, wollen wir in einer 
Haltung  der  Demut  vor  die Menschen  hintreten,  bereit  zum Horchen  und  zum  Empfangen, 

obereit, die p sitiven Gegebenheiten jeder Kultur zu achten und uns zu eigen zu machen. 
Franziskus,  der  treue  Nachfolger  Christi,  hat  das  Evangelium  in  seiner  Fülle  gelebt,  war 
einfühlsam  für  die  Menschen  in  ihren  Lebenssituationen  und  bot  ihnen  die  Liebe  und 
armherzigkeit Gottes an. Davon soll auch unsere Art der Evangelisierung beseelt sein. B
 
 
A. DIE EVANGELISIERUNG   WELT IM WANDEL 

42.  In den  letzten  zwanzig  Jahren haben  sich die  Lebens‐ und Umweltbedingungen  in Welt, 
d

  EINER

Kirche  und  Orden  tiefgreifend  gewandelt.  Dieser  Wandel  brachte  auch  für  den  Or en 
weitreichende Konsequenzen. 
Als Folge dieses kulturellen Umbruchs, haben sich auch die Formen verändert,  in denen der 
Mensch seine Gotteserfahrung macht und seine religiösen Werte ausdrückt. Von jeher ist dem 
Menschen die  Sehnsucht nach dem Transzendenten  (dem überweltlichen Geheimnis)  eigen. 
Bis  in  die  neueste  Zeit  fand  diese  Sehnsucht  ihren  Ausdruck  in  festen  Formen  religiöser 
Überlieferung,  die  aber  heute  vielfach  dem  Lebensgefühl  der  Menschen  nicht  mehr 
entsprechen.  Im  Materialismus,  im  Atheismus,  im  Indifferentismus,  im  Säkularismus,  im 
Relativismus und im Skeptizismus kommen religiöse Fragen und Nöte zum Ausdruck, welche 
die  Kirche  und  den  Orden  herausfordern,  neue  Ausdrucksformen  für  diese  Sehnsucht  nach 
dem Transzendenten zu finden. 
Einige  traditionelle  Dienste  unseres  Ordens  haben  viel  von  ihrer  Wirkkraft  eingebüßt:  die 
Beichte,  Andachten,  Predigten,  Volksmissionen,  Almosensammlung  usw.  In  vielen Provinzen 

e r iv  zersplittert  die  Tätigkeit  d r  B üder  in  einer  Menge  ind idueller Einsätze,  sodass  das 
prophetische Zeugnis der Provinz als ganzer Schaden leidet. 
43.  Die  Apostolatsformen  der  Kirche  unterliegen  einer  raschen  Entwicklung,  —  mit 
weitreichenden Konsequenzen auch für den Orden. Wir weisen auf folgende Tatsachen hin: 
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a) Der beträchtliche Rückgang der Zahl  der Diözesanpriester hat  den Orden dazu  gedrängt, 
pastorale Dienste anzunehmen, ohne ernsthaft sein eigentliches Charisma zu berücksichtigen. 
b) Die Vermehrung der Laien im Apostolatsdienst — oft mit beruflicher Qualifikation — hat 
unser Apostolat bereichert. Mancherorts aber waren die Brüder auf diese Entwicklung nicht 
vorbereitet und reagierten mit Angst vor einer Zusammenarbeit. 
c) Im Orden nimmt die Zahl jener Brüder zu, die weder den Status von Klerikern annehmen, 
noch die  traditionellen Dienste der Laien‐Brüder verrichten möchten. Dadurch wurde unser 
Apostolat  verändert  und  bereichert.  Doch  haben  diese  Brüder  bei  uns  nicht  immer  eine 
befriedigende und inspirierende Form des apostolischen Wirkens gefunden. 
d) Es gibt auch Kleriker‐Brüder, welche die traditionellen Apostolatsformen des Ordens nicht 

 mehr ausüben möchten.
e)  Die  Rolle  und  die  Verantwortlichkeit  der  Frauen  hat  in  unserer  Gesellschaft  eine 
revolutionäre Veränderung erfahren. Ihr wachsender Einsatz in den Diensten der Kirche wird 
aber von manchen Brüdern mit Unbehagen betrachtet. 
44.  Der  kulturelle Wandel,  namentlich  die  Säkularisierung,  hat  auch  eine  Veränderung  des 
religiösen Bewusstseins und eine höhere Einschätzung menschlicher Werte mit sich gebracht. 
a) An vielen Orten hat daher die Volksfrömmigkeit, einst so bedeutsam für unser Apostolat, 
nur mehr wenig Bedeutung für das religiöse Empfinden der Menschen. 
b)  Christliche  Sekten  mit  fundamentalistischer  Ausrichtung  sprechen  die  Sehnsucht  nach 
persönlicher  Gotteserfahrung  an.  Das  starke  Zusammengehörigkeitsgefühl  dieser  Sekten 
kommt  dem  Bedürfnis  nach  persönlicher  Beziehung  und  Gemeinschaft  entgegen.  Häufig 
b gha en  sie  darum  mehr  Anziehun skraft  für  die  Religiosität  heutiger  Menschen  als  unsere 

traditionellen Apostolatsmethoden. 
c)  Der  ökumenische  Geist  des  II.  Vatikanums  hat  eine  neue  Gesprächsbereitschaft  mit  den 
anderen  christlichen Kirchen  und  eine  neue Wertschätzung  der  anderen  großen Religionen 
mit sich gebracht. Diese Entwicklungen übten einen starken Einfluss auf den missionarischen 
Stil unseres Ordens aus. 
45.  Armut  und Unterdrückung  haben  einen  neuen  Ruf  nach  Gerechtigkeit  auf  allen  Ebenen 
laut werden lassen. Die Kirche bekräftigt, dass der Einsatz für Gerechtigkeit ein wesentliches 
Element des evangelischen Lebens und Wirkens ist. Die Tatsache, dass wir die Frohe Botschaft 
den  Armen  durch  eine  gerechtere  soziale  Ordnung  zu  verkünden  haben,  stellt  ehemalige 
Methoden der Ausbildung und so manche noch gegenwärtige Mentalität in Frage. Dazu stellen 
wir folgendes fest: 
a) Der Orden verfügt über unzählige Hilfswerke  für die Armen: Programme zur Versorgung 
mit Lebensmitteln, Unterkunft, Kleidung usw. Zum Großteil haben diese Werke den Zweck, in 
akuten Notsituationen  zu  helfen,  lassen  aber  oft  jene  beiseite,  die  in  Strukturen  der  Armut 
gefangen sind. 
b) Es  ist schwierig, die Gerechtigkeit als eine Grundforderung des Evangeliums zu predigen, 
besonders vor jenen, die Macht und Reichtum besitzen. 
c) In vielen Teilen der Welt sind die Brüder gezwungen, in Situationen permanenter Krise zu 
leben  und  ihr  Apostolat  auszuüben:  Krieg,  Diktaturen,  Guerilla,  Terrorismus, 
irtschaftskrisen, Epidemien usw. W
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B. UNSERE STELLUNGNAHME 

46. Das traditionelle Bild des Kapuzinerordens hat sich stark verändert. Der Orden hat diese 
Veränderung  in  seinem  Leben  und  in  seiner  Tätigkeit  nicht  immer  voll  zur  Kenntnis 
genommen. Darum haben auch nicht  alle Versuche,  der neuen Wirklichkeit  zu  entsprechen, 
Erfolg  gehabt.  Dennoch  ist  in  praktisch  allen  Ländern  eine  neue  Gestalt  des  Ordens  im 
Auftauchen  begriffen,  an  deren  Ausformung  zutiefst  christliche  und  franziskanische  Werte 
mitwirken. 
47. Leben und Botschaft Jesu waren eine aufrüttelnde Verkündigung des Reiches Gottes, eine 
mächtige Kraft, welche das Dasein von vielen umwandelte und Hoffnung brachte: « Die Zeit ist 
erfüllt, das Reich Gottes ist nahe. Kehrt um, und glaubt an das Evangelium! » (Mk 1,15). Viele 
Erneuerungs‐  und  Reformbewegungen  in  der  Kirche  schöpfen  ihre  Kraft  aus  einem 
erneuerten Glauben an das Wort Gottes. Die Neubelebung unserer apostolischen Präsenz  in 
der Welt entspringt derselben  tiefen Sehnsucht, wie  sie Franziskus ausdrückte: « Das  ist es, 
was ich möchte; das ist es, was ich suche; das ist es, was ich von ganzem Herzen ersehne! » (1 
Celano  22).  Das  Evangelium  ist  für  uns  nicht  bloß  ein Wertsystem,  das  es  zu  leben  und  zu 
predigen gilt, sondern die eigentliche Form und der Inhalt unseres Lebens und apostolischen 

 Wirkens.
48.  Wir  sind  aufgerufen,  die  Realitäten  und  die  Dynamik  unserer  Zeit  als  Zeichen  der 
Gegenwart Gottes zu deuten. Seien wir gewiss: Der Heilige Geist wird uns führen und uns den 
inneren  Sinn  der  geschichtlichen  Entwicklung  erkennen  lassen.  Dies  ist  der  Ausgangspunkt 
für  die  Verkündigung  des  Evangeliums  Jesu  Christi. Machen wir  die  Leiden  der Menschheit 
und  ihre  Sehnsüchte  nach  der  vollen  Befreiung  zu  den  unseren;  tragen wir  den  Schrei  der 
Armen zum Vater und nehmen wir  tatsächlich an  ihrem Geschick  teil  (vgl.  S 46,3). Auf dem 
gemeinsamen  Weg  der  Völker  in  eine  gerechte  Zukunft  verkünden  wir  die  Botschaft  des 
Friedens  und  versuchen  so,  Spannungen  zu  entschärfen.  So  fordert  uns  Franziskus  in  der 
nichtbullierten Regel auf, die Verkündigung des Reiches Gottes damit zu beginnen, dass wir in 
Frieden  inmitten  jeder  Kultur  und  jedes  Volkes  leben:  «  Eine  Art  (unter  den  Sarazenen 
geistlich zu wandeln) besteht darin, dass sie weder Zank noch Streit beginnen, sondern „um 
Gottes willen jeder menschlichen Kreatur“ (1 Petr 2,13) untertan sind » (NbReg 16). 
So seien wir bestrebt, allen mit Achtung und Bereitschaft zum Gespräch zu begegnen und die 
Werte  zu  entdecken,  die  von  allen  Kulturen  in  gleicher  Weise  geschätzt  sind,  wie  Güte, 
Wahrheit,  Freiheit  und  Schönheit;  denn  sie  offenbaren  die  Gegenwart  Gottes  und  sind  die 
Grundlage der Einheit. 
49. Als Bruder unter seinen Brüdern und Schwestern ist jeder von uns berufen, die Gaben, die 
Gott ihm schenkte, mit anderen zu teilen, ihnen zu helfen, ihre christliche Berufung zu leben 
und eine allumfassende Gemeinschaft von Brüdern aufzubauen; «  ... alle, die durch Hass und 
Neid, durch den Kampf der Meinungen, Klassen, Rassen und Völker getrennt sind, im Sinn des 
Evangeliums zu einem friedlichen und dauerhaften Zusammenleben zu bewegen» (S 99,2). Die 
Verteidigung  der  Würde  und  der  Rechte  der  Armen  ist  unverzichtbarer  Teil  unserer 
evangelischen Sendung. Wir leben unsere Berufung zum Mindersein glaubwürdiger, wenn wir 
den Weg der Menschen mitgehen und ihnen dienen, als wenn wir sie von einer Position der 
Überlegenheit aus führen möchten. 
50. Seien wir treu der Kirche Christi, die im Begriff ist, eine neue Menschheit aufzubauen, und 
die mit allen Menschen guten Willens unterwegs ist. Die Treue zu unserem franziskanischen 
Charisma  gehört  wesentlich  zu  unserer  Treue  zur  Kirche.  Nach  dem  Testament  des  hl. 
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Franziskus müssen wir für die Nöte und Anliegen der Ortskirche immer aufgeschlossen sein. 
Teilen  wir  auch  ihre  Leiden  und  Hoffnungen  bei  der  Entwicklung  neuer  Formen  und 
Strukturen. 
51.  Franziskus  beschreibt  im  Testament  sein  Glaubensleben  als  einen  Prozess  ständiger 
Bekehrung. Ebenso verlangt die Ankunft des Reiches Gottes von jedem Bruder und von jeder 
Gemeinschaft eine radikale Bekehrung. Dies bedeutet eine grundlegende Neubewertung des 
Sinnes  unserer  Ordensberufung  und  der  Rolle  der  Ordensgemeinschaften  in  der 
gegenwärtigen  Welt.  Es  verlangt  eine  Überprüfung  der  Kriterien  unserer  Urteile,  unserer 
Ideen und unserer maßgebenden Werte  im Licht des Evangeliums. Diese Bekehrung drängt 
uns, die Augen zu öffnen für das Wirken des Geistes in der Welt; sie verlangt, dass wir horchen 
und zuhören lernen. 
Wir müssen bekennen, dass wir manchmal eher bereit  sind, der Welt und unseren Brüdern 
und Schwestern zu predigen als mit Ehrfurcht auf den Geist zu horchen, der aus ihnen spricht. 
All dies zwingt uns, unsere Pläne und unsere persönlichen Wertordnungen zu überprüfen im 
Licht  des  «wahren  und  liebenden  Gehorsams»,  den  Franziskus  in  seiner  Ermahnung  3 
eschreibt. b
 
 
C. ANREGUNGEN UND LEITLINIEN ZUM HANDELN 

52. Die vorausgehenden Überlegungen müssen in praktischen Anregungen ihren Niederschlag 
finden.  Wir  empfehlen  deshalb  mit  besonderem  Nachdruck,  dass  jede  Provinz  und  jedes 
Ordensgebiet  einen  Pastoralplan  erstellt,  der  unsere  neue  apostolische  Präsenz  in  der Welt 
klar  formuliert.  Wir  empfehlen,  dass  dieser  Plan  alle  Brüder  einbezieht  und  alle  unsere 
Dienste umfasst,  seien sie  individuell oder gemeinschaftlich. Die neue Sicht unserer Rolle  in 
der  Welt  soll  jeder  Provinz  und  jedem  Ordensgebiet  Mut  machen,  neue  Formen  unserer 
Tätigkeit zu beginnen und jene Apostolatsformen und Strukturen aufzugeben, die nicht mehr 

sals Zeugnis unsere  evangelischen Lebens gelten können. 
53.  Die  Dienste  unseres  Ordens  (Predigt,  Pfarreiarbeit,  Seelsorge  in  verschiedenen 
Institutionen,  Sakrament  der  Versöhnung)  müssen  nach  folgenden  Kriterien  neu  belebt 
werden: 
a) Offenheit für die fundamentalen Werte des Menschen; 
b) angemessene Erneuerung, wie sie von der Kirche gefordert wird; 

d Wirkens,  besonders  des c)  Berücksichtigung  der  grundlegenden Werte  unseres  Lebens  un
Minderseins; 
d) Einordnung in den Pastoralplan der Provinz und der Ortskirche. 

d Basisgruppen sind eine ernsthafte Anfrage 54. Die kirchlichen Erneuerungsbewegungen un
an den Orden, wie er das Evangelium lebt. 
a) Sie sind Teil des Pastoralplans vieler Kirchen. 
b) Sie stellen eine neue Form dar, Kirche zu sein. 

e ic) Sie sind eine stark  Kraft zur Evangelis erung. 
d)  Sie  ermöglichen  aus  der  Hl.  Schrift  heraus  neue  Formen  religiösen  Ausdrucks,  starke 
Beziehungen von Mensch zu Mensch und den Einsatz für eine Veränderung der Gesellschaft. 
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55. Der Schrei der Armen muss eine noch deutlichere Antwort erhalten in den Diensten und 
Tätigkeiten des Ordens. 
a) Allen Brüdern sollen die Würde und die Rechte der Armen noch mehr bewusst werden. 
D s k    b)  iese Bewusstsein bildung für die Gerechtig eit ist ein wesentlicher Teil unseres gesamten 

Apostolates. 
c)  Da  wir  Mindere  sind,  gehört  zu  dieser  Bewusstseinsbildung  des  Ordens  auch  die 
Bereitschaft der Brüder, mit den Armen denselben Weg zu gehen und an ihrem Leben, ihren 
Anliegen und ihren Kämpfen Anteil zu nehmen. 
d) Wir anerkennen nochmals die Bedeutung unserer vielfältigen Arbeiten für die Armen und 
unter  den  Armen.  Dabei  empfehlen  wir  die  neueren  Formen  menschlichen  Leidens  der 
besonderen Aufmerksamkeit, wie  z.  B.  das  Schicksal  der  Arbeitslosen,  der  Gastarbeiter,  der 
Arbeiter  ohne Wohnsitz,  der  Flüchtlinge,  der Opfer  von Drogen  und  der  AIDS‐Kranken,  der 
Einsamen und der Alten usw. 
56.  Ebenso wichtig  ist  es,  auf  die  religiösen  Interessen und Nöte  der Menschen  einzugehen 
und  sie  in  angemessener Weise  geistlich  zu  begleiten, wobei  die Wandlungen  im  religiösen 
Verhalten zu berücksichtigen sind. Für uns ergeben sich daraus folgende Forderungen: 

n führen. a) Schaffen wir Brüdergemeinschaften, die ein glaubwürdiges evangelisches Lebe
b) Ermöglichen wir den Menschen, an unserem geistlichen Leben teilzunehmen. 

e e
 

c)  Öffnen  wir  unsere  Häuser  für  Gruppen,  b sond rs  von  Jugendlichen,  zur  geistlichen 
Vertiefung und zur Förderung geistlicher Berufungen. 
d)  Bilden  wir  geistliche  Führer  aus,  die  fähig  sind,  Menschen  auf  ihrem  Weg  zu  Gott  zu 
begleiten. 
e) Sorgen wir für Beichtväter, die in der Moral‐ und Pastoraltheologie sowie in der Psychologie 
auf dem Laufenden sind. 
f) Errichten wir Häuser des Gebetes, wie es die  Satzungen wünschen  (56,1),  und beteiligen 
wir uns an der Errichtung anderer geistlicher Zentren. 

en. 57. Der Orden soll weiterhin seinen Auftrag für die jungen Kirchen ernst nehm
, die a) Suchen wir Zeichen der Gegenwart Gottes in jeder Kultur zu entdecken. 

b)  Arbeiten  wir  bereitwillig  mit  am  Aufbau  selbständiger  Ortskirchen  und  an  der 
angemessenen Ausbildung geeigneter Priester und Laien für den apostolischen Dienst. 
c)  Wir  empfehlen  die  Einpflanzung  des  Ordens  in  Gebieten,  wo  er  noch  nicht  existiert, 
besonders in Afrika und Ostasien. 
d) Wir empfehlen dem Orden, seine missionarischen Bemühungen noch zu verstärken und für 
neue  missionarische  Initiativen  geeignete  Möglichkeiten  der  Zusammenarbeit  unter  den 
Provinzen zu schaffen. 
e) Unsere Präsenz in Ländern, welche die ausdrückliche Verkündigung des Evangeliums nicht 
gestatten,  behält  ihre  Gültigkeit,  denn  «  das  wichtigste  Apostolat  eines  Minderen  Bruders 
besteht darin, echt, schlicht und froh in der Welt das Evangelium zu leben » (S 145,2). 
58. Massenmedien und Kommunikationsmittel sind aus unserem heutigen Leben nicht mehr 
wegzudenken. Wir empfehlen, diese Mittel verantwortungsbewusst zu nützen, um eine neue 
Atmosphäre des Glaubens zu schaffen. Dies setzt voraus: 
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a)  dass  die  Massenmedien  und  die  Kommunikationsmittel  für  die  Evangelisierung  genützt 
werden; 
b) dass die Brüder lernen, mit ihnen kritisch umzugehen, und dies auch dem Volk vermitteln; 
c)  dass  auch  Laien  dazu  ausgebildet  werden,  die  christliche  Botschaft  in  diesen  überaus 
wichtigen Bereich einzubringen. 
59. Wir sehen in der geistlichen Assistenz für die Franziskanische (Laien‐) Gemeinschaft eine 
wichtige  und  vorrangige  Familienpflicht.  Wenn  wir  diesen  lebendigen  Austausch 
verwirklichen, geben wir unserer apostolischen Präsenz mehr Wirksamkeit. Zugleich werden 
wir selbst bereichert durch die Gaben so vieler Brüder und Schwestern, die in ihrer Berufung 
als Laien dasselbe franziskanische Charisma leben wie wir. 
60. Im Einklang mit unserer franziskanischen Berufung, und um nach dem Willen der Kirche 
der  großen  Herausforderung  der  Evangelisierung  heute  zu  entsprechen,  müssen  wir  dem 

l t d u ss iBibe apos olat die Be eut ng beime en, d e ihm gebührt. 
61.  Die  Seelsorge  an  Kranken  und  Alten  erfordert  entsprechende  Auswahl  und 
Berufsausbildung, — auch durch Fortbildungskurse. Besondere Bedeutung messen wir dem 
Hausbesuch und der Pflege der Kranken und Alten  in  ihren Privatwohnungen bei, um ihnen 
bestmögliche geistliche und leibliche Hilfe zuteilwerden zu lassen. Unterstützen wir auch den 
Freiwilligen‐Dienst  im  Krankenhaus  oder  in  den  Privatwohnungen,  der  von  Laien‐
Organisationen getragen wird. 
62.  Es  gibt  in  den  verschiedenen  Kulturbereichen  noch  zahlreiche  weitere  Aktivitäten  des 
Ordens,  die  den  Bedürfnissen  der  Menschen  und  der  Kirche  entsprechen:  Bildungsarbeit 
durch  Bücher  und  andere  Veröffentlichungen,  Familienapostolat,  Jugendapostolat  usw.  Die 

erkünden,  fordert  ständige Offenheit 
sellschaft oder Kirche auftut. 

Liebe,  die uns drängt,  das Evangelium  Jesu Christi  zu  v
und Aufmerksamkeit für jeden neuen Weg, der sich in Ge
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V°KAPITEL 
UNSERE BOTSCHAFT DER GERECHTIGKEIT,  

DES FRIEDENS UND DER EHRFURCHT VOR DER NATUR 

 
 
63. In der Nachfolge Jesu auf den Spuren des hl. Franziskus haben wir einen Auftrag unserer 
Berufung neu entdeckt: dass wir als Brüder, durch unser Leben und unser Tun, prophetisch 
für die Werte der Gerechtigkeit, des Friedens und der Ehrfurcht vor der Natur eintreten. 
Die Harmonie  dieser  drei Wirklichkeiten war  der  Plan Gottes  am Tag  der  Schöpfung.  Diese 
Harmonie wurde  zerstört  durch  die  Sünde;  und  jetzt  ist  es  unsere  Aufgabe,  zusammen mit 
allen  unseren  Brüdern  und  Schwestern  in  der  Weit  daran  mitzuwirken,  dass  diese 
ursprüngliche  Harmonie  wiederhergestellt  und  dem  Reich  Gottes  in  dieser  Welt  der  Weg 
bereitet wird. Dies ist der Plan des Neuen Bundes, den Jesus zu verwirklichen begonnen hat. 
64. Der Friede ist eine Gabe, die der Herr selbst Franziskus und seinen Nachfolgern anvertraut 
hat. Darum müssen wir durch unser Leben und unser Tun den Frieden verkünden. Er muss 
gründen  in  der  Liebe  und  in  der  Wahrheit;  aber  er  entspricht  erst  dann  wirklich  den 
Forderungen des Evangeliums, wenn er auch die Gerechtigkeit mit einschließt. So sagt es die 
Bischofssynode  von  1971:  «  Das  Wirken  für  die  Gerechtigkeit  und  die  Mitarbeit  an  der 
Umwandlung  der  Welt  erscheinen  uns  unzweifelhaft  als  die  wesentliche  Dimension  der 
Verkündigung  des  Evangeliums,  also  der  Sendung  der  Kirche  zur  Erlösung  des 
Menschengeschlechtes von jedem Zustand der Unterdrückung ». 
65. Heute ist die ganze Welt, das Wasser, die Luft und die « Mutter Erde » selbst bedroht von 
Verseuchung und barbarischer Zerstörung. 
Die Tatsache, dass Johannes Paul II. Franz von Assisi zum Patron des Umweltschutzes erklärt 
hat  (am  29.  November  1979),  ist  auch  für  uns  eine  Einladung,  in  der  Art  des  hl.  Franz  die 
anze Schöpfung in Gerechtigkeit und Frieden zu lieben. g
 
 
A

 
. DIE HEUTIGE SITUATION 

I. ZEICHEN DES TODES UND ZEICHEN DES LEBENS IN DIESER WELT 

 
66.  Die Welt,  in  der  wir  Gerechtigkeit,  Frieden  und  Ehrfurcht  vor  der  Natur  zu  verkünden 
haben, weist tiefe Wunden auf. Sie ist durchdrungen von einer bitteren Klage — und zugleich 
von einer Atmosphäre des Aufbruchs zu neuem Leben. 
Dabei müssen wir uns folgender Tatsachen bewusst sein: Viele Probleme, vor allem auf dem 
Gebiet  der Wirtschaft  und  der  Umwelt,  sind  derart  neu  und  komplex,  dass  bisher  auch  die 
Experten noch keine hinreichenden und befriedigenden Lösungen anbieten konnten. So gibt 
es  beispielsweise  noch  kein Modell  zur  Lösung  des Konflikts  zwischen Arbeitslosigkeit  und 
neuer  Technologie.  Die  christlichen  Kirchen  haben  allerdings  schon  bedeutende 
Untersuchungen  vorgelegt,  so  z.  B.  einen  Plan  für  ein  neues  Weltwirtschaftssystem.  Ohne 
Kenntnis solcher Untersuchungen ist es unmöglich, realistisch über die heutigen Probleme zu 



    

117

V° PRO
   

urteilen  sowie  über  die  Menschen,  die  für  diese  Situation  verantwortlich  gemacht  werden 
önnen. k
 
a. Zeichen des Todes 

67. Wie zur Zeit des Moses ist auch heute der Schrei von Millionen verzweifelter Frauen und 
Männer zu hören, die ihrer grundlegendsten Rechte beraubt sind. Der Mensch und die Welt, in 
der er lebt, sind von Zerstörung bedroht. Zum ersten Mal in seiner Geschichte hat der Mensch 
eine  solche Macht  über  die  ganze  Erde  in  Händen,  dass  er  sie  entweder  zerstören  oder  in 
ungeahntem  Maße  bewohnbar  machen  kann.  Die  Zukunft  unseres  Planeten  und  der 

hMenschheit ste t auf dem Spiel. 
68.  Seit  dem  zweiten  Weltkrieg  befindet  sich  die  Menschheit  in  einem  chronischen 
Kriegszustand.  Das  Kriegspotential  wird  immer  umfangreicher,  ausgeklügelter  und 
gefährlicher. Die schwindelerregenden Rüstungsausgaben bringen die Weltwirtschaft aus dem 
Gleichgewicht und belasten darüber hinaus gerade die ärmeren Völker mit Schulden, sodass 
eine  wirksame  Hilfe  für  sie  und  eine  normale  Entwicklung  verhindert  wird.  Während  die 
Aufrüstung  ständig  ansteigt,  vermisst  man  einen  ebensolchen  Einsatz  für  die  Lösung  der 
Probleme  von  Millionen,  die  an  Hunger  sterben,  unzähliger  Bauern,  die  von  ihrem  Land 
vertrieben  wurden,  der  wachsenden  Anzahl  verlassener  Kinder  und  des  systematischen 
Völkermordes in manchen Gebieten der Erde. 
69. Wir haben es sogar mit Praktiken offensichtlicher Gewalt zu tun. Physische Gewalt gegen 
Besitz  und  Personen,  sexuelle  Delikte,  Vergewaltigungen,  Misshandlung  von  Frauen  und 
Kindern  sind  auch  in  unserer Umgebung  verbreitet.  ‐  Dann  gibt  es  die  institutionalisierten, 
eher  verdeckten  Formen  der  Gewalt,  wenn  z.  B.  multinationale  Gesellschaften  in  ihrem 
weltweiten Kampf um Profit und Beherrschung der Märkte sich einer effektiven Kontrolle der 
Staaten entziehen; wenn der Rassismus auf eine subtile Weise fortgesetzt wird; wenn Religion 
politisiert und fanatisiert wird (wie z. B.  in einigen Formen des Islam durch den « Dschihad, 
den  Heiligen  Krieg  »);  wenn  bestimmten  Menschen  wegen  der  Hautfarbe  Arbeit  und 
Lebensraum vorenthalten werden, oder wenn Rassentrennung (Apartheid) ganz unverhohlen 
politisch  und  ideologisch  gerechtfertigt wird.  Solche Missstände  können den  Lebensstil  von 
Völkern prägen. 
70.  Vielleicht  sind  wir  unempfindlich  geworden,  weil  uns  die  Medien  andauernd  mit 
Nachrichten  über  Gewalt  bombardieren.  Man  erzählt  ja  auch,  dass  die  überlebenden 
Bombenopfer  von  Hiroshima  und  Nagasaki  innerhalb  weniger  Stunden  eine 
Unempfindlichkeit für die Schmerzensschreie ringsum entwickelten, um überhaupt überleben 
zu  können.  ‐  Wir  hören  so  viele  Schreie  von  Armen  mitten  unter  uns:  Millionen  von 
Abtreibungen  jedes  Jahr,  Ausbeutung  von  Frauen  in  vielen  Ländern,  unmenschliche 
Arbeitsbedingungen,  Verweigerung  verschiedenster  Arten  von  Freiheit  überall  in  der Welt, 
systembedingte  Arbeitslosigkeit,  die  mit  Wirtschaftswachstum  gerechtfertig  wird,  eine 
wachsende  Kluft  zwischen  Reich  und  Arm  innerhalb  der  Länder  und  unter  den  Ländern; 
Terrorismus, Folter... Man könnte fragen: Sind auch wir unempfindlich geworden? Haben auch 
wir Mechanismen der Verdrängung des Todes rings um uns entwickelt ? 
71. Die neuen Technologien und die Massenmedien, die unserer Welt ungeahnte Perspektiven 
eröffnen könnten, — werden sie nicht allzu oft manipuliert von denen, welche die Macht  in 
Händen haben und die nicht immer am Fortschritt der Gerechtigkeit, wie sie das Evangelium 
meint, interessiert sind? 
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72. Es herrscht große Besorgnis über die Gefährdung des ökologischen Gleichgewichtes durch 
Verschmutzung  der  Flüsse  und  Meere  sowie  durch  atomare  Abfälle,  durch  die  Abgase  der 
Industrien  und  des  Massenverkehrs,  durch  Ausbeutung  der  Natur  in  der  Pflanzen‐  und 
Tierwelt. Tausende von Tier‐ und Pflanzenarten sind am Verschwinden und vom Aussterben 
edroht.  Weite  Flächen  der  Erde  sind  ausgelaugt,  Wälder  sind  vom  Sterben  bedroht,  die 
üsten dringen vor. Die ganze Menschheit sieht ihre Zukunft bedroht. 

b
W
 
b. Zeichen des Lebens 

73.  Viele  Menschen  sind  sich  dieser  tödlichen  Gefahren  bewusst  geworden  und  reagieren 
darauf. Da sind die Gruppen, die menschlich und  finanziell Frauen unterstützen, die  sich — 
nicht  selten  unter  großen  Schwierigkeiten —  entschließen,  nicht  abzutreiben;  die  Gruppen 
derer,  die,  oft  unter  großen  Risiken,  deutlich  und  unmissverständlich  ihre  Gesellschaft  zur 
Umkehr  aufrufen;  die  Widerstandsgruppen,  die  sich  gewaltlos  für  soziale  Änderungen 
einsetzen;  Gruppen,  welche  die  Einhaltung  internationaler  Verträge  überwachen  und  zu 
verhindern  suchen,  dass Menschenrechte  von Regimen der Unterdrückung verletzt werden; 
verschiedene Friedensbewegungen, die ehrlich und mit nicht geringem persönlichen Einsatz 
zum Frieden aufrufen und für ihn wirken. 
Neben solchen Gruppen gibt es viele Einzelpersonen, unter ihnen die allbekannten Märtyrer 
unserer  Zeit,  die  für  die  Menschlichkeit  und  den  Frieden  ihr  Leben  lassen  mussten,  wie 
Mahatma Gandhi, Anne Frank, Martin Luther King, Maximilian Kolbe, Anicet Koplin, Dietrich 
Bonhoeffer, Oscar Romero, Titus Brandsma u. a. Da gibt es die Millionen von stillen Märtyrern, 

n die durch ihr Leben, ihr Zeugnis und ihren Einsatz den todbringenden Mächte widerstanden 
und für das Leben gekämpft haben. 
74. Andere neue Bewegungen kämpfen für die Bewahrung des ökologischen Gleichgewichts, 
für  die  Erhaltung  der  Wälder,  von  Naturparks  und  von  Tierarten,  für  die  Reinhaltung  der 
Meere, der Flüsse und der Luft, zumal in den Industrie‐ und Ballungszentren. Es handelt sich 
m wahre «Friedenskreuzzüge» zum Schutz der bedrohten Natur. u
 
 
II. IN DER KIRCHE: SCHATTEN UND LICHT 

75. Das Leben der heutigen Gesellschaft ist ungemein vielseitig und komplex. Darum ist es für 
die Kirche heute nicht leicht, jenen, die auf der Suche nach einer gerechteren Welt sind, auf so 
viele Fragen realistische und zutreffende Antworten zu geben. Es ist für die Kirche schwierig, 
alle Ursachen, die im Spiel sind, und die Herausforderungen, denen wir zu begegnen haben, zu 
eurteilen und zu werten. So ist die Versuchung groß, genau so zu reagieren, wie die anderen 
uch, und sich dem Fatalismus zu überlassen. 
b
a
 
a. Schatten 

76. Wie alle Institutionen mit langer Geschichte entgeht auch die Kirche nicht der Gefahr, sich 
in  ihre  Vergangenheit,  in  das  Gewohnte,  in  ihre  Eigenwelt  mit  ihren  Strukturen  und 
Verwicklungen einzuschließen... Vielleicht hat  sie  sich noch nicht  energisch genug die Frage 
gestellt,  die  Paul  VI.  der  Bischofssynode  von  1974  vorlegte:  «Was  ist  heute  geworden  aus 
dieser  verborgenen  Energie  der  Frohen  Botschaft,  welche  die  Kraft  hat,  das  Gewissen  des 
Menschen in seiner Tiefe zu treffen?» (EN Nr. 4). 
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77. Fühlen nicht auch wir Christen uns beruhigter in einer « individualistischen » Spiritualität, 
abgeschirmt vom wirklichen Leben der einzelnen und der Gruppen? Fehlen wir nicht gerade 
an den Orten, wo das Unrecht geschieht? Oder sind wir sogar blind gegenüber Unrecht, das 
wir  selber  tun?  Wir  fühlen  uns  sicherer  in  der  Rolle  von  Führern  und  Lehrern.  Vielleicht 
stimmt  es,  dass wir  es  als  Kirche wenig  gewohnt  sind,  uns  Spannungen  offen  auszusetzen, 
zuzuhorchen  und  uns  etwas  sagen  zu  lassen;  dass wir  es  noch  zu wenig  verstehen,  unsere 
Brüder  über  ihre  Rechte  aufzuklären  und  sie  in  ihrer  Entwicklung  als  Personen  und  als 
ruppen  zu  begleiten.  Unser  Reden  ist  in  Fragen  der  Gerechtigkeit  gewiss  deutlicher 
eworden; — aber haben wir auch den Mut — gerade als Kirche — zur Tat zu schreiten ? 
G
g
 
b. Licht 

78.  Die  Kirche  hat  sich,  besonders  seit  dem  19.  Jahrhundert,  bemüht,  ihre  Soziallehre 
systematisch zu formulieren, um die Gläubigen in  ihrem sozialen Engagement zu ermutigen. 
Das  II.  Vatikanum  und  das  theologische  Denken  in  den  folgenden  Jahren  brachten  eine 
eindeutige  Orientierung  auf  den Menschen  hin.  Der  Papst  und  die  Bischöfe  verweisen  uns 
unablässig  auf  dieses  neue  Denken.  In  vielen  Ländern  verteidigt  die  Kirche  offen  die 
Menschenrechte vor Diktaturen oder angesichts eines verantwortungslosen Umgangs mit der 
Natur, — und oft ist sie die einzige, die solches tut. 
Die Wiederentdeckung der Liebe Jesu zum Menschen hat überall ein positives Echo gefunden 
und uns ein Tor zur Zukunft geöffnet. Die Seligpreisungen der Gerechtigkeit und des Friedens 
cheinen das besondere Geschenk des Geistes für unsere Zeit und vor allem für die Jugend zu 
ein. 
s
s
 
 
I

 
II. IN UNSEREM ORDEN: SCHATTEN UND LICHT  

a ­ Schatten 

79.  Auch wir  Kapuziner  entgehen  nicht  den  Gefahren  und  Grenzen  der  Kirche.  Der  frühere 
Generalminister Paschal Rywalski sagte  in seinem Rechenschaftsbericht beim Generalkapitel 
1982, dass wir Kapuziner in vielen Punkten, die unsere Präsenz in der Welt betreffen, hinter 
der  Römischen  Kirche  hergehinkt  seien.  Wir  leiden  an  einer  «psychischen  Insensibilität» 
(Unempfindlichkeit)  gegenüber  den  Problemen  der  Welt;  —  eine  Tatsache,  die  durch 
verschiedene Umfragen im Orden während der letzten Jahre erhärtet wird. 
Wir  haben  noch manche  klerikale  Haltung  zu  korrigieren.  Oft  sind wir  geneigt,  die  oberen 

r c s sKlassen  zu  unte stützen,  weil  au h  sie  uns  unter tützen.  Und  un ere  Einstellung  zur  Welt 
spiegelt mitunter einfach die der Massenmedien wider. 
80.  Die  jüngste  Erneuerung  des  Ordens,  wie  sie  die  revidierten  Satzungen  von  1968,  die 
Plenarräte und zahlreiche  lokale Treffen deutlich machen, hat ungeahnte neue Wege  für die 
Zukunft eröffnet. Es ist uns stärker und klarer bewusst geworden, was in der Menschheit vor 
sich  geht,  und  auch,  was  der  Auftrag  Jesu  für  uns  als  Brüder  bedeutet.  Davon  zeugt  unter 
anderem auch eine neue Art, uns als Menschen zu begegnen, und zwar sowohl  im täglichen 
Umgang miteinander als auch in der Praxis des Gehorsams. 
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So  hoffen  wir,  dass  der  Orden  die  gegenwärtige  Situation  ernsthaft  überprüft,  wie  in  den 
nfangszeiten auf seine ursprüngliche Berufung horcht und mutige Entscheidungen trifft. A
 
 
B. KRITERIEN UND MOTIVE FÜR UNSERE ENTSCHEIDUNGEN 

81. Ein erstes Kriterium ist die Achtung der grundlegenden Menschenrechte. Dies besagt, dass 
wir  den Menschen  und  seine  Rechte  wieder  in  den Mittelpunkt  unseres  Interesses  stellen; 
dass  wir  reagieren,  sooft  ein menschliches Wesen  oder  ein  Volk  von  Unrecht  betroffen  ist, 
wenn es an seiner normalen Entwicklung gehindert, wenn es — in welcher Form auch immer 
— vom Recht der Teilhabe an der gemeinsamen Kultur ausgeschlossen wird  (vgl.  S 99,1‐2); 

en, sooft di rdass wir uns einschalt e Natur missbraucht oder bedroht wi d. 
82.  Jesus hat  sich  für die Sache des Menschen verzehrt. Er  ist « der Gerechte »  (Jes 45,8), « 
unser  Friede  »  (Eph  2,14).  Leidenschaftlich  hat  er  darum  gerungen,  dass  alle  das  Leben  in 
Fülle haben, dass niemand davon ausgeschlossen wird (Joh 10,1 ff); dass dabei jene die ersten 
seien, die weniger Zugang zum Leben haben (Lk 4,16 ff). Es ist sein Wille, aus allen Menschen 
eine Gemeinschaft von Brüdern zu formen. Diese Gemeinschaft mutig zu leben, für sie etwas 
zu wagen — wenn nötig,  bis  zum gewaltsamen Tod —,  das  ist  unsere  christliche Berufung. 
Wenn  dieser  Frieden  bringende  Lebenskreislauf  blockiert  ist  durch  Ungerechtigkeit  oder 
andere Übel, dann sind wir aufgerufen, dafür zu kämpfen, dass das Leben in Fülle wieder für 
alle zugänglich wird. 
83. Diese Erfahrung hat Franziskus in der Nachfolge Jesu gelebt. Er sah seinen Auftrag darin, 
den  Frieden,  das  Leben  in  Fülle  zu  verkünden  (Test  23;  1  Cel  29).  Er  hat  es  getan mit  der 
Freude dessen, der Leben schenken darf, aber auch  im Geist der Buße und der Umkehr, wie 
auch Jesus sein Blut vergossen hat, um seine Friedenssendung zu vollenden (Eph 2,14). Zuerst 
war er ein Mensch des Friedens, und dann hat er den Frieden verkündet. 
84. Wie Jesus hat auch Franziskus das Evangelium des Friedens allen verkündet; doch hat er 
von Anfang an die « Ausgeschlossenen » bevorzugt (vgl. Test 1‐3). Er tat es als ein « Minderer » 
und  ging  aus  von  den  Kleinsten;  er  tat  es  ohne  Gewalt,  ohne  Machtmittel,  —  aber  mit 
Entschiedenheit und mit allen Risiken (z. B. als er den Sultan besuchte). 
85. Franziskus lebte den Frieden und verkündete ihn den Menschen, den Tieren, den Dingen 
— als Brüdern und Schwestern, Mitgliedern derselben Familie, mit Ehrfurcht und ohne Lohn. 
Er glaubte daran, dass jedes Wesen « Bruder » werden kann: der Sultan, der Wolf, das Feuer... 
So ließ er den Menschen und der Natur ihr Recht widerfahren, indem er sie sah, wie Gott sie 
sieht, und an ihnen handelte, wie Gott an ihnen handelt. 
86. Franziskus hat uns ein besonderes Charisma für den Frieden, die Gerechtigkeit und für die 
Natur  anvertraut.  Dabei  ist  der  bevorzugte  Gesichtspunkt  der  des  Armen,  von  dem  aus  ein 
Sohn des hl. Franziskus die Dinge sieht und beurteilt. Die Versöhnung und die Ehrfurcht vor 

zder Schöpfung sind die Wege, die uns Franziskus weist, um  u wahrem Frieden und Einklang 
zu gelangen; sie sind ein wesentlicher Auftrag unserer franziskanischen Berufung. 
87.  Das  alles  kann  in  größter  Freiheit  und  Vielfalt  gelebt  werden;  doch  den  wesentlichen 
Inhalt kann man nicht beiseitelassen, ohne unser franziskanisches Charisma selbst in Frage zu 
stellen.  Paul  VI.  erinnerte  uns  daran  beim  Generalkapitel  1976:  «  Wir  möchten  eines  der 
ureigensten  Kennzeichen  eures  Ordensgeistes  in  Erinnerung  rufen,  das  uns  auch  heute 
wichtig  scheint  und  hervorgehoben  werden muss,  besonders  in  eurem  Apostolat:  nämlich, 
dass ihr in allen Situationen Friedensstifter unter den Menschen seid ». 
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88.  Unsere  Satzungen  von  1982,  ganz  auf  der  Linie  der  Plenarräte  von  Quito  (9,17), Mattli 
(4,22,27) und Rom (6,8,12, 31,42,44), ermutigen uns zum Wagnis: « Ohne Scheu wollen wir 
auch  den Mächtigen  und  den Regierenden  der Völker  die Botschaft  von  der Bekehrung  zur 
Gerechtigkeit  und  zur  Verantwortung  für  den  Frieden  bringen  »  (S  145,4).  Viele  unserer 

R sMitbrüder  haben  es  in  der  Vergangenheit  getan  und  dabei  nicht  selten  isiken  auf  ich 
genommen. Jene, die es heute versuchen, finden nicht immer begeisterte Zustimmung. 
89.  Es  geht  darum,  die  verborgene  Kraft  unseres  Charismas  neu  zu  entdecken.  Die 
italienischen  Bischöfe  schrieben  anlässlich  der  Achthundertjahrfeier  der  Geburt  des  hl. 
Franziskus:  «  ...ohne  Anspruch,  die  sozialen  Strukturen  seiner  Zeit  ändern  zu  wollen,  hat 
Franziskus tatsächlich seine Zeit revolutioniert: Er erneuerte das Bewusstsein der Menschen 
und so auch das Antlitz der Gesellschaft » (L'Osservatore Romano vom 14. März 1982, S. 4). 
90.  Zum Einsatz  für  Gerechtigkeit  und  Frieden werden wir  auch  von  der  Tradition  unseres 
Ordens ermutigt. Tatsächlich haben die Kapuziner von den ersten Anfängen an ihr Werk des 
Friedens  und  der  Gerechtigkeit  überallhin  getragen,  —  sowohl  in  bescheidener  Form  an 
einzelnen Orten,  vor  allem durch  die  Predigt,  als  auch  in  diplomatischen Missionen  großen 
Stils  durch  herausragende  Persönlichkeiten  wie  Hyazinth  von  Casale,  Markus  von  Aviano, 
aurentius von Brindisi u. a.. L
 
 
C. LEITLINIEN ZUM HANDELN 

91.  Das  betende  Schauen  auf  Jesus  und  seine  Glieder  vermag  uns  zu  verwandeln.  Die 
Unterdrückten und Ausgeschlossenen werden unsere Schwestern und Brüder; und sie werden 
auch  unsere  Lehrer.  Bei  Jesus  und  diesen  seinen  leidenden  Gliedern  werden  wir  die 
Bekehrung  zum  Frieden  erfahren,  nicht  theoretisch,  sondern  auf  eine  Weise,  die  uns  zur 
konkreten  und mutigen  Tat  drängt.  Dies wird  uns wie  von  selbst  auf  den Weg  des Kreuzes 
führen;  es wird  uns  aber  auch  befähigen,  alle  zu  lieben,  selbst  unsere  Feinde, wie  es  unser 
franziskanisches Friedenswerk fordert. 
Dieses  betende  Schauen  auf  Christus  und  auf  seine  Glieder  wird  uns  von  selbst  verstehen 
lassen, dass wir  in unserem persönlichen und gemeinschaftlichen Leben viele Dinge ändern 
müssen, die uns  zuvor wichtig erschienen; es wird uns drängen, unsere Prioritäten  spürbar 
neu zu setzen, gewissermaßen unser Leben neu zu « gründen » aus einer neuen « Inspiration » 
heraus. 
92. Die Ausgeschlossenen dieser Welt haben vor den anderen Zugang zum Reich Gottes und 
empfangen als erste die Frohe Botschaft (Lk 4,16‐19). Darum ist es für den Orden ein Gebot 
der Stunde, Brüdergemeinschaften unter den Armen zu haben, wenn er wirklich den Schrei 
der Armen hören will. Wir sind glücklich, so viele Brüder zu haben, die in täglichem Kontakt 
mit den Unterdrückten und An‐den‐Rand‐Gedrängten stehen. Dies wird uns allen helfen, den 
Schrei  der  Armen  zu  hören,  ihn  hineinzunehmen  in  unser  Gebet  und  ihn  zu  beantworten 
durch  unseren  Widerstand  gegen  alles,  was  Menschen  niederdrückt.  Folgen  wir  also  dem 
Beispiel  des  hl.  Franziskus,  der  immer wieder  zu  den  Aussätzigen  kommen wollte,  um  von 
ihnen zu lernen (NbReg 9,2). 
93. Denken wir an die Worte, die Paul VI. vor etwa 20  Jahren an die Ordensleute richtete: « 
Wie also wird der Schrei der Armen  in unserem Dasein ein Echo  finden? Vor allem muss er 
euch alles verbieten, was in irgendeiner Weise einen Kompromiss mit sozialer Ungerechtigkeit 
bedeuten könnte.  Ferner verpflichtet  er  euch,  vor diesem Drama des Elends und angesichts 
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der  Forderungen der  sozialen Gerechtigkeit,  des Evangeliums und der Kirche,  die Gewissen 
wachzurütteln. Einige von euch wird er dazu bewegen, die Lebensbedingungen der Armen zu 
übernehmen, um so ihre Leiden und ihre Sehnsüchte zu teilen... » (ET 18).  
94. Wir haben noch vieles zu tun, um zu dieser Umkehr zu gelangen. Es ist eine neue Schule 
für  unser  Herz  und  für  unser  Denken.  Franziskus  hat  lange  Zeit  immer  wieder  die 
Ausgestoßenen besucht, bis er seine Berufung klar begriff. Auf den Marktplätzen dieser Welt 
und  im Kontakt mit den Ausgestoßenen werden auch wir den  tiefen Sinn unserer Berufung 
besser  verstehen, wenn wir  am  eigenen  Leib  das Unrecht  und  die Gewalt  verspüren,  deren 
Opfer sie Tag für Tag sind. So hat auch Jesus gelernt im Kontakt mit den Ausgestoßenen und 
Verachteten seiner Zeit. 
95. Das Programm unserer Grundausbildung muss sicherstellen, dass die jungen Brüder diese 
Erfahrungen  machen  können.  Dasselbe  gilt  für  die  ständige  Fortbildung.  Lassen  wir  keine 
Gelegenheit ungenützt, anderen diese Wirklichkeiten bewusst zu machen: den Mitgliedern der 
Franziskanischen  (Laien‐)  Gemeinschaft  ebenso  wie  den  Leuten,  denen  wir  im  Alltag 
begegnen. 
Dabei sind wir uns bewusst, dass es für Söhne des hl. Franziskus nicht genügt, Lösungen und 
Alternativen vorzuschlagen. Wir müssen persönlich solche Alternativen « sein » und « leben » 
und den Herrn bitten, dass er uns auf diesem Weg beisteht. Ein besonderes « Danke » unseren 
Brüdern und unseren Brüdergemeinschaften, die täglich das Leben der « Kleinsten » auf allen 
Ebenen teilen, die mit ihnen gemeinsam leiden und kämpfen; all jenen, die Tag für Tag auf ihre 
Weise  und  oft  in  völlig  hoffnungslosen  Situationen  den  Auftrag  Jesu  zur  Brüderlichkeit 
verwirklichen. 
96.  Ein Wesenselement  der  Bekehrung  des  hl.  Franziskus  war  sein  Verzicht  auf  Gewalt.  In 
diesem Geist anerkennen wir den Wert der menschlichen Person und  lehnen die Gewalt als 
Mittel  zur  Wiedergutmachung  von  Unrecht  ab.  Ebenso  unterstützen  wir  die 
Wehrdienstverweigerung  aus  Gewissensgründen  und  lehnen  mit  aller  Entschiedenheit  die 
Todesstrafe und jede Form von Folter ab. 
97. Wenn wir wollen, dass Gerechtigkeit,  Friede und Schutz der Umwelt  spezifische Dienste 
unserer Provinzen und Brüdergemeinschaften werden,  so  erfordert  dies  ein  internationales 
Sekretariat mit  Brüdern,  die  voll  zur  Verfügung  stehen.  Seine  Aufgabe wird  es  sein,  diesen 
neuen Dienst in der ganzen Welt auf franziskanische Weise aufzubauen und zu koordinieren. 
Es wird dem Generaldefinitorium helfen, die nie  verstummende Stimme der Armen  für den 
ganzen Orden zu werden. Es könnte auch zusammenarbeiten mit anderen Gruppen — ob vom 
Orden getragen oder nicht — , die auf internationaler Ebene dasselbe Ziel verfolgen. 
Wir bitten die Provinzen nachdrücklich, ein solches Sekretariat für Gerechtigkeit, Frieden und 
Umwelt  zu  errichten  —  soweit  es  nicht  schon  besteht  —  und  es  mit  fähigen  Leuten  zu 
besetzen. 
98. Es wird nötig sein, ein konkretes Programm zur Förderung von Gerechtigkeit, Frieden und 
Umweltschutz  zu  erstellen.  Unsere  Entscheidung  für  diese  Werte  muss  sich  dabei  auf 
wissenschaftlich gesicherte Daten stützen. Daher bedarf es einer hinreichenden Information 
und auch einer Ausbildung von Experten auf diesen Gebieten. Sie muss auch auf eine solide 
biblische  Grundlage  und  auf  ein  kritisches  Studium  der  Schriften  und  des  Lebens  des  hl. 

uFranzisk s aufbauen. 
Unsere  Universitätsprofessoren,  unter  anderen  jene  am  Antonianum  (Rom),  in  St. 
Bonaventure  (USA)  und  an  anderen  franziskanischen  Zentren,  laden wir  ein,  Seminare  und 
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Bildungsprogramme  in  dieser  Materie  vorzubereiten  und  sie  auch  als  Studienstoff  an 
Universitäten anzubieten. 
99. Jede Form von Unrecht und Ungleichheit muss aus unseren Gemeinschaften verschwinden, 
besonders,  falls  er  noch  irgendwo  existiert,  der  Klerikalismus.  Geben  wir  uns  auch 

nRechenschaft über die Löhne, die wir unseren Angestellten bezahlen, und achte  wir darauf, 
bei welchen Banken wir unser Geld anlegen. 
100.  Die  Brüder  sollen  immer  auf  den  Schutz  der  Umwelt  bedacht  sein.  Sie  sollen  keine 
Wälder oder Gärten behalten, wenn sie weder von uns noch von anderen genützt werden, es 
aber auch nach Möglichkeit vermeiden, sie an solche Käufer abzugeben, bei denen die Gefahr 
des Missbrauchs besteht. Auch wollen wir mit jenen verbunden sein, die gegen jegliche Form 

 von Zerstörung der Natur kämpfen.
101.  In  den Bemühungen  um den Aufbau  einer  gerechteren Welt  sind wir  gewiss  nicht  die 
ersten, auch nicht die einzigen, — und auch nicht unbedingt die Tüchtigsten. Das Beste, was 
wir tun können, wird oft sein, schon bestehende Gruppen zu unterstützen, — dies jedoch auf 
franziskanische  Weise.  Vor  allem  wollen  wir  mitwirken  bei  Initiativen  aus  dem  Kreis  der 
franziskanischen Familie. 
102.  Wir  haben  die  verborgene  Kraft  und  die  Größe  unserer  Berufung  noch  nicht  voll 
entdeckt.  Wie  Franziskus  sind  wir  gesandt,  Frieden  und  Versöhnung  zu  leben  und  zu 
verkünden. Durch unsere Berufung bezeugen wir, dass es möglich  ist,  in dieser Welt auf der 

r miteinander zu leben; zugleich sind 
pfer allen anvertraut hat. 

Grundlage der Gerechtigkeit und des Friedens als Brüde
wir kraft unserer Berufung Hüter der Natur, die der Schö
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SCHLUSSWORT 

 
Wir haben unsere Beratungen am Samstag, den 27. September 1986, abgeschlossen, der wie 
jeder  Samstag  Maria,  der  Königin  unseres  Ordens,  geweiht  ist.  Am  Ende  unserer 
Zusammenkunft  können  wir  mit  ihren  Worten  aus  dem  «  Magnificat  »  ausrufen:  «  Unser 
ganzes Sein preist die Größe des Herrn; unser Geist jubelt in Gott, unserem Retter... ». 
Mit Zuversicht erwarten wir den Tag, an dem unser ganzes Leben und Tun als Kapuziner im 
Sinne  des  «  Magnificat  »  prophetisch  wird  und  teilnimmt  an  jenem  Prozess,  durch  den 
zerstreut werden,  die  im Herzen  voll  Hochmut  sind;  an  dem die Macht  der Mächtigen  eine 
neue Ordnung  findet,  sodass die Niedrigen und Unterdrückten aufgerichtet werden; an dem 
wir die Reichen zur Umkehr einladen, sodass es den Hungernden an nichts mehr fehlt; an dem 
Versöhnung und Frieden zur inneren Haltung werden. 
Es  war  der  Beginn  einer  Zeit  der  Gnade,  als  wir  vor  drei  Jahren  eingeladen  wurden, 
nachzudenken  über  das  Thema:  «  Unsere  prophetische  Präsenz:  Leben  und  apostolisches 
Wirken  ».  Für  uns Delegierte wurde die Teilnahme  an diesem 5.  Plenarrat  zu  einer  starken 
Erfahrung  dieser  Gnade,  die  nun  alle  Brüder  des  Ordens  aufruft,  den  begonnenen  Weg 

egung efortzusetzen,  die  Überlegungen  und  Anr en  dieses  Dokumentes  ber itwillig 
aufzunehmen und seine Vorschläge mutig zu verwirklichen. 
Wir  vertrauen  auf  den  Herrn,  der  dem Orden  in  vergangenen  Zeiten  beigestanden  ist,  und 
blicken  voll  Hoffnung  in  die  Zukunft.  Gott,  der  dieses  Werk  begonnen  hat,  möge  es  auch 
vollenden bis zum Tage Christi Jesu, unseres Herrn. 
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VI° PLENARRAT DES ORDENS 
DIE ARMUT IN BRÜDERLICHKEIT LEBEN 

Assisi, 1998 
 

 

GELEITWORT DES GENERALMINISTERS UND DER DEFINITOREN 
AN ALLE BRÜDER DES ORDENS 

 
 
Liebe Brüder, 

mit grosser Freude überreichen wir euch die Ergebnisse, die der 6. Plenarrat des Ordens zum 
Thema  "Armut  in  Brüderlichkeit  leben"  in  Assisi  vom  7.  September  bis  1.  Oktober  1998  in 

c t  Assisi erarbeitet und dann auch s hrif lich festgehalten hat.
Vor  zweieinhalb  Jahren  haben  wir  dem  Orden  unsere  Absicht  bekannt  gegeben,  einen 
Plenarrat  über  die  evangelische  Armut  in  ihrer  gemeinschaftlichen  und  institutionellen 
Dimension  durchzuführen.  In  der  Folge  hat  sich  die  Brüdergemeinschaft  unseres  Ordens 
intensiv mit der Vorbereitung dieser bedeutsamen Veranstaltung befasst. Vor wenigen Tagen 
nun  fand  dieses  Ereignis  seinen  Abschluss:  31  Delegierte  der  Konferenzen  aus  allen  fünf 
Kontinente  waren  mit  dem  Generalminister  und  seinem  Definitorium  in  Assisi 
zusammengekommen. 
Wenn wir nun, liebe Brüder, das Ergebnis der geleisteten Arbeit veröffentlichen, sind wir uns 
sicher,  dass  wir  euch  ein  leistungsfähiges  Arbeitsinstrument  an  die  Hand  geben,  das  die 
lebendige Einheit  zwischen der Generalleitung  in Rom und der  ganzen Brüdergemeinschaft 
unseres Ordens zum Ausdruck bringt. Zudem bezeugt es die gelebte Brüderlichkeit, die wir in 
den Tagen des Plenarrats erfahren haben. Wie es die Satzungen nahelegen (vgl. Satz 123,1), 
wird  die  gemachte  Erfahrung  dazu  beitragen,  bei  den  Brüdern  das  Bewusstsein  der 
Verantwortung füreinander und der Zusammenarbeit miteinander zu stärken und die Einheit 
unserer  Gemeinschaft  in  all  ihrer  Pluriformität  zu  fördern.  Mit  dieser  Veröffentlichung 
bestätigen  wir  gleichzeitig  mit  Zustimmung  des  Generaldefinitoriums  die  Ergebnisse  der 
Beratungen  des  6.  Plenarrats.  Was  die  Beratungen  erbracht  haben,  darf  als  wegweisende 
Norm für den ganzen Orden Geltung haben (vgl. Satz. 123,6). 
Das Generaldefinitorium selber wird den Text  im kommenden Januar an seiner ordentlichen 
Sitzung  intensiv  studieren,  jene  Punkte  festhalten,  die  unmittelbar  in  die  Tat  umgesetzt 
werden  können,  und  die  vormerken,  die  allenfalls  dem  Generalkapitel  zur  Behandlung 
überwiesen werden müssen.  In  jedem Fall  ist  es unsere Absicht,  alles aufzugreifen, was der 
Plenarrat  erarbeitet  hat  und  was  den  Prozess  einer  angepassten  Erneuerung  des  Ordens 
fördern kann. 
Wir möchten noch eine Bemerkung anfügen zum methodischen Vorgehen, von dem sich die 
Arbeit des Plenarrats leiten liess. Wie ihr aus dem Text unschwer erkennen könnt, hat dieser 
Plenarrat  nicht  wie  frühere  Plenarräte  ein  eigentliches  Dokument  erarbeitet,  sondern  sich 
darauf  beschränkt  Propositiones  vorzulegen.  Propositiones  haben  nicht  die  Absicht,  die 
Thematik  unter  lehrmässigen  Gesichtspunkten  zu  entwickeln  und  zu  vertiefen.  Die 
lehrmässigen Elemente, die im Text durchaus nicht fehlen, stehen in erster Linie im Dienst von 
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Aussagen,  die  Handlungsanweisungen  sein  wollen.  Die  Arbeitsweise mit  den  Propositiones 
erlaubte  allen Teilnehmern am Plenarrat die  aktive Mitarbeit und den  intensiven Austausch 
untereinander.  Sie  ermöglichte  es  auch,  die  reiche  kulturelle  Vielfalt  unseres  Ordens  mit 
Aufmerksamkeit  und Respekt  in  ihrem Wert  anzuerkennen,  sie  zu würdigen  und positiv  zu 
integrieren,  und  sie  hat  uns  einen  Weg  gehen  lassen,  der  zu  einer  weitgehenden 

einst    
 Über

Über immung in  den  verschiedensten und  oft  auseinander  strebenden  Ansichten  der 
Brüder geführt hat, eine einstimmung übrigens, die uns alle überrascht hat.  
Der  vorliegende  Text  wurde  nach  den  Weisungen  des  Plenarrats  von  einer  kleinen 
Redaktionskommission  nochmals  durchgesehen  und  überarbeitet.  In  Übereinstimmung mit 
den  Anregungen  der  Brüder  auf  dem  Plenarrat  hat  sie  die  Propositiones  vor  allem  unter 
stilistischem und sprachlichem Gesichtspunkt überarbeitet. Wir sind dabei auch der Mehrheit 
des  Plenarrats  gefolgt  und  haben  einige  wenige  Überschriften  gesetzt.  Diese  gehören 
allerdings  nicht  zum  eigentlichen  Text,  können  aber  doch  zu  dessen  besserem  Verständnis 
beitragen. 
Zum Schluss empfehlen wir aus ganzem Herzen den Höheren Oberen und den Guardianen als 
den Erstverantwortlichen für die Weiterbildung im Orden (vgl. Satz 23,6), die Brüder mit den 
vom  Plenarrat  vorgelegten  Kriterien  bekanntzumachen,  diese  intensiv  zu  studieren  und  sie 
entsprechend  den  jeweiligen Möglichkeiten  und  Zuständigkeiten  in  die  Tat  umzusetzen.  So 
werden wir die evangelische Armut in wahrer Brüderlichkeit leben können.  
er Geist des Herrn möge in den Herzen aller Brüder die Liebe zu unserer Herrin, der heiligen 
rmut, erneuern und uns helfen, die Armut und ihr heiliges Wirken in uns zu bewahren. 
D
A
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PROPOSITIONES 

ALS MINDERE BRÜDER HEUTE IN EVANGELISCHER ARMUT LEBEN 

1.  Fundament  und Vorbild  unserer  evangelischen Armut  ist  Jesus,  das Wort  Gottes,  der  "all 
seine Vorrechte aufgab (Entäusserung) und einem Sklaven gleich wurde ... im Gehorsam gegen 
Gott sogar den Tod auf sich nahm, den Verbrechertod am Kreuz" (Phil 2,7). In seiner Nachfolge 
haben  wir  in  freier  Entscheidung  die  Armut  gewählt:  eine  Armut,  die  frei  macht  und  mit 
Freude erfüllt, eine Armut auf das Reich Gottes hin. Sie hat ihren Zweck nicht in sich selber. Sie 
ist wie die Armut, die Jesus gelebt hat: "Er war reich und wurde für euch arm; denn er wollte 
euch durch seine Armut reich machen"  (2 Kor 8,9; vgl. Satz 59,1). Armut macht uns  frei  für 
Gott und frei für unsere Brüder und Schwestern. 
2.  Grundlegende  Absicht  des  hl.  Franziskus war  es,  "das  heilige  Evangelium  unseres  Herrn 
Jesus Christus zu beobachten" (BReg 1,1). In der Menschwerdung und im Kreuz erkennt er das 
Modell, das ihn in seiner radikalen Lebenshaltung bestimmen wird: "Behaltet nichts von euch 
für euch zurück!"(BrOrd 29). Zunächst bedeutet dies: anerkennen, dass alles Gute, das in uns 
ist und das durch uns Gestalt annimmt, ein Geschenk Gottes ist. und: dass wir es Gott in Lob 
und  Danksagung  zurückerstatten  müssen.  Ein  weiteres  Element  dieser  radikalen 
Entäusserung  ist  noch  schmerzhafter:  "Wir  sollen  fest  überzeugt  sein,  dass  nur  Laster  und 
Sünden  zu  uns  gehören"  (NbReg  17,7).  Franziskus  fügt  noch  ein  drittes,  nicht  weniger 
forderndes  Element  hinzu:  "Wir  müssen  uns  mehr  freuen,  wenn  wir  in  mancherlei 
Versuchungen geraten und vielerlei Ängste und Trübsal  an Seele und Leib  ertragen  sollten" 
(NbReg 17,8). Und: "Wir können uns rühmen  in unseren Schwachheiten und können täglich 
das heilige Kreuz unseres Herrn Jesus Christus tragen" (Erm 5,8). 
3. Das Ideal evangelischer Armut lässt Franziskus eine klare Entscheidung für das Mindersein 
treffen.  Mindersein  ist  der  greifbare  Ausdruck  wahrhaft  innerer  Armut.  Diese  muss  im 
franziskanischen Lebensentwurf auch in konkreten Lebensvollzügen sichtbar werden: Armut 

r r f (vwird g eifbar als Demut des Herzens, als Ve zicht au  Macht  gl. Erm 2,3; 3; 4; 6,4; usw) und 
als Solidarität mit denen, die in Not und Entbehrung leben. 
Ohne  wirkliches  Mindersein  verfehlte  unsere  Armut  ihren  Sinn;  sie  würde  zur 
Überheblichkeit. Aber auch Mindersein ohne Armut wäre eine Haltung, die  in die  Irre  führt. 
Andererseits tragen für Franziskus Armut und Mindersein ihren Sinn nicht in sich, sie helfen 
uns nur, die "höhere Geistesgabe" (vgl. 1 Kor 12,31) zu verwirklichen, die Liebe. Diese findet 
ihren Ausdruck in der franziskanischen Geschwisterlichkeit gegenüber den Menschen und der 
Kreatur.  
Es  war  gerade  die  gelebte  evangelische  Geschwisterlichkeit  in  Armut  und  Mindersein,  die 
Menschen  aus  allen  sozialen  Schichten  um  Franziskus  versammelte  und  sie  achtsam  und 
sensibel machte für die Not gerade der Bedürftigsten.  
4. Durch das Wirken des Franziskus  entstand  eine Ordensgemeinschaft  von Brüdern  (vgl.  1 
Cel  38).  Unsere  Geistigkeit  und  Überlieferung  haben  die  Armut  immer  in  den  Mittelpunkt 
gestellt. Dabei richteten sie ihr Augenmerk vor allem auf die aszetische, individuelle Seite der 
Armut, allerdings ohne ihren brüderlichen, gemeinschaftlichen Aspekt ganz zu übersehen (vgl. 
besonders:  I  CPO  46‐61;  IV  CPO  43‐45;  V  CPO  29‐40.55;  Satz  59‐74).  Heute  laden  uns  ein 
geschärfter  Sinn  für  Brüderlichkeit,  die  weltweite  Verbreitung  des  Ordens  und  neue 
Problemstellungen  unserer  Zeit  dazu  ein,  neu  und  vertieft  darüber  nachzudenken,  was  es 
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bedeutet  "Armut  in  Brüderlichkeit  zu  leben".  Der  in  diesen  Propositiones  gewählte 
l e .Gesichtspunkt ist der gemeinschaftliche, institutionelle und strukturel e Asp kt von Armut   

5.  Innerhalb  der  franziskanischen  Bewegung  haben  die  Kapuziner  ihrer  Armut  durch  die 
Praxis  strenger  Einfachheit  und  ihrem  Mindersein  durch  gelebte  Volksnähe  (Predigt  beim 
einfachen  Volk,  Pflege  von  Pestkranken,  Almosensammlung  usw.)  einen  besonderen  Akzent 
verliehen.  Werden  diese  traditionellen  Werte  von  erneuerten  und  inkulturierten 
Gemeinschaften  gelebt,  entwickeln  sie  eine  Dynamik,  die  das  Evangelium  kraftvoll  bezeugt 
und gleichzeitig einen kräftigen Impuls gibt für den Einsatz zugunsten der Schwächsten. 
6. Franziskus war der Auffassung, dass Habgier und Geiz die Beziehung des Menschen zu Gott 
zerstören und dass Ehrgeiz und Konkurrenzdenken den Sinn für die Geschwisterlichkeit unter 
den  Menschen  zunichte  machen.  Er  wollte  das  evangelische  Ideal  der  Liebe  und  der 
Brüderlichkeit in seiner ganzen Fülle leben. Darum hat er sich mit seinen ersten Gefährten zu 
einer Lebensform entschieden, die sich  im damaligen Kontext mutig  für ein Leben  in Armut 
entschied:  Verzicht  auf  den  Gebrauch  von  Geld,  Verzicht  auf  Eigentum,  Handarbeit  als 
ordentliches Mittel, um den Lebensunterhalt der Brüder zu bestreiten und für die Bedürfnisse 
anderer Menschen aufzukommen, und schliesslich Almosensammeln in Zeiten offenkundiger 
Not. 
In  neuerer  Zeit  und  im  Hinblick  auf  die  neuen  Lebensverhältnisse  hat  Papst  Paul  VI.  alle 
päpstlichen  Erklärungen,  mit  denen  in  den  vergangenen  sieben  Jahrhunderten  die 
Armutspraxis des Ordens geregelt wurde, ausser Kraft gesetzt (Erklärung vom 4. März 1970). 
Von  dieser  Regelung  ausgenommen  sind  nur  die  Anordnungen,  wie  sie  vom  allgemeinen 
Kirchenrecht und von den  Satzungen  festgelegt wurden.  In diesem Zusammenhang hält  der 
Papst ausdrücklich  fest, dass die  franziskanischen Orden nicht mehr an die wirtschaftlichen 
Optionen des Franziskus und seiner ersten Gefährten gebunden sind. 
Gleichwohl fühlen wir uns auch in Zukunft zur Treue den Grundintentionen des hl. Franziskus 
gegenüber verpflichtet. Wir müssen bisher noch unbegangene Wege  suchen und  finden, um 
den  Grundintentionen  franziskanischen  Lebens  eine  neue  Gestalt  zu  geben:  Strenge  des 
Lebensstils und engagierter Einsatz in der Arbeit; Solidarität und gegenseitige Abhängigkeit; 
eine  Lebensweise,  die  in  der  Erfahrung  des  Volkes,  vor  allem  der  Armen  verwurzelt  ist; 
rechter  Gebrauch  und  korrekte  Verwaltung  unserer  Güter;  Einsatz  zugunsten  einer 
nachhaltigen Entwicklung.  
7.  Angesichts  der  weltweiten  Globalisierung  der  Wirtschaft  ‐  sie  bestimmt  auch  die 
Lebenswirklichkeit  unserer  Gemeinschaft  ‐  bekennen  wir  in  Demut  und  in  gläubigem 
Vertrauen den Wert  der  evangelischen Armut  als  einer  gültigen Alternative  für  unsere  Zeit. 
Wir  stehen  zur  ursprünglichen  Inspiration  des  hl.  Franziskus  und  zu  den 
Grundentscheidungen  der  franziskanisch‐kapuzinischen  Tradition.  Darum  übernehmen  wir 
für unsere Gemeinschaft die Option der evangelischen Armut und verpflichten uns, sie neu zu 
durchdenken und neu zu gestalten. 
Wir müssen uns fragen: Welche Antwort geben wir zum Beispiel auf die Auswirkungen einer 
globalisierten Welt? Zunächst einmal geht es darum, dass wir die Mechanismen dieser neuen 
wirtschaftlichen "Ordnung" kennen lernen, sie verstehen und sie kritisch beurteilen können. 
Dabei  achten wir  besonders  auf  die moralische  Problematik,  die  diesem Wirtschaftssystem 
zugrunde  liegt.  Als  Antwort  auf  dieses Wirtschaftssystem müssen  wir  unsere  evangelische 
Lebensform  tatkräftig  leben  und  sie  auch  nach  aussen  bezeugen.  Die  Werte,  die  unsere 
Lebensform  ausmachen,  sind:  Einfachheit,  Unentgeltlichkeit,  Bereitschaft  zum  Dienen, 
Respekt vor der menschlichen Person und vor der Kreatur ‐ all diese Werte wollen wir ‐ wobei 
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wir zu unserer Schwäche stehen ‐ dem herrschenden wirtschaftlichen System als Alternative 
vorleben. Dabei wollen wir beachten, dass wir nicht allein sind: Mit uns gehen auf demselben 
Weg viele Männer und Frauen guten Willens . Auf unterschiedliche Weise arbeiten sie wie wir 
für das Gute, für den Frieden und die Gerechtigkeit.  
8. Damit unsere Gemeinschaft  gut vorbereitet auf die Herausforderungen der heutigen Welt 
eingehen kann, sollen für die Zeit der Grundausbildung Lehreinheiten vorgesehen werden, die 
eine angemessene Kenntnis der ökonomisch‐sozialen Wirklichkeit vermitteln. Dazu sollen die 
Brüder die Welt der Arbeit erfahren in sozialen Einsätzen und im Dienst an den Armen, wie es 
schon der 4. Plenarrat angeregt hat  (vgl.  IV COP 51).Dabei  soll man vor allem die ethischen 
und  anthropologischen Aspekte  der wirtschaftlichen Problematik  ins Auge  fassen.  Auch  die 
Weiterbildung  muss  einen  ihrer  Schwerpunkte  auf  die  vertiefte  Auseinandersetzung  mit 
ieser Problematik setzen. d
 
 
ALS BR  UNTER DEN ARMEN ­ PLURIFORMITÄT 

9.  Wie  es  die  Kirche  für  sich  getan  hat,  bestätigen  und  erneuern  wir  für  uns  selber  die 
vorrangige  Option  für  die  Armen.  Diese  Option  liegt  nicht  im  persönlichen  Ermessen  des 
einzelnen  Bruders;  wir  sind  als  Brüdergemeinschaft  mit  dieser  Option  herausgefordert.  In 
unserer  Gemeinschaft muss  sie  sichtbar  zum Ausdruck  kommen: wir  leben mit  den Armen 
und übernehmen von ihnen, was gültig ist in ihrer Art zu glauben, zu lieben und zu hoffen; wir 
dienen ihnen vorzugsweise mit unserer Hände Arbeit; wir teilen mit ihnen das Brot und treten 
für ihre Rechte ein. Mit den Armen arm zu sein und uns zu ihren Brüdern zu machen, gehört 

ÜDER

wesentlich  zum  franziskanischen  Charisma  und  kennzeichnet  unsere  Traditon  als 
"volksverbundene Brüder". 
Franziskus bekennt  im Testament, dass seine Bekehrung die entscheidende Wendung nahm, 
als der Herr  ihn unter die Aussätzigen  führte. Dann ging er  "aus der Welt" und vollzog den 
Wechsel  seines  sozialen  Standorts:  Er  verliess  das  Zentrum  der  Stadt  und  zog  an  die 
Peripherie von Rivotorto und Santa Maria degli Angeli. Unsere Satzungen und die Plenarräte 
von Quito und Garibaldi ermutigen uns, wenigstens einige unserer Gemeinschaften unter den 
Armen  zu  errichten,  sofern  dabei  die  kontemplative  und  brüderliche  Dimension  nicht 
vergessen wird, die  im gemeinsamen Leben sichtbar werden muss: "Lob verdienen  jene, die 
unter den besonderen Verhältnissen eines Gebietes mit den Armen zusammenleben, an ihrem 
Los  und  ihren  Sehnsüchten  Anteil  nehmen"  (Satz  60,6;  vgl.  12,2‐4,  100,3,  104,1;  V  CPO 

 25,1).Wir  sind  überzeugt, dass  die  Solidarität  mit  den  Menschen  am  Rand  eine  der 
wirksamsten Antworten auf die Ungerechtigkeiten unserer Zeit ausmacht.  
10. Wir  sind  uns  bewusst,  dass  die Nähe  zur Kultur  der  Armen  uns menschlich  bereichert. 
Zudem  gibt  uns  die  Kultur  der  Armen  einen  unentbehrlichen  Verständnisschlüssel  in  die 
Hand,  wenn  wir  zur  Herzmitte  unseres  franziskanischen  Erbes  vorstossen  wollen.  Wir 
schlagen deshalb vor, dass jeder Ordensbezirk Projekte erarbeitet und in Gang setzt, die eine 
demütige Präsenz unter den Armen zu gewährleisten vermögen. Dadurch dass wir von innen 
her  an  ihrer  Kultur  teilhaben,  anerkennen  uns  die  Armen  als  ihrer  Welt  zugehörig.  Wir 
unsererseits  werden  in  die  Lage  versetzt,  wirksam  deren  ganzheitliche  Entwicklung  zu 
fördern.  Projekte  dieser  Art  erfordern  eine  sorgfältige  Zusammensetzung  der  damit 
beauftragten  Gemeinschaft  und  eine  gute  Vorbereitung  der  für  sie  bestimmten  Brüder. 
Darüber  hinaus  bleiben  sie  angewiesen  auf  den  ständigen  Rückhalt  im  betreffenden 
Ordensbezirk und auf den brüderlichen Erfahrungsaustausch.  
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11.  In  seinem Leben hat Franziskus die Radikalität des Evangeliums verwirklicht. Durch die 
unverwechselbare  Weise,  mit  der  er  das  Evangelium  gelebt  und  verkündet  hat,  konnte  er 
erfahrbar machen, was es heisst: nackt dem nackten Christus folgen.. 
Für  ihn  ist  es  grundlegend,  dass  der  Mensch  sich  mit  vollem  Vertrauen  auf  Gott  einlässt. 
Darum  beharrt  er  darauf,  dass  seine  Brüder  auf  den  Strassen  der Welt  einherziehen,  ohne 
etwas mit sich zu nehmen, wie Schafe mitten unter Wölfen. Und er legt Gewicht darauf, dass 
sie den Menschen das Evangelium durch das gewöhnliche, alltägliche Zeugnis ihres Lebens als 
Mindere Brüder verkünden. Diese Art zu sein und zu leben, ohne Macht und ohne schützende 
Sicherheiten,  ist  für Franziskus nicht nur eine Voraussetzung der Evangelisierung, sie  ist  für 
ihn bereits Evangelisierung. Unsere Geschichte als Kapuziner ermutigt uns, die unmittelbare 
Präsenz unter den Menschen jeder Gesellschaftsschicht von neuem zu suchen und sie lebendig 
zu  gestalten,  besonders  auch  bei  den  armen  und  einfachen  Leuten.  Es  ist  deshalb  nur 
folgerichtig, wenn wir  uns  bemühen, Methoden der  Evangelisierung  zu  entwickeln,  die  sich 
nicht  unter  Einsatz  aufwendiger Mittel  auf Macht  und  Sicherheit  verlassen.  So  werden wir 

ebereit, b i den Armen in die Schule zu gehen und unser Vertrauen allein auf Gott zu setzen.  
12.  Der  6.  Plenarrat  legt  Wert  darauf,  dass  die  Armut  als  wesentliches  Element  unserer 
franziskanischen  Berufung  im  Licht  der  Aussagen  der  Satzungen  bezüglich  Einheit  und 
Pluriformität gelebt werden muss. Auf der einen Seite ist die Einheit immer ausgerichtet auf 
die  Brüderlichkeit  und  auf  den  Grundsatz,  dass  "wir  alle  die  gleiche  Berufung  haben  und 
deshalb  untereinander  gleich  sind"  (Satz  84,3).  Doch  sind  die  Lebensumstände  der  Brüder 
sehr  verschieden.  Darum  ist  echte  Pluriformität  und  glaubwürdige  Evangelisierung  nur 
möglich bei einer gleichzeitig überzeugenden Inkulturation. Die Inkulturation der Armut muss 
sich auswirken bis hinein in die alltäglichen Lebensumstände, in die Art der Gebäude, in den 
Lebensstandard, in die bescheidenen Mittel, die wir für das Apostolat einsetzen, und bis in die 
Art, wie wir auftreten.  
Die Kriterien, die uns bei dieser pluriformen Inkulturation leiten, sind die folgenden:  
— Kreative  Treue  der  Brüdergemeinschaft  zum  einen  und  einzigen  Geist,  der  den  Orden 

.    g  belebt Von diesem Geist  lauben wir, dass er sich in den verschiedenen Ordensbezirken 
zu Worte meldet, nicht zuletzt in den Zeichen der Zeit. 

   G B
e

— Treue  zur  brüderlichen Gemeinschaft  und  ehorsam  gegenüber  den  Oberen.  eide 
zusammen machen das Einheitszentrum unser s Charismas aus. 

 chieden  sind  und  doch  eine — Freudige  Zustimmung  zur  Tatsache,  dass  wir  vers
Gemeinschaft bilden.  

— Die Bereitschaft, miteinander zu teilen, was uns gehört. 
13.  Die  Bestimmung  in  den  Satzungen:  "ein  Mindestmass  an  Notwendigem  und  nicht  das 
Höchstmass  an  Erlaubtem"  (67,3)  muss  vernünftigerweise  im  Kontext  der  jeweiligen 
Gesellschaft,  in der die Brüder leben, angewandt werden. Wir schlagen deshalb vor, dass die 
Brüder  in  jedem Ordensbezirk  diese  Bestimmung  auf  ihre  spezifischen  Lebensbedingungen 
anwenden.  Durch  die  Führung  eines  Haushaltsplans  und  durch  die  Festlegung  von 
Obergrenzen bei den Ausgaben können die örtlichen Gemeinschaften und die Provinzen den 
Aufwand in Grenzen halten und zugleich ein überzeugendes Beispiel von Bescheidenheit und 
von Lebensstrenge geben.  
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LEBENSUNTERHALT DURCH ARBEIT UND DURC  ALMOSENSAMMELN 

14.  Unsere  Arbeit  ist  ein  Beitrag  zur  Vollendung  der  Schöpfung.  Sie  nützt  der  Gesellschaft, 
einigt  die  Gemeinschaft  und  verwirklicht  die  Person.  In  einer  Welt,  die  die  Arbeit  auf  ein 
simples ökonomisches Gut  reduziert hat,  stellt die evangelische Armut als Nachfolge Christi 
verstanden die Würde der Arbeit wieder her. Für uns Franziskaner  ist die Arbeit eine Form 

h

H

von Solidarität unter uns Brüdern und mit dem Volk,  zugleich aber auch die  auptsächliche 
Quelle für unseren Lebensunterhalt.  
Wir möchten an dieser  Stelle  einige Gesichtspunkte besonders hervorheben: Die Arbeit  soll 
die Wertschätzung des Individuums fördern und dazu beitragen, die notwendigen Bedürfnisse 
der Gemeinschaft abzudecken. Allen Brüdern sollen gleichwertige Ausbildungsmöglichkeiten 
angeboten  werden.  Man  entwickle  auch  ein  kritisches  Bewusstsein  für  die  dynamischen 
Kräfte, die in der heutigen Arbeitswelt am Werke sind.  
15.  Die  franziskanische  Tradition  hat  die  Arbeit  immer  als  Gnade  gesehen;  darum  ist  den 
Brüdern  grundsätzlich  jede  Arbeit  erlaubt,  wenn  sie  nur  ehrbar  ist  und  mit  unserem 
Mindersein vereinbar  ist  (vgl. Test 20; NbR 7,9;  IV CPO 49). Wir  sind uns bewusst, dass die 
Welt  der  Arbeit  nur  im  Kontext  der  verschiedenen  geschichtlichen  Phasen  und  der 
unterschiedlichen  geographischen  Voraussetzungen  begriffen  werden  kann.  Erst  in  dieser 
Vielfalt  gewinnen  die  verschiedenen  apostolischen,  karitativen,  intellektuellen  und 
handwerklichen Tätigkeiten  ihren  je  eigenen  Stellenwert.  Die  apostolische  Tätigkeit  hat  der 
Orden immer verstanden als sakramentale Handlung und zugleich als Verkündigung, die sich 
in  den  vielfältigsten  Formen  verwirklicht.  Es  geht  bei  ihr  um  eine  Tätigkeit,  die  gebührend 
anerkannt  und  der  genügend  Raum  zur  Entfaltung  gegeben  werden  muss.  Doch  liegt  uns 
daran,  auch  die  Würde  und  den  Nutzen  der  Arbeit  mit  den  Händen  hervorzuheben.  Der 
heutige Kontext erfordert  für bestimmte Aufgaben oft auch eine spezifische Professionalität, 
zu  der  der  Zugang  für  Kleriker‐  und  Laienbrüder  in  gleicher Weise  offen  stehen muss. Wir 
wollen  in  unserer  Gemeinschaft  bei  allem Tun  den  Sinn  für  die  Geschenkhaftigkeit  und  die 
Unentgeltlichkeit wach halten. Darum achten wir auf ein ausgewogenes Verhältnis zwischen 
bezahlten  Tätigkeiten,  die  für  den  Selbsterhalt  der  Gemeinschaft  notwendig  sind,  und 
Tätigkeiten, die wir umsonst  leisten. Wir  lassen uns dabei stets von der Überzeugung  leiten, 
dass der einzelne Bruder nicht nach der Tätigkeit beurteilt wird, die er ausübt, und auch nicht 
nach dem Geld, das er verdient. Die Entscheidung für eine individuelle Tätigkeit beruhe immer 
auf dem Urteil und der Mitsprache der Gemeinschaft (vgl. Satz 76,2; 77,4). So vermeiden wir, 
dass  die  Arbeit  für  den  betreffenden  Bruder  Privatbesitz wird.  So  bleibt  er  versetzbar  und 

e   Bedürfni fsteht  w iterhin für  die  sse  der  örtlichen  Gemeinscha t  und  der  Provinz  zur 
Verfügung.  
16.  Die  Arbeit  im  Haus  ist  so  wichtig,  dass  ein  Bruder,  "der  nicht  teilnimmt  an  den 
Hausarbeiten, die Gemeinschaft schwächt" (IV CPO 19). Die tatkräftige Mitarbeit aller Brüder 
an  den  häuslichen  Arbeiten  und  Aufgaben  der  Gemeinschaft  trägt  dazu  bei,  dass  das 
Verständnis  für  die  Brüdergemeinschaft,  für  Gleichberechtigung  und  für  gegenseitige  Hilfe 
und Abhängigkeit sich entwickeln kann. Dem Hauskapitel kommt dabei eine wichtige Aufgabe 
zu. Die Hausarbeiten bringen uns auch dem Lebensstil einfacher Menschen näher, wobei mit 
Hausarbeit  hier  nicht  nur  Handarbeit  im  engeren  Sinn  gemeint  ist.  In  der  modernen 
Gesellschaft reichen die Aufgaben  im Haus vom Garten bis zum Computer und  jeder Bruder 
kann seine praktischen oder intellektuellen Fähigkeiten zum Wohl des Ganzen einbringen. 
Auf  Grund  des  hohen  Altersdurchschnitts,  der  Verringerung  der  Zahl  der  Brüder  und  ihrer 
vielfältigen  Verpflichtungen,  besonders  in  grossen  Niederlassungen,  sind  einige  Provinzen 
dazu  übergegangen,  für  die  Arbeiten  im  Haus  Laienpersonal  einzustellen.  Dieser  Weg  ist 
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durchaus  gangbar;  man  soll  sich  aber  in  jedem  Fall  an  die  ortsüblichen  gesetzlichen 
Regelungen halten. Doch sollten wir vermeiden, zum vornherein auf diese Lösung zu setzen, 
sie  als  die  übliche  zu  betrachten  oder  uns  gar  an  eine  Art  von  "Herrenmentalität"  zu 
gewöhnen.  
17. Wir  leben  in  einer  Gesellschaft,  die  unter  dem  zunehmenden  Druck  der  Aufgaben,  der 
Termine  und  der  modernen  Nachrichtenmittel  immer  schnelllebiger  wird.  Auch  unsere 
Gemeinschaften können sich diesem Stress nicht entziehen. Sie müssen sich nicht nur vor dem 
Risiko des Nichtstuns, sondern auch vor der Gefahr eines überbordenden Aktivismus hüten. 
Das gilt  auch  für den Bereich der apostolischen Wirksamkeit. Angesichts dieser Gefährdung 
müssen  wir  darauf  achten,  dass  der  Aktivismus  nicht  dazu  führt,  dass  das  brüderliche 
gemeinschaftliche Leben Schaden nimmt. Dies  tritt dann ein, wenn keine Freiräume bleiben 
für  Reflexion,  geistige  Auseinandersetzung,  Austausch  mit  den  Brüdern  der  eigenen 
Gemeinschaft  und  vor  allem  für  den  "Geist  des  Gebetes  und  der  Hingabe".  Ohne  diese 
Freiräume verliert das Leben sein inneres Gleichgewicht. Das Überhandnehmen der Aktivität 
kann in uns ein übertriebenes Vertrauen auf das eigene Tun wecken und die eigene Person ins 
Zentrum  stellen,  als  ob  das  Reich  Gottes  nicht  das  Werk  des  Geistes  wäre  und  Hören, 
Sammlung und Schweigen vor Gott zu nichts nütze wären.  
18. Arbeit ausserhalb einer klösterlichen Niederlassung oder bei Fremden, auch rein weltliche 
Arbeit,  wurde  im  Lauf  unserer  Geschichte  von  den  Anfängen  an  bis  zum  heutigen  Tag 
ausgeübt.  Sie  hat  in  neuerer  Zeit  eine  besondere  Bedeutung  in  den  "Kleinen  Fraternitäten" 
und  in  den  Gemeinschaften  von  Arbeiterbrüdern  erlangt.  Die  Bildung  dieser 
Kleinfraternitäten war  getragen  vom Wunsch,  in  die Welt  der Arbeit  einzutauchen und  sich 
dort  gleichsam  als  lohnabhängiger  Arbeiter  zu  "inkarnieren"  .  Heute  haben  sich  die 
Arbeitsbedingungen  verändert.  Arbeitsplätze  werden  wegrationalisiert;  die 
Lebensbedingungen des Arbeiters sind somit nicht mehr der bevorzugte Bezugspunkt, den sie 
noch  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  für  die  Kleinen  Fraternitäten  darstellten.  Doch  kann  der 
damals  gültige  Beweggrund  noch  heute  die  Wahl  der  Lebensbedingungen  eines 
Lohnabhängigen  begründen,  vielleicht  nicht  mehr  in  einem  Industriebetrieb,  aber  als 
Abhängiger  in  einer  geringen,  mühevollen  Beschäftigung.  Wenn  wir  uns  einlassen  auf  die 
Lebensbedingungen  des  Grossteils  der  Menschheit,  dann  geben  wir  den  anderen  ein 
evangelisches  Zeugnis;  wir  selber  machen  eine  Lernerfahrung  zu  unserem  Nutzen. 
Bestimmend  bleibt  aber  immer  die  Brüdergemeinschaft  (Satz  77,3;  79,1‐2).  Sie  ist  unser 
Lebensraum, Ort der Auseinandersetzung und des gegenseitigen Rückhalts. 
19. Die hohen Ansprüche und die Professionalität, die heutzutage verlangt werden, wenn wir 
gewisse  Aufgaben  übernehmen  wollen,  führen  in  unserem  Orden  unweigerlich  zu  einem 
längeren Verbleiben am selben Ort und  in derselben Anstellung. Wir  laufen dabei allerdings 
Gefahr, uns in eine starre Unbeweglichkeit hinein zu manövrieren. Wenn wir den Sinn für das 
Unterwegssein, das uns  in dieser Welt  zu  "Pilgern und Fremden" macht  (vgl. BReg 6,2; Test 
24)  bewahren  wollen,  dann  müssen  wir  den  Mut  haben,  im  Rahmen  der  jeweiligen 
Gemeinschaft  und  im  offenen  Gespräch  mit  den  Oberen  immer  wieder  und  immer  neu 
abzuwägen,  ob  wir  verfügbar  sind  für  die  Übernahme  einer  neuen  Aufgabe  oder  allenfalls 
bereit sind zu bleiben. Grundlage unserer Entscheidungen müssen das Wohl der Gemeinschaft 
sein und das Wohl des Gottesvolkes. Ihnen gegenüber sind wir verantwortlich.  
20. Im Leben des heiligen Franziskus und in dem seiner Brüder bis auf den heutigen Tag hat 
das Almosensammeln eine bedeutende Rolle  gespielt.  Im Sammeln von Almosen  zeigte  sich 
deutlich  die  Abhängigkeit  der  Brüder  von  den  Leuten,  unter  denen  sie  lebten;  durch  die 
Sammeltätigkeit  knüpften  die  Brüder  enge Bande mit  den  Leuten,  stets war  der  Bettelgang 
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auch ein wirksames Mittel der Evangelisierung und ein Weg zum engen Kontakt mit dem Volk. 
Heute  sind  neue  Formen  des  Almosensammelns  entstanden:  Missionssekretariate  und  ‐
prokuren, Stiftungen, fromme Vereinigungen, Zeitschriften, Kalender usw. In jedem Fall bleibt 
es  unsere  Aufgabe,  neue Wege  des  direkten  und  persönlichen  Kontakts mit  den  Leuten  zu 
suchen, dabei neue Formen eines demütigen Apostolats bei allen Schichten der Bevölkerung 
zu entdecken und uns nicht zu scheuen, gleichsam von Tür zu Tür bei den Armen und bei den 
Reichen anzuklopfen. 
Wir müssen die Werte, die hinter der Praxis der Almosensammlung stehen, neu beleben: das 
Vertrauen  in  die  Vorsehung  Gottes  und  das  Gespür  für  die  Abhängigkeit  und  für  die 
Wechselbeziehungen zwischen uns und den Leuten. Die Leute geben uns, weil sie wissen, dass 
wir  den  Armen  geben.  Wir  müssen  Almosen  annehmen,  damit  wir  selber  Almosen  geben 
können.  
Was das systematische und regelmässige Sammeln von Geldern betrifft, schlagen wir vor, dass 
der Provinzialminister und sein Definitorium dafür unbedingt die Genehmigung erteilen und 
die Kontrolle über die gesammelten Gelder ausüben. Die Zielsetzungen, um deretwillen solche 
Gelder  gesammelt  werden,  müssen  klar  und  unmissverständlich  offengelegt  werden.  Dem 
Provinzialminister  und  seinem  Definitorium  ist  jährlich  ein  angemessener 
Rechenschaftsbericht  vorzulegen.  Es  geht  nicht  an,  dass  einzelne  Brüder  allein  über  die 
erwendung der gesammelten Gelder verfügen.  V
 
 
SOLIDARITÄT UND ECHTES MITEINANDER TEILEN 

 
21. Das Teilen der Gaben unter den verschiedenen Ortskirchen ist eine der Dimensionen, die 
notwendig zur Katholizität der Kirche gehört (Lumen gentium 13). Für Franziskus übersteigt 
das Teilen der Güter die rein rechtliche Verpflichtung. Es hat zu tun mit der Liebe, die wir uns 
gegenseitig erweisen: "Wenn schon eine Mutter  ihren  leiblichen Sohn nährt und  liebt (vgl. 1 
Thess 2,7), um wieviel sorgsamer muss einer seinen geistlichen Bruder lieben und ernähren!" 
(BReg  6,8).  Die  Enzyklika  "Sollicitudo  rei  socialis"  definiert  die  moralische  Tugend  der 
Solidarität  als  "einen  festen  und  dauerhaften  Entschluss,  sich  für  das  Allgemeinwohl,  das 
heisst für das Wohl aller und jedes einzelnen Individuums einzusetzen, weil wir für alle und 
alles verantwortlich sind" (Sollicitudo rei socialis 38). Franziskus spitzt diese Umschreibung 
der Solidarität noch zu, indem er eine Geschwisterlichkeit verkündet, die sich nicht darüber zu 
schämen braucht, dass wir gegegenseitig voneinander abhängig sind (vgl. NbReg 9,6‐7). In der 
Tat steht Franziskus in aller Klarheit darauf, dass die gegenseitige Abhängigkeit der Menschen 
eine Folge der Schöpfung und der Erlösung ist und sie deshalb auch einen Rechtsanspruch des 
Menschen  beinhaltet  (vgl.  NbReg  9,8).  Darüber  hinaus  ruft  die  gegenseitige  Abhängigkeit 
voneinander nach der theologalen Tugend der Liebe. Diese macht den reich, der sie schenkt, 
und beschenkt ebensosehr den, der sie empfängt (vgl. NbReg 9,9). Brüderliche Gemeinschaft 
und gegenseitige Abhängigkeit müssen die Strukturen der Solidarität zwischen den örtlichen 
Gemeinschaften,  den  Provinzen  und  dem  Orden  als  internationaler  Grösse  bestimmen  und 
inspirieren, ebenso unseren Austausch mit der Welt, vor allem mit der Welt der Armen.  
22. Solidarität meint nicht in erster Linie, dass einer einem anderen etwas gibt; Solidarität ist 
gegenseitige  Abhängigkeit  und  Geschwisterlichkeit.  Die  Kultur  der  Solidarität  schafft  neue 
Weisen des Verständnisses und des Vollzugs von Beziehungen zu den andern. Als Franziskus 
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das Leben mit den Aussätzigen teilte, da wandelte sich auch seine Art mit ihnen umzugehen. 
Wenn wir solidarisch sein wollen, dann müssen wir für jeden Bruder Sorge tragen, vor allem 
für  die,  die  von  der Verteilung  der Güter  der Gesellschaft  ausgeschlossen  sind. Wir müssen 

  n a ät den Schrei  der  Armen  höre   und  dafür  rbeiten,  dass  die  globale  Solidarit sich  zu  einer 
neuen sozialen Ordnung entwickelt.  
23.  Bei  den  verschiedenen  Formen  der  Solidarität  nach  aussen  erfordert  eine  besondere 
Aufmerksamkeit die Solidarität mit den Herkunftsfamilien der Brüder. Schon Franziskus lädt 
dazu ein, die Mutter eines Bruders wie die eigene zu respektieren. Es scheint uns allerdings 
der  Hinweis  nötig  zu  sein,  dass  nicht  der  einzelne  Bruder,  sondern  die  Gemeinschaft  die 
Verantwortung  für  diese  Solidarität  übernimmt.  Dabei  wollen  wir  in  der  brüderlichen 
Auseinandersetzung mit dieser Frage nicht übersehen, dass das Evangelium dazu einlädt, die 
Bindungen  von  Fleisch  und  Blut  zu  übersteigen.  Nur  so  können  wir  die  Zugehörigkeit  zur 
Gemeinschaft  der  Kapuziner  und  die  Offenheit  für  die  Menschen  in  Not  und 
Schutzbedürftigkeit in ihrem ganzen Reichtum leben. 
24. Bisher beruhte die internationale Solidarität innerhalb des Ordens für gewöhnlich auf der 
Beziehung  Provinz‐Mission.  Die  derzeitigen  Entwicklungen  im  Orden  erfordern  eine 
grundlegende  Änderung  des  bisherigen  Verhaltens,  wenn  wir  auch  in  Zukunft  solidarische 
Brüder  im  Geist  des  heiligen  Franziskus  sein  wollen.  Zu  diesem  Zweck  machen  wir  die 
folgenden Vorschläge:  
Unser  Orden  ist  eine  Brüdergemeinschaft.  Deshalb  muss  die  Solidarität  nicht  nur  von 
Individuum zu Individuum laufen, sondern von Gemeinschaft zu Gemeinschaft. 
Die evangelische Armut verwurzelt uns in der  je vorgegebenen Kultur und bindet uns ein in 
ein  bestimmtes  Volk.  Die  internationale  Solidarität  darf  uns  nicht  der  eigenen  Kultur 
entfremden und unsere natürlichen Bindungen aufs Spiel setzen. 
Wir sind eine Gemeinschaft, die in vielen Kulturen daheim ist. Deshalb streben wir Gleichheit 
an, nicht Gleichmacherei. Die Gleichheit verlangt, dass jede Provinz in der Lage sein soll, nach 
dem Mass ihrer eigenen kulturellen und sozialen Umwelt die Bedürfnisse der Brüder und die 
der  notwendigen  Dienste  abzudecken.  Wir  haben  nicht  die  Absicht,  einen  Lebensstil  für 
Kapuziner  zu  schaffen,  der  überall  auf  der  Welt  der  gleiche  ist.  Gleichwohl  darf  es  nicht 
vorkommen,  dass  Brüder  an  irgendeinem  Ort  der  Welt  im  Elend  leben;  ein  jeder  soll  in 
angemessenen Lebensbedingungen leben dürfen. 
Das Subsidiaritätsprinzip verlangt, dass keine Provinz von anderen Provinzen anfordern darf, 
wofür  sie  durch  die  Arbeit  der  Brüder  und  die  Almosen  der  Leute  im  eigenen  Gebiet 
aufkommen kann. 

ngt d oDie franziskanische Solidarität spre en Rahmen v n Recht und Gerechtigkeit. Sie erwächst 
aus der Grosszügigkeit brüderlicher Liebe. 
Eine  effiziente  Solidarität  verlangt Transparenz  von  Seiten derer,  die  geben,  und  von  Seiten 
derer, die empfangen. 
Wir stellen fest, dass die derzeitigen Strukturen der Solidarität zwischen den Ordensbezirken 
nicht mehr dem Anspruch genügen, dass wir Brüder ein und derselben Familie sind. Deshalb 
soll  das  nächste  Generalkapitel  eine  neue  tragfähige  Struktur  schaffen  für  die  Solidarität 
zwischen  den  Ordensbezirken  und  Ordenskonferenzen wie  auch  zwischen  diesen  und  dem 
Gesamtorden.  Dabei  soll  Beachtung  finden,  was  die  Satzungen  fordern:  "Güter,  die  eine 
einzelne Brüdergemeinschaft nicht nötig hat, sollen den Höheren Oberen für den Bedarf des 
Ordensbezirkes oder  ...  für die Armen oder für die Entwicklungshilfe gegeben werden" (Satz 
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67,4).  Das  allenfalls  damit  verbundene  höhere  Mass  an  Zentralisierung  wird  jedoch  den 
brüderlichen  Beziehungen,  die  sich  geschichtlich  zwischen  den  Ordensbezirken  entwickelt 

ahaben, Rechnung tr gen müssen.  
Wir  sind  Glieder  einer  einzigen  Familie.  Deshalb  soll  die  Solidaritätskommission  des 
Gesamtordens  nicht  nur  aus  Vertretern  jener  Provinzen  zusammengesetzt  sein,  die  geben, 
sondern auch aus solchen, die empfangen. 
25.  Unsere  Solidarität  gegenüber  den  Leidenden  und  den  Geringsten  kommt  auch  gut  in 
sozialen und karitativen Werken und Strukturen zur Geltung. Diese sollen nach den Normen 
des  geltenden  Rechts  verwaltet  werden.  Soweit  es  möglich  ist,  soll  auf  den  verschiedenen 
Ebenen  die  Verwaltung  in  Zusammenarbeit  mit  fachlich  kompetenten  und  in  Fragen  der 
Solidarität ausgebildeten Laien geschehen. Unsere spezifische und bevorzugte Aufgabe bleibt 
die Animation auf der zwischenmenschlichen und spirituellen Ebene (vgl. Satz 71,9).  
26. Mit der Dankbarkeit eines Sohnes besingt Franziskus die Versöhntheit alles Geschaffenen 
und das Mitleiden mit allen Kreaturen (vgl. Rundbrief Nr. 12 des Generalministers). In diesem 
Geist  sollen  sich  die  Brüder  einsetzen  für  Frieden,  Gerechtigkeit  und  Bewahrung  der 
Schöpfung. Sie sollen selber sparsam mit den Ressourcen der "Mutter Erde" umgehen und sich 
in geschwisterlicher Weise verantwortlich  fühlen  für die Geringsten  (V CPO 65),  für die, die 
keine  Stimme haben,  für die  zukünftigen Generationen. Diese Option  zeigt  sich nicht nur  in 
einer kritischen und aktiven Teilnahme an Bewegungen für Solidarität und Ökologie, sondern 
noch  mehr  in  einer  einfach‐nüchternen  Lebensweise,  die  mit  wenig  zufrieden  ist  und  sich 
nicht blind von der Konsumgesellschaft beherrschen lässt.  
27. Durch eine solidarische Haltung fördern wir zugleich eine Kultur der Teilnahme und der 
Teilgabe, eine Kultur des Sorgetragens füreinander und des gemeinsamen Auf‐dem‐Weg‐Seins. 
Aus  dieser  Motivation  heraus  sollen  die  Brüder  in  ihrem  Einsatz  für  die  Solidarität 
gemeinsame  Sache  machen  mit  allen  Menschen  guten  Willens,  im  Besonderen  mit  den 
Schwestern  des  2.  Ordens  und  mit  den  Brüdern  und  Schwestern  der  franziskanischen 
Laiengemeinschaft.  Die  Brüder  sollen  mithelfen  beim  Aufbau  von  Bewegungen  wie  der 
franziskanischen und der kirchlichen Ökumene, dem Dialog zwischen den Religionen und den 
Rassen, den Begegnungen zwischen Nord und Süd, usw. 
28.  Die  franziskanische  Solidarität  ist  umfassend  und  schliesst  den  Respekt  für  die 
Unversehrtheit  der  Schöpfung  und  die  Verantwortung  für  jeden  Menschen  ein.  Wir  sind 
Brüder aller Völker und aller Geschöpfe (V CPO 28). Eine globale Solidarität drängt sich heute 
gebieterisch auf, da die Marktkräfte der globalen Wirtschaft den Worten Jesu einen tragischen 
und den ursprünglichen Sinn verkehrende Bedeutung geben:  " Wer viel hat, dem wird noch 
mehr  gegeben  werden.  Wer  aber  wenig  hat,  dem  wird  auch  noch  das  wenige  genommen 
werden,  das  er  hat"  (Mt  13.12). Wir  wollen  uns  das  Beispiel  des  hl.  Franziskus  vor  Augen 
halten,  der  den  Anblick  eines  Menschen,  der  noch  ärmer  war  als  er  selbst,  nicht  ertragen 
onnte. Wir wollen den Ruf all derer hören, die von der Teilnahme an den Gütern der globalen 
irtschaft ausgeschlossen sind.  

k
W
 
 
KRITERIEN  FÜR  DIE  VERWALTUNG  UNSERER  GÜTER  IN  TRANSPARENZ  UND 
BRÜDERLICHKEIT 

29.  Franziskus  hat  die  Zufluchtnahme  zu  ausserordentlichen  Mitteln  erlaubt  bei 
offensichtlicher Not von kranken Brüdern (vgl. NbReg 8,3) und von Aussätzigen (vgl. NbReg 
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8,10).  Heute  erfordern  andere  "offensichtliche  Nöte",  die  jeweils  sorgfältig  bedacht  sein 
wollen, die Zufluchtnahme zu ausserordentlichen Mitteln wie etwa finanziellen Rücklagen und 
Anlegen von Geld. Deshalb halten wir fest:  
Finanzielle  Rücklagen  und  Geldanlagen  dürfen  allein  für  "offensichtliche  Not"  angelegt 

d hwer en,  die  wir  weder  durch  Arbeit,  noch  durch  Almosen,  noch  durc   interprovinzielle 
Solidarität abdecken können. 
Die  Bedürfnisse,  um  deretwillen  Gelder  angelegt  werden,  müssen  klar  umschrieben  sein. 

tZudem  darf  der  Ertrag  solcher  Anlagen  nur  für  die  im  voraus  fes gelegten  Bedürfnisse 
eingesetzt werden. 
Statt  eine Mindestsumme  für  das  Anlegen  von Geld  festzusetzen,  um dadurch  eine  gewisse 
Sicherheit  zu  garantieren,  muss  eine  franziskanische  Brüdergemeinschaft  sich  auf  eine 
Höchstsumme festlegen, um ihr Vertrauen auf die menschliche Vorsorge und auf die göttliche 
Vorsehung in ein ausgewogenes Gleichgewicht zu bringen. 
Jede  Anlage  ‐  ob  es  sich  um  Immobilien,  Geld  oder  andere  Werttitel  handelt  ‐  muss  den 
Anforderungen  der  Ethik  genügen.  Zu  diesem  Zweck  kann  sich  die  Zusammenarbeit  mit 
anderen  christlichen oder  religiösen Organisationen,  die  in  einem bestimmten Bereich  tätig 
sind, als hilfreich und sogar als notwendig erweisen.  
Als Glieder eines internationalen Ordens sind unsere Gemeinschaften in ein breites Spektrum 
unterschiedlicher  sozialer  und  wirtschaftlicher  Strukturen  eingebunden.  Dieser  Umstand 
erfordert  pluriforme  Verhaltensweisen.  Allerdings  könnte  es  sich  als  hilfreich  erweisen, 
nationale  oder  kontinentale  Kriterien  festzulegen,  nach  denen  die  Bildung  von  finanziellen 
Rücklagen und das Anlegen von Geld geregelt wird. 
30. Das Leben der Brüdergemeinschaft erfordert Transparenz, auch in der Haus‐, Provinz‐ und 
Gesamtordensverwaltung. Die Transparenz beginnt beim einzelnen Bruder,  setzt  sich  fort  in 
der Transparenz der örtlichen Gemeinschaft und  findet  ihre Vollendung  in der Transparenz 

 des Ordensbezirks, zu der eine Gemeinschaft gehört. 
Die  Transparenz  fördert  die  Brüderlichkeit  und  die  Solidarität  zwischen  allen  Teilen  des 
Ordens und zugleich macht sie diese sichtbar. 
31.  Das  Hauskapitel  ist  der  gegebene  Ort,  wo  die  Brüder  über  den  Haushaltsplan  ihrer 
Gemeinschaft  befinden  und  sich  bewusst  werden,  wofür  sie  das  Geld  ausgeben.  Auch  im 
wirtschaftlichen Verhalten müssen wir die Brüderlichkeit  sichtbar machen. Das Hauskapitel 
ist der Ort, wo wir unser wirtschaftliches Verhalten konfrontieren mit  anderen Werten, wie 
der Treue zum Evangelium, dem Mindersein, usw. 
32. Um die Transparenz im Bereich der verschiedenen Verwaltungen zu gewährleisten, ist es 

chnung der einzelnen Gemeinschaft, des Ordensbezirks und unabdingbar, dass jede Jahresabre

 

des Gesamtordens folgende Angaben macht: 

 
— Vermögensstand oder Bilanz; 

 
— Kontostand oder Geschäftsbericht mit Ein‐ und Ausgaben; 
— Haushaltsplan oder jährliches Budget. 

ng — Zur  Erstellu korrekter  Haushaltspläne  braucht  es  unbedingt  einen  übersichtlich  und 
klar strukturierten Kontenplan. 

33. Die  örtliche Brüdergemeinschaft  darf  nur  über  kurzfristige Geldanlagen  verfügen. Diese 
sollen  die  Liquidität  der  Gemeinschaft  garantieren.  Das  ihr  zur  Verfügung  stehende  Kapital 
betrifft allein die notwendigen Rücklagen für die ordentlichen Bedürfnisse der Gemeinschaft. 
Der  Höhere  Obere  mit  seinem  Rat  legt  das  Höchstmass  fest,  über  das  eine  einzelne 
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Gemeinschaft  verfügen  darf  (vgl.  Satz  73,2).  Zu  diesem  Zweck  sollen  die  Ordensbezirke 
Modelle und geeignete Vorlagen entwickeln und auch überprüfen, ob sich gegebenenfalls auf 

iProvinzebene eine zentral sierte Verwaltung und Buchhaltung aufdrängt. 
34.  Transparenz  ist  auch  erfordert  bei  jenen  Provinzeinrichtungen,  die  gesondert  verwaltet 
werden wie: Missionen, seelsorgliche Einrichtungen, soziale Werke und verschiedene Fonds. 
Entscheidungsträger  und  Kontrollinstanz  ist  immer  der  Höhere  Obere mit  seinem  Rat.  Die 
Buchhaltungsprüfung  kann  vom  Oberen  an  Personen  oder  an  in  finanziellen  Fragen 
kompetente  Organe  übertragen werden.  Solche Organe  können  aus  Ordensleuten  und/oder 
aus Laien zusammengesetzt sein. 
35.  Im Rechenschaftsbericht eines  jeden Ordensbezirks müssen die Geldanlagen, die  für den 
Ordensbezirk  oder  für  andere Werke  getätigt  werden,  klar  ersichtlich  sein. Was  die  Bilanz 
angeht, so muss auch der Verkehrswert der nicht realisierbaren Güter erkennbar sein, d.h. der 
Güter, die nicht dem ordentlichen Aufwand des Ordensbezirks dienen wie  z.B. Grundstücke, 
nicht mehr verwendete Gebäude, vermietete Objekte, usw. 
36.  Unter  Berücksichtigung  der  auf  diesem  Plenarrat  aufgestellten  Kriterien  für  Solidarität 
und nach Konsultation der eigenen Konferenz und in Beachtung unserer Satzungen (vgl. 67,7; 
73,1) entscheidet jeder Ordensbezirk auf der Ebene des Definitoriums, allenfalls des Kapitels, 
was  für  den  eigenen  ordentlichen  Haushalt  notwendig  ist  und  wie  hoch  die  Reserven  und 
Geldanlagen für ausserordentliche Ausgaben nach innen (Unterhalt der Häuser, Vorsorge für 
die kranken Brüder, Versicherungen für das Personal, Aus‐ und Weiterbildung) sowie für die 
Solidarität nach aussen (Missionen und Caritas) sein dürfen. 
37. Bezüglich der Geldanlagen haben wir uns, abgesehen von der erforderten Transparenz, an 
die ethischen Prinzipien zu halten. Wir halten es mit Berufung auf die Satzungen (vgl. 66,3) für 
tragbar, dass wir Geldanlagen vornehmen, wie sie heute in der Gesellschaft üblich sind. Dabei 

ll i i lg it  wo en w r aber d e fo enden Kr erien beachten: 
— Wir  wägen  die  positiven  und  negativen  Folgen  jeder  Geldanlage  ab  ("ethische 

n des Möglichen das Geld anzulegen, wie es Verantwortung") und bemühen uns im Rahme

 en.
einer gerechten Ordnung entspricht.  

— Wir vermeiden rein spekulative Geldanlag  
— Im  Rahmen  des  Möglichen  machen  wir  Geldanlagen  in  der  eigenen  Wirtschaftsregion 

oder dann in ärmeren Ländern. 
In diesem Zusammenhang machen wir darauf aufmerksam, dass jeder Ordensbezirk gehalten 
ist,  sein  eigenes  Verhalten  mit  den  Vorgaben  der  anderen  Ordensbezirke  und  den 
Finanzgesetzen  und  Finanzkontrollen  der  betreffenden  Länder  in  Übereinstimmung  zu 
bringen. Das Anlegen von Geld darf nicht in der Zuständigkeit eines einzelnen Bruders stehen. 
Es  bedarf  der  ausdrücklichen  Zustimmung  der  Höheren  Oberen  und  soll  sich  auch  auf  die 

 

Beratung durch kompetente Laien abstützen, die sich im finanziellen Bereich auskennen und 
um den evangelischen Charakter unseres Ordens wissen. 
38. Was  die  einzelnen Niederlassungen  angeht,  so  sind  zur  Lösung  konkreter  Probleme die 
Weisungen der Satzungen und der vorangegangenen Plenarräte mehr als hinreichend (vgl.  I 
CPO 53). Die Brüder müssen in dieser Welt als Pilger und Fremde leben. Deshalb ermuntern 
wir  die  Brüder  gemeinsam  zu  prüfen,  ob  die  Häuser,  die  sie  zur  Zeit  bewohnen,  in 
genügendem Mass  unser  Vertrauen  auf  die  göttliche  Vorsehung  zum Ausdruck  bringen.  Sie 
sollen  auch  überlegen,  ob  die  Niederlassungen,  wo  sie  wohnen,  und  die  Zahl  der  dort 
lebenden  Brüder  und  der  dort  entwickelten  Aktivitäten  in  einem  vernünftigen  Verhältnis 
zueinander stehen. 
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39.  Unsere  Häuser  seien  einfach  und  gastfreundlich.  Sie  sollen  in  einfühlsamer  Weise 
bescheidene  Nüchternheit  des  Lebensraums  mit  dem  Gespür  für  Schönheit  und  Harmonie 
verbinden. Der Lebensstil, zu dem wir uns entschlossen haben, muss sich auch auswirken auf 
unsere  Bauten  und  die  Umgebung,  die  wir  uns  schaffen.  Es  ist  der  Geist,  der  die  Materie 
formen muss.  
40. Die Vermietung von Immobilien, die uns gehören, ist zulässig im Rahmen der ortsüblichen 
Verhältnisse  und  entsprechend  den  Weisungen,  die  der  Generalminister  mit  seinem 
Definitorium nach ihrem Ermessen erlassen. Wir ziehen es allerdings vor, dass wir Güter und 
Grundstücke,  die  wir  selber  nicht  mehr  nutzen,  zum  Verkauf  freigeben.  Wenn  der  Verkauf 
nicht möglich  ist,  sollen wir  sie mit nicht gewinnorientierten Mietzinsen  für  soziale Zwecke 
zur Verfügung stellen. 
41.  Wünschenswert  ist  das  Angebot  von  Schulungskursen  für  Brüder,  die  wirtschaftliche 
Kompetenz  in  der  zeitgemässen  Verwaltung  eines  Betriebs  mit  einem  glaubwürdigen 

e v  Leb nsstil zu  erbinden wissen.
42.  Gemäss  den  Weisungen  in  unseren  Satzungen  (71,5‐6;  vgl.  163,3)  sollen  die 
Triennalberichte,  die  die  Höheren  Oberen  an  ihren  Oberen  richten,  auch  bezüglich  der 
wirtschaftlichen  Aspekte  transparent  und  erschöpfend  sein.  Zu  diesem  Zweck  soll  ein 
Formular  geschaffen  werden,  das  auf  alle  Ordensbezirke  anwendbar  ist.  Im  derzeitigen 

eKontext  der  Globalisierung  braucht  es  unbedingt  in  gutes  Kommunikationsnetz,  um  die 
notwendigen Hilfen an die bedürftigen Ordensbezirke gerecht verteilen zu können. 
43.  Die  für  die  einzelnen  Brüdergemeinschaften  und  die  Ordensbezirke  vorgeschlagene 
Transparenz  gilt  auch  auf  der  Ebene  des  Gesamtordens.  Neben  den  Beiträgen,  die  schon 
festgelegt  sind  (z.B.  der  jährliche  Beitrag  der  Ordensbezirke  von  10%  der 
Missionseinnahmen),  sind  in  die  Kasse  der  Generalkurie  auch  der  Überfluss  der  einzelnen 
Provinzen  und  eventuelle  Schenkungen,  für  die  kein  unmittelbarer  Bedarf  besteht, 
überzuführen  (vgl.  Satz  67,7).  Die  langfristige  Anlage  von Geldern,  die  für  die  unmittelbare 
Solidarität  bestimmt  sind  (z.B.  Messstipendien,  Schenkungen  für  die  Armen,  usw.)  ist 
unbedingt zu vermeiden. 
44. Die Generalkurie  ist das zuständige Organ, das  für die Solidarität und die Brüderlichkeit 
auf Weltebene gerade steht. Mit angepassten Massnahmen und strukturellen Hilfen trete sie 
ein für jene Ordensbezirke, die nicht in der Lage sind für die Lebensbedürfnisse ihrer Brüder 
aufzukommen  (notwendiger  Lebensunterhalt,  Aus‐  und  Weiterbildung,  Krankenkosten, 
Bedürfnisse  der  älteren  Brüder).  Bei  der  Koordination  der  solidarischen  Hilfe  muss  der 
kulturelle und soziale Kontext, in dem die Brüder leben, angemessen berücksichtigt werden. 
45. Wir begrüssen es, wenn der Generalminister mit seinem Definitorium die Modalitäten der 
solidarischen  Hilfe  festlegt  und  auch  die  notwendigen  Strukturen  schafft,  damit  das 
solidarische Handeln des Ordens in ausreichendem Mass und effizient gestaltet werden kann. 
Die Verwaltung der Fonds, über die der Generalminister mit Zustimmung seines Definitoriums 
verfügt,  um  diesen  Erfordernissen  zu  genügen,  muss  jedem  Generalkapitel  zur 
Kenntnisnahme und zur Beurteilung vorgelegt werden. 
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VII° PLENARRAT DES ORDENS 
UNSER LEBEN IN BRÜDERLICHKEIT UND MINDERSEIN 

Assisi, 2004 
 
 

GELEITWORT DES GENERALMINISTERS UND DER DEFINITOREN 
AN ALLE BRÜDER DES ORDENS 

 
 
Liebe Brüder, 
Mit diesem Brief legen wir euch die Arbeitsergebnisse des VII. Plenarrates des Ordens vor, der vom 
1. bis 27. März dieses Jahres in Assisi durchgeführt wurde über Unser Leben in Brüderlichkeit und 
Mindersein.  
Viele von euch hatten die Gelegenheit über Internet die Entwicklung des VII CPO zu verfolgen und 
in Realzeit mitzubekommen, was sich jeweils in Assisi tat. Zusätzlich hatten viele Brüder – auch 
über Internet – die Möglichkeit, uns ihre eigenen Positionen und Meinungen, die bald kritisch, bald 
ermutigend waren, zukommen zu lassen. Das haben wir sehr geschätzt. 

Der VII CPO hat – ganz abgesehen von der persönlichen Bereicherung jedes einzelnen Teilnehmers 
und den spürbaren Fortschritten auf dem Weg zur größeren Einheit des Ordens – als Frucht 55 
Propositionen zum gestellten Themenbereich hervorgebracht. 

Die für die Arbeit des Plenarrates gewählte Methode, mit Propositionen zu arbeiten, wurde zum 
zweiten Mal bei einem derartigen Kongress angewandt. Wir sind uns der Grenzen dieser Methode 
sehr wohl bewusst, aber sie hat ihre nicht zu übersehenden Vorteile. Der Plenarrat selber hat 
beschlossen, den Text der Propositionen stilistisch verbessern zu lassen, eine Arbeit, die eine 
Redaktionskommission im Verlauf der letzen Wochen abgeschlossen hat. Das Generaldefinitorium 
hat an seiner letzten Sitzung (21.-26. Juni 2004) den endgültigen Text, den wir hier vorlegen, 
approbiert, entsprechend dem § 123,6 der Satzungen, wo festgehalten ist: „Damit jedoch die 
Bedeutung der Überlegungen des Plenarrates als Richtlinie für den ganzen Orden nicht verloren 
geht, ist es angebracht, dass der Generalminister nach eigenem Urteil und mit Zustimmung des 
Definitoriums die Akten des Plenarrates mit seiner Autorität versieht und dem Orden vorlegt“. 
Die Arbeitsgruppe, die den endgültigen Text redigiert hat, schlägt vor, die Propositionen nach 7 
Themenkreisen zu gruppieren und jedem Kreis einen entsprechenden Titel voranzustellen. Es sind 
folgende: Grundlegendes; Leben in Brüderlichkeit und Minoritas; Autorität als Dienst; Itineranz, 
Minoritas und Strukturen; Ausbildung zu Minoritas und Itineranz; unsere Minoritas in der Kirche; 
für eine Welt in Gerechtigkeit und Friede. Für die leichtere Lesbarkeit ist jede der 55 Propositionen 
mit einem Randtitel versehen worden, der wesentliche inhaltliche Merkmale der Proposition nennt. 

Die Liste der aufgezählten Titel zeigt schon, wie bedeutsam die Vorschläge des VII CPO für unser 
Leben als Kapuziner sind. Sie bestätigen die Option für das Mindersein und die Itineranz als für 
unsere Kapuzineridentität wesentliche Charakteristika – wesentlich nicht nur für den einzelnen 
Bruder, sondern auch für die Gemeinschaft als ganze (vgl. Prop. 3,5,6,24,25,26..). 
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Da wir uns sehr wohl bewusst sind, dass unsere Berufung zum Minderbruder-Sein ein Geschenk ist, 
wollten wir den verschiedenen Einzel-Überlegungen und –Beiträgen einige grundsätzliche 
Gedanken gleichsam als Vorspann vorausschicken: die Dreifaltigkeit als Grundmodell gewaltloser 
Kommunikation, die Begegnungen des hl. Franziskus mit dem Gekreuzigten in San Damiano und 
mit den Aussätzigen; die Faszination unseres Ordensvaters für die Schönheit und Herrlichkeit 
Gottes in der Schöpfung und seine Betroffenheit durch die Gegenwart des Geistes in der 
Heilsgeschichte (vgl. Propostionen 1–6). 

 „Da die Wahl der Minoritas als Lebensprogramm nicht eine Wahl ist, die sich von Natur aus 
aufdrängt und zu der man sich spontan entscheiden würde“, unterstreichen wir mit der Proposition 
31 den Wert der Betrachtung und Meditation: “die Brüder und die Brüdergemeinschaften (sind) auf 
eine dauernde Weiterbildung angewiesen. Nur so können sie sich den Geist des Dienens und der 
Minoritas aneignen und bewahren. Dieser nährt sich vom Gebet und von der Kontemplation. Es ist 
dabei entscheidend, dass wir gleichsam einen ‚kontemplativen Blick’ bekommen; dazu verhilft vor 
allem die gemeinsame Übung des stillen Gebets.“ 
Zum Schluss, liebe Brüder, möchten wir in Erinnerung rufen, dass der VII CPO sich als 
Weiterführung und Ergänzung zum VI CPO versteht, denn die Armut gelebt in Brüderlichkeit bliebe 
ohne soziale Leuchtkraft, wenn ihr die Haltung der Minoritas und Itineranz fehlte; es fehlte ihr 
gleichsam die Seele. 

Es liegt nun an uns allen, diese Vorschläge und Erfahrungen zu reflektieren, zu studieren und 
anzuwenden, wohl unterschiedlich je nach sozialem und kulturellem Umfeld der einzelnen 
Gemeinschaften und dem Wirkungsfeld eines jeden Bruders. 

Wir bieten der Kirche und der Welt erneut das Geschenk an, das uns Gott macht mit der geistigen 
Erbschaft unseres hl. Ordensvaters Franziskus. An ihn richten wir unser inständiges Gebet, damit er 
uns helfe, mit dem allerheilgsten Segen unseres Herrn voranzuschreiten auf dem Weg der 
Brüderlichkeit, gelebt in Armut, Mindersein und Itineranz. 

 

Der Generalminister und sein Definitorium 
 

Br. John Corriveau 
Br. Aurelio Laita 
Br. Joseph Nacua 

Br. John Bednarik 
Br. Vincente Carlos Kiaziku 

Br. Jure Šarčević 
Br. Manoel Delson Pedreira da Cruz 

Br. Felice Cangelosi 
Br. Ephrem Bucher 

 

Rom, den 24. Juni 2004 
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PROPOSITIONEN 

GRUNDLEGENDES 

„DU BIST DEMUT!“ 

1.  Die  Heiligste  Dreifaltigkeit  ist  eine  einzige  Wirklichkeit;  keine  der  göttlichen  Personen 
überragt in irgendeiner Weise die beiden anderen. Auch wenn diese vollkommene Gleichheit 
in  Gott  in  den  Beziehungen  zwischen  den  Geschöpfen  nur  unvollkommen  zum  Ausdruck 
kommt, so bleibt sie doch Urbild und Modell, das uns Menschen verstehen lässt, was es heißt, 
nach Gottes Bild und Gleichnis (vgl. Gen 1,26) geschaffen zu sein. Und sie ist auch das Ziel für 

 die tiefsten Sehnsüchte des menschlichen Herzens.  
a.  Die  Demut  öffnet  die  Herzen  der  Menschen,  so  dass  sie  ins  Geheimnis  der  göttlichen 
Beziehung eintreten können. Franziskus bricht in seinem „Lob Gottes“ in den Ruf aus: „Du bist 
die Demut!“  (LobGott  4).  In der Tat: Der dreieinige Gott  ist wesentlich Beziehung,  d.h.  freie 
Gemeinschaft  von  Personen  ohne  Herrschaft  und  ohne  Unterordnung.  Auf  Grund  ihrer 
Gottähnlichkeit verwirklichen auch die Menschen nach und nach eine freie Gemeinschaft von 
Personen ohne Herrschaft und ohne Unterordnung. Auf diesem Weg gelangen sie langsam zur 
echtern Demut. Schöpfungsakt Gottes und Taufe bringen uns in eine familiäre Beziehung mit 
Gott; d.h. wir werden zu Söhnen Gottes (vgl. Joh 1,10‐13). Der hl. Bonaventura sagt uns, dass 
Gott in der Inkarnation „sich tief zu uns niederbeugt, um den Staub unserer Natur hoch hinauf 
zu heben bis zur Einheit mit seiner eigenen Person“ (Hl. Bonaventura, Predigt zur Geburt des 
Herrn). 
b. Die Dreifaltigkeit  ist die Grund‐Beziehung, die die Kirche hervorbringt:  „Die ganze Kirche 
erscheint  als  das  von  der  Einheit  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  Heiligen  Geistes  her 
geeinte Volk“(LG 4). „Wenn jemand mich liebt, wird er an meinem Wort festhalten; mein Vater 
wird ihn lieben, und wir werden zu ihm kommen und bei ihm wohnen“ (Joh 14,23). Die wache 
Aufmerksamkeit  für das, was  Jesus sagt, hat Franziskus dazu gebracht, das Evangelium zum 
Fundament des Lebens  seiner Brüdergemeinschaft  zu machen  (vgl. NbReg 1,1‐2; BReg 1,2). 
Das  evangelisch  brüderliche  Leben  gründet  in  der  Treue  zum Evangelium  und  führt  uns  in 
eine intime Beziehung zur Dreifaltigkeit. 
c.  Franziskus  hat  Gottes  Schöpfungsplan,  der  alle  Wesen  als  eine  grosse  Familie  von 
Schwestern  und  Brüdern  gewollt  hat  (Bruder  Sonne,  Schwester  Mond  usw.),  in  Liebe 
umfangen (Sonn). Sich selber hat er stets „Bruder Franziskus“, nie bloß „Franziskus“ genannt. 
Das machte deutlich, dass er sich mit allen Geschöpfen tief verbunden wusste. Gott rief ihn zu 
den Geschöpfen und Franziskus fühlte sich berufen, in fügsamer Demut zerstörte Beziehungen 
iederherzustellen(vgl. Sonn 10‐11 in Beziehung zu den anderen Strophen; 3 Gef XIV,58).   w

 
FRANZISKUS, MINDER UND ALLEN UNTERTAN, IN DER NACHFOLGE JESU 

2. Die Minoritas entspringt bei Franz von Assisi der staunenden Betroffenheit durch die Liebe 
Gottes. Gott hat nicht gezögert, uns seinen Sohn zu schenken, der Mensch geworden ist und in 
Gehorsam den Tod am Kreuz erlitten hat. So hat er uns vom Bösen befreit und uns den Zugang 
zum  göttlichen  Leben  eröffnet  (vgl.  Phil  2,6‐8;  BrGl  II);  er  wurde  ein  Minderer  und  allen 
untertan. Damit die ganze Schöpfung zu Gott zurückkehre, hat das göttliche Wort, dem Willens 
des  Vaters  gehorsam,  seine  Gottgleichheit  nicht  eifersüchtig  als  sein  Eigentum  betrachtet, 
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sondern  diese  mit  der  menschlichen  Natur  vereinigt  und  damit  der  Schöpfung  Heilung 
gebracht,  sie  versöhnt  und  befreit  (vgl.  Mt  9,13;  12,7;  2  Kor  8,9;  Gal  1,4;  Eph  3,6‐9;  Hebr 
10,10).  Diese  Selbstentäußerung  und  Verherrlichung  des  Sohnes  Gottes  lebt  fort  im 
Sakrament,  das  die  Kirche  selber  ist  und  besonders  ausdrücklich  im  Sakrament  der 
Eucharistie  (vgl.  Erm  1,16‐22).  Diese  Demut  Gottes  weckte  in  Franziskus  das  sehnsüchtige 
Verlangen, alles zu verlassen und sich auf die Nachfolge Jesu einzulassen. Zutiefst berührt von 
Gottes Mitleid mit uns Menschen hatte er die feste Überzeugung, dass allein in Gott unser Heil 
besteht. Darum hat er sich selber zum Minderen unter den Minderen gemacht, zu einem, der 
unterwegs  ist  als  Pilger  und  Fremder  in  dieser  Welt  (BReg  VI,1;  Test  24).  So  hat  er  allen 
Menschen  ein  Zeugnis  gegeben  für  den  Gekreuzigten  und  Auferstandenen  (BrOrd  9).  Nach 
dem Beispiel des Franziskus wollen wir uns bemühen, das Geheimnis unserer Erlösung stets 
zu bedenken und zu wachsen in Glaube, Hoffnung und Liebe, um Tag für Tag die authentischen 
Wurzeln unserer Lebensweise und unseres Auftrags in Kirche und Gesellschaft von neuem zu 
entdecken. 
a. Bei Franziskus gründet das Minder‐und‐allen‐untertan‐Sein nicht in Menschenfurcht, auch 
nicht  in  psychischer  Unterwürfigkeit  oder  gar  in  der Weigerung,  eigene  Verantwortung  zu 
übernehmen. Im Gegenteil, diese Haltung entspringt der Faszination durch die Schönheit und 
Herrlichkeit Gottes, wie sie in der Gestalt Jesu greifbar werden. Indem Franziskus sich auf die 
Nachfolge Jesu und damit auf den Weg des Minder‐ und Unterwegsseins einlässt, macht er die 
befreiende  Kraft  der  Liebe  Gottes  sichtbar:  Diese  Liebe  befreit  von  ängstlichen 
Anhänglichkeiten,  heilt  die  Verwundeten,  tröstet  die Herzen  und  ruft  auf  zu  neuer  Freiheit. 
Auch  wir  wollen  Mindersein  und  Unterwegssein  als  unsere  befreiende  Entscheidung 
wahrnehmen  und  bekräftigen  und  so  der  Einladung  Jesu  Folge  leisten:  „Wer  der  Erste  sein 
will, soll der Letzte von allen und der Diener aller sein“ (Mk 9,35). Machen wir die Erfahrung 
des Franziskus zur unseren, gehen wir auf die „Aussätzigen“ unserer Zeit zu und bemühen wir 
uns darum, ihnen „Barmherzigkeit“ zu erweisen. 
Wie Christus unter den demütigen Gestalten von Brot und Wein (vgl. Erm I,17) die Menschen 
weiterhin zu einer großen Gemeinschaft zusammenführt, so werden wir durch die Wasser der 
Taufe  eins  in  Christus  (vgl.  1  Kor  12,12‐13.27),  schreiten  auf  dieser  Erde mutig  voran  und 
erfüllen im Heilen, Versöhnen, Befreien und Erlösen unseren göttlichen Auftrag. 
b. „O wunderbare Demut, o Staunen erweckende Armut!“ (4 Agn 20). Es ist dieser Ruf, in den 
die heilige Klara angesichts des Mysteriums der Menschwerdung ausbricht. Wir wollen den 
geistlichen Dialog mit  allen  franziskanischen Schwestern,  besonders mit  denen des Zweiten 
Ordens,  pflegen.  Durch  gegenseitiges  Geben  und  Nehmen  können  wir  gemeinsam 
heranwachsen zu einer umfassenden und ausgeglichenen Sicht von Minoritas und Itineranz. 
c.  Franziskus weiß mit Maria, dass Gott  auf die Demut  seiner Diener  schaut,  die Demütigen 
erhöht und die Mächtigen von ihren Thronen stürzt (LegM VI,6). Blicken wir deshalb auf die 
„Jungfrau, zur Kirche gemacht“ (GrMar 1), lernen wir von ihr den Geist der Demut und leben 
wir treu und nachhaltig unsere Berufung und Sendung in der Kirche und für die Welt.  
MINDERE WIE FRANZISKUS 

3. Als Mindere Brüder Kapuziner leben wir mitten in einer pluriformen Welt; in ihr sind Kräfte 
am Werk,  die  eine  dramatische  Geschichte  von  Ungerechtigkeit  und  menschlichem  Leid  in 
Gang  setzen.  Zu  diesen  Kräften  zählen  wir  die  unkontrollierte  Macht  der  Wirtschaft,  des 
Militärs und der Technologie. 
Keine  der  Gesellschaften,  in  denen  wir  Kapuziner  leben,  ist  völlig  frei  von  Sünde  und 
sündhaften  Strukturen,  die  zerstörerische Mächte  erzeugen  und  am  Leben  erhalten.  Sünde 
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und sündhafte Strukturen finden sich in allen Bereichen unserer Welt; sie nisten sich ein auch 
im  Lebensstil,  den wir  pflegen,  und  bedingen  teilweise  die  Art  der  Beziehungen  unter  uns 
Brüdern. 
Für  Franziskus  und  seinen  Weg  der  Bekehrung  zur  Minoritas  ist  die  Begegnung  mit  dem 
gekreuzigten  Christus  von  San  Damiano,  der  ihm  anschließend  in  den  Aussätzigen  wieder 
entgegentritt, von höchster Wichtigkeit. Aufgrund der Begegnung mit diesen verlassenen, von 
der  Gesellschaft  und  vom  System  seiner  Zeit  ausgegrenzten  und  sich  selber  überlassenen 
Menschen „verließ“ Franziskus  „die Welt“, wechselte seinen gesellschaftlichen Standort, ging 
vom Zentrum  von Assisi  an  die  Peripherie  von Rivotorto  und  Santa Maria  degli  Angeli  und 
wurde auf diesem Weg ein Minderer (vgl. Test 1ff; VI. Plenarrat 9). 
Nach dem Beispiel des hl. Franziskus möchten wir als Mindere Brüder, als Pilger und Fremde 
in dieser Welt, ein Leben gemäß dem Evangelium führen. Wir wissen dabei um die Größe der 
Herausforderungen, vor welche die Komplexität der gegenwärtigen geschichtlichen Situation 
uns stellt. Doch setzen wir unser Vertrauen auf die Gnade und Vorsehung Gottes, der sich im 
Lauf der Geschichte immer wieder als ein für sein Volk barmherziger Gott erwiesen hat. Wir 
nehmen uns vor, allen Geschöpfen die frohe Botschaft eben dieses Gottes zu verkünden. Gott 
ist nicht Einsamkeit, sondern Liebe, und als Liebe geht er aus sich hinaus und lädt alle ein, mit 
ihm  in  Beziehung  zu  treten.  Diese  Einladung  beantwortend  treffen  wir  die  folgenden 
Entscheide: 
• wir  bekräftigen nicht nur  als Einzelne,  sondern auch  als  Institution unsere Option  für die 
Minoritas  als  einem  wesentlichen  Charakteristikum  unserer  Identität  als  Mindere  Brüder 
Kapuziner; 
• wir akzeptieren voll Freude Schwachheit, Unsicherheit und Verletzlichkeit mit all dem, was 
diese  nach  sich  ziehen,  und  wir  stellen  uns  bereitwillig  in  den  Dienst  in/an  allen  unseren 
Strukturen und Institutionen; 
• wir bemühen uns darum, in kleinen Schritten, aber nachhaltig, einen mehr als symbolischen 
Standortswechsel vorzunehmen in Richtung auf die Peripherie unserer heutigen Gesellschaft; 
dort möchten wir unter den Minderen von heute unseren Platz finden, genau so wie Jesus, der 
l. Franziskus und die ersten Kapuziner zu ihrer Zeit es getan haben. h
 
FRANZISKANISCHE FREIHE  

4.  Armut,  Minoritas  und  Itineranz  gehören  wesentlich  zur  Nachfolge  Christi.  Sie  sind  auch 
Ausdruck franziskanischer Freiheit. Sie stellen sich dar als Wege, auf denen wir auf unser Ziel 
zugehen,  d.h.  den  Aufbau  des  Reiches  Gottes,  oder  ‐  in  franziskanischer  Redeweise  –  die 
Errichtung  einer  brüderlichen  Welt,  wo  immer  wir  uns  befinden.  Armut,  Minoritas  und 
Itineranz ‐ gelebt in Brüderlichkeit und nach Zeit und Ort entsprechend gestaltet ‐, helfen uns 
Kapuzinern,  uns  freizumachen  von  den  Auswirkungen  der  strukturellen  Sünde,  von 
widersprüchlichen  Kräften  in  unserer  eigenen  Gemeinschaft,  von  der  Manipulation  durch 
fremde  Machtinteressen,  von  der  Unfähigkeit,  Grenzen  zu  überwinden  und  von 
nachronistischen  Traditionen,  die  uns  gefangen  halten  können.  So  werden  wir  eine 
rüdergemeinschaft aufbauen, die auch im 21. Jahrhundert lebbar ist. 

IT

a
B
 
ITINERANZ ALS EINBINDUNG IN DIE HEILSGESCHICHTE 
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5. Als Menschen, die unterwegs sind, als Pilger und Fremde in dieser Welt, holen wir unsere 
Kraft aus dem Glauben an Christus, den Herrn der Geschichte. Er wird am Ende der Zeiten voll 
sichtbar  werden;  dann  wird  er  alle  nach  dem  Gesetz  der  Liebe  richten  (vgl.  Mt  25,31‐46). 
Wenn  wir  uns  ausrichten  auf  diese  letzte  Vollendung,  dann  entfremdet  uns  dies  nicht  der 
konkreten  Geschichte.  Im  Gegenteil,  die  Vollendung  gibt  unserem  Leben  eine  konkrete 
Ausrichtung und macht uns frei vom Götzendienst an den Gütern, die wir unmittelbar besitzen 
können.  Der  Blick  auf  die  Vollendung  befreit  uns  von  der  narzisstischen  Versuchung  des 
bloßen  Scheins,  des  Erfolgs  und  des  Festhaltens  an  bereits  erreichten  Positionen. Wir  sind 
vielmehr  dazu  gedrängt,  in  unseren  Brüdern,  besonders  in  den  Bedürftigen,  Christus  zu 
erkennen und ihm in ihnen demütig zu dienen. Itineranz als Einbindung in die Heilsgeschichte 
Wir wollen Franziskus nachahmen, der nichts auf dieser Welt sein „eigen“ nennen wollte, und 
so wachsen in einer vom Herzen kommenden Verfügbarkeit gegenüber den Plänen Gottes, die 
wir  nicht  vorhersehen  können;  er  ist  größer  als  alle  unsere  Projekte.  Wir  wollen  allen 
bezeugen,  welche  Freude  es  ist,  auf  Gott  unsere  Hoffnung  zu  setzen  und  wach  uns  den 
edürfnissen der Menschen zuzuwenden. B
 
UNSERE OPTIONEN 

6. Die Zeit des Franziskus war gekennzeichnet durch gewalttätige Auseinandersetzungen um 
die  soziale  Vorherrschaft  innerhalb  der  Gesellschaft.  Auch  Franziskus  lebte  in  dieser 
Atmosphäre der Gewalt. Als Folge seiner Bekehrung aber wechselte er seinen Standort, ging 
an  die  Ränder  der  Gesellschaft  von  Assisi  und  wählte  ein  Leben  unter  den  Kleinen  und 
Ausgegrenzten.  In  diesem Wechsel  des  Standorts  ist  Franziskus  intuitiv  bewusst  geworden, 
dass  in  den  zwischenmenschlichen  Beziehungen  die  innertrinitarische  Liebe 
notwendigerweise aufscheint. Es geht um eine Liebe als Beziehung von freien Personen ohne 
Anspruch auf Vorrang und Privilegien. Deshalb hat Franziskus wiederholt mutig sich  für die 
Minoritas entschieden und dadurch in seine Beziehungen eine erlöste und befreite Dimension 
hineingebracht: 

e beherrscht, • Autorität ohne Macht, di
• Dienst in echter Demut, 

chöpfung, • brüderliche Beziehungen zur ganzen S
• ein Leben an der sozialen Peripherie.   
Unsere heutige Welt ist gekennzeichnet durch verschiedenartige Formen von Herrschaft und 
Gewalt: 
•  ungerechte  Konzentration  des  Volksvermögens  bei  wenigen,  was  eine  große  Zahl  von 

ngen hervorbringt, Wirtschaftsflüchtli
• Überheblichkeit, 
• narzisstische Beschäftigung mit der eigenen Selbst‐verwirklichung, 

und zur Zerstörung • Machtmissbrauch zu eigenem Nutzen, was zur Ausgrenzung der Armen 
der Umwelt führt, 

er Schichtung dominiert sind, • Verhältnisse, die von Herrschaft und sozial
• Ethnozentrismus und religiöse Intoleranz, 
• eine Kultur, die soziale Veränderungen mit Gewalt herbeiführen will.    
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Die  franziskanische  Minoritas  ruft  heute  nach  kühnen  Optionen  zugunsten  einer 
brüderlicheren Welt:   
• die Option für eine brüderliche Wirtschaftsweise, wo immer wir leben und arbeiten (vgl. VI. 
Plenarrat, besonders 29‐45), 

e  • Beziehungen, die den Mitmenschen ins Zentrum st llen,
er •  Leitungsverantwortung  und  Seelsorge,  die  auf  dem  Dienst  und  der  Partizipation  all

beruhen, 
rn sind, • eine Ethik der Gerechtigkeit, die davon ausgeht, dass wir alle Brüder und Schweste

 ein neues Ernstnehmen des Dialogs im Geist des Franziskus (vgl. NbReg 16,6‐10).   •
 
 
LEBEN IN BRÜDERLICHKEIT UND MINORITAS 

 

UNSERER IDENTITÄT ALS MINDERE BRÜDER UND DIE KONSEQUENZEN 

7.  a.  Der  Eingebung  Gottes  folgend  hat  der  heilige  Franziskus  nach  dem  Beispiel  der 
Lebensweise  Christi  und  seiner  Jünger  eine  evangelische  Lebensform  begründet,  die  er 
‚Brüdergemeinschaft’ nannte  (Satz 83,5). Er wollte, dass diese Gemeinschaft  sich  ‚Orden der 
Minderen  Brüder’  nannte  (1  Cel  38)  und  wechselte  die  ursprüngliche  Bezeichnung  „Arme 
Mindere“ in „Mindere Brüder“ (vgl. Jordan von Giano, Chronik 20), damit in der Kirche und in 
der Welt  das Bild  des  armen,  demütigen und dem Dienst  an den Menschen,  besonders den 
Armen, ergebenen Christus noch deutlicher aufscheine (vgl. Satz 8,2) 
Wir  wollen  unsere  Option  für  ein  brüderliches  Leben  in  Minoritas  leben  als  ein  Geschenk 
Gottes.  Wir  wollen  der  ganzen  Kirche  und  der  Welt  unser  Vorhaben  als  ein  wesentlich 
evangelisches  Anliegen  anbieten.  In  einem  Leben,  das  sich  an  der  brüderlichen  und 
minoritischen Identität ausrichtet, erkennen wir die Basis unseres apostolischen Wirkens und 
die  Primärgestalt  unserer  evangelischen  Sendung.  Wir  wollen  durch  das  Leben  unserer 

f eine 
rschied

Brüdergemeinscha t  ein  wirkliches  Zeugnis  für  umfassende  Einheit  in  der 
Ve enheit der Charismen und Dienste ablegen. 
b.  Unser  Gründer  wollte,  dass  unter  seinen  Brüdern  keiner  ‚Oberer’  genannt  werde;  alle 
sollten sich schlicht und ohne Unterschied ‚Mindere Brüder’ nennen (vgl. NbReg VI,3). 
Es  ist die Minoritas, die unsere Brüdergemeinschaft heraushebt und unterscheidet. Deshalb 
ist in unserem Orden kein Bruder ‚größer’ als der andere. Alle sind an Würde gleich; denn alle 
haben  an  derselben  Berufung  zur  Brüdergemeinschaft  teil.  Deshalb  „wollen  wir  alle,  die 
Minister  und  die  anderen  Brüder,  aufrichtig  und  lauteren  Herzens  unseren  Weg  gehen, 
untereinander herzlich verbunden sein und in der Liebe des Geistes einander freiwillig dienen 
und gehorchen“ (Satz 167,1). 
c. Aus diesen Grund hält der VII. Plenarrat mit allem Nachdruck fest:   
• die eine, allen gemeinsame Profess auf die evangelische Brüdergemeinschaft macht uns zu 

 

„Minderen Brüdern“ ohne jeden Unterschied; 
• die Zirkumskriptionen, die örtlichen Brüdergemeinschaften und alle Brüder müssen davon 
beseelt  sein,  den  Primat  des  brüderlichen  Lebens  in  Minoritas  als  Primärgestalt  unseres 
apostolischen Wirkens zu leben; 
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• in der Amtsführung auf jeder Ebene muss die effektive Mitbeteiligung aller Brüder gefördert 
werden;  
•  in allen Gebieten des Ordens müssen die Ernennungen und Wahlen  für die verschiedenen 

u Ä fDienste  nd  mter  allen  Brüdern  of en  stehen,  ohne  irgendwelche  Beschränkungen  und 
Vorbehalte (vgl. Satz 84,5); 

er •  kraft  der  Berufung  d Brüder  müssen  alle  notwendigen  Tätigkeiten  in  unseren 
Niederlassungen auf alle Brüder angemessen aufgeteilt werden; 
•  die  Grundausbildung  in  ihren  verschiedenen  Phasen muss  für  alle  Brüder  in  Ausbildung 
gleich  und  identisch  sein;  auch  für  die  Spezialausbildung müssen  grundsätzlich  für  alle  die 
e ngl iche  Bedingungen gelten; 

•  die  Brüder  sollen  ermuntert  werden,  das  Spannungsverhältnis  von  Einheit  und 
Verschiedenheit in unserer Brüdergemeinschaft immer wieder ernsthaft zu überdenken;  
• auf allen Ebenen soll die Reflexion über unsere Identität als Ordensinstitut vertieft werden. 
Wir  schreiben  uns  in  der  Kirche  ein  als  ein  Institut,  das  sich  weder  klerikal  noch  laikal 
versteht  (vgl.  Brief  vom  18.9.1996  von  Johannes  Paul  II.  an  den  Generalminister,  AOFMCap 
112 (1996) 565‐566); 
• die theoretische und prinzipielle Zustimmung zur Gleichheit aller Brüder soll in die gelebte 
raxis umgesetzt werden.  P
 
AUTORITÄT UND ANIMATION 

8. Minoritas setzt voraus, dass wir die Gabe des Bruders anerkennen. Sie  führt uns zu einer 
gemeinsam  verantworteten  Teilhabe  aller  Brüder  an  der  Animation  der  Gemeinschaft.  Die 
Verantwortlichen  müssen  sich  als  treibende  Kraft  verstehen,  die  das  Projekt,  das  sich  die 
Gemeinschaft  vornimmt,  vorantreibt,  damit  es  Gestalt  gewinne  und  zu  einem  wirksamen 
Instrument des Wachstums  im Leben und  im Glauben der Brüder werde. Der Guardian  soll 
der Animator und Garant dieses Projektes sein.     Im  Übrigen  haben  die  zuständigen 
Verantwortlichen dafür zu sorgen, dass die ganze Zirkumskription in regelmäßigen Abständen 
hr Lebensprojekt überarbeitet und erneuert. i
 
BEITRAG ALLER ZUR BRÜDERGEMEINSCHAFT 

9.  Verzichten  wir  auf  all  die  Privilegien,  die  uns  auf  Grund  unserer  Aufgaben,  unserer 
Ausbildung,  des  priesterlichen  Amtes  oder  irgendeines  anderen  Dienstes,  den  wir  für  das 
Gemeinwohl  oder  das  Volk  Gottes  übernommen  haben,  zukommen  könnten.  In  unserer 
Gemeinschaft, in der wir uns dazu entschieden haben, Mindere zu sein und eher zu dienen als 
bedient zu werden, nennen wir uns nicht nur unterschiedslos alle 'Brüder', wir wollen es auch 
wirklich  sein:  alle  sollen  wirklich  teilhaben  an  den  Entscheidungen,  die  das  Leben  der 
Brüdergemeinschaft  betreffen,  und  allen  soll  in  gleicher  Weise  der  Zugang  zu  den 
Transportmitteln,  zu  den  Instrumenten  der  Kommunikation  und  zu  den  anderen 
Arbeitsinstrumenten offen stehen.  
Auf der anderen Seite soll jeder Bruder seinen Beitrag zum Unterhalt unserer Häuser leisten, 
ohne  sich  den  Arbeiten  im  Haus  und  den  alltäglichen  brüderlichen  Verrichtungen  zu 
entziehen.  Wenn  dieser  persönliche  Beitrag  in  manchen  Fällen  auch  bescheiden  und 
symbolisch  ausfallen mag,  so  ist  er  für  die  Gemeinschaft  gleichwohl  unentbehrlich  und  ein 
Beweis gegenseitigen Dienens und wahrer Brüderlichkeit.   
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OFFENHEIT FÜR DIE ANDERN BRÜDER 

10. Als Gemeinschaft von Minderen Brüdern sollen wir die Betonung eher auf das legen, was 
verbindet,  denn  auf  das,  was  trennt.  Machen  wir  konkrete  Anstrengungen,  um  alle  in  die 
Gemeinschaft zu integrieren und um so zu verhindern, dass der Ethnozentrismus in unseren 
Brüdergemeinschaften Wurzeln  fasse. Wo  und wie wir  uns  auch  immer  engagieren,  unsere 
Engagements  sollen  gekennzeichnet  sein  von  einer  ernsthaften  Akzeptanz  der  anderen 
Brüder, unabhängig von ihren individuellen Eigenschaften und ihrer persönlichen Geschichte.  
 

DAS HAUSKAPITEL 

11. Das Hauskapitel, vor allem wenn es regelmäßig abgehalten wird, ist ein vorzüglicher Ort, 
wo unser brüderliches Leben in Minoritas zum Ausdruck kommt. Im Hauskapitel bemüht sich 
ein jeder, wach auf den Bruder hinzuhören. Die Brüdergemeinschaft als Ganze sucht in einer 
Haltung  der  Mitverantwortung,  des  Dialogs,  des  rücksichtsvollen  Gehorsams  und 
entsprechend  einem  franziskanischen  Autoritätsverständnis  Mittel  und  Wege,  als 
Gemeinschaft  im  Sinne  des  Evangeliums  zu  wachsen.  Um  diese  franziskanischen  Akzente 

den  die unseres  Lebens möglichst  zu  entfalten,  laden wir  dazu  ein,  in  regelmäßigen  Abstän
implizit in unseren Gemeinschaften gegebenen Machtstrukturen zu hinterfragen: 

 eines Amtes ergibt, das man einmal innegehabt hat; • Der Einfluss, der sich auf Grund
• die Gewandtheit im Sprechen;  
• die Nötigung anderer Brüder durch boykottierendes Verhalten usw.    
Das Hauskapitel fördert zudem den Geist der Itineranz, wenn es sich für neue Horizonte öffnet 
und wenn es sich bewusst wird,  in welchem Sinn die Präsenz der eigenen Gemeinschaft  für 
die Menschen vor Ort von Bedeutung ist. 
 

ARBEIT IM TEAM 

12.  Die  Zusammenarbeit  im  Team macht  eine  der  Gestalten  der Minoritas  aus.  Sie  ist  eine 
einfache und jeden Tag mögliche Form von horizontaler Autorität. In ihr können sich alle als 
gleichwertige  Brüder  erfahren.  Zusammenarbeit  im  Team  soll  auf  allen  Ebenen  der 
Brüdergemeinschaft praktiziert werden. 
 

INTERNATIONALER HORIZONT 

13. Der Orden ist und versteht sich als eine weltweite Brüdergemeinschaft, der die einzelnen 
Brüder über ihre Provinzen oder andere Formen von Zirkumskriptionen angehören. Es muss 
uns  daran  liegen,  jede  Form  von  Provinzialismus  zu  überwinden  und  uns  in  einem 
globalisierten Umfeld, wie es das unsere ist, mit hohem Realitätssinn zu bewegen. Dazu ist es 
wichtig, dass wir uns für den internationalen Horizont unserer Brüdergemeinschaft öffnen. Im 

r  itwillig  r  re nBesonderen  wollen  wi uns  bere für  jede  Zusammenarbeit  übe die  G nze   der 
eigenen Provinz hinaus bereit halten, und das nicht nur im Bereich der Grundausbildung.  
Die  Zusammenarbeit  zwischen  den  Zirkumskriptionen  soll  auch  nicht  nur  vom 
Personalmangel  diktiert  sein.  Sie  bildet  einen Wert  für  sich,  weil  sie  die  Dimensionen  der 
Brüdergemeinschaft  erweitert  und  zudem  einen  konkreten  Ausdruck  von  Minoritas  und 
Itineranz darstellt. 
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Ein  wirksames  Mittel  der  Zusammenarbeit  zwischen  den  Zirkumskriptionen  stellt  der 
Personalaustausch dar oder das Errichten von interprovinziellen Brüdergemeinschaften. 
In analoger Weise können Initiativen der interfranziskanischen Zusammenarbeit als passende 
und aktuelle Ausformungen von Minoritas und Itineranz gewertet werden. Gedacht ist an die 

d  uZusammenarbeit mit anderen Brüdern des 1. Or ens nd des TOR, mit den Klarissen und den 
anderen franziskanischen Brüdern und Schwestern.    
Öffnen  wir  uns  auch  für  die  Zusammenarbeit  mit  Laien,  vor  allem  mit  den  Brüdern  und 
Schwestern der Franziskanischen Gemeinschaft und der Franziskanischen Jugend.   
 

PERSONELLE SOLIDARITÄT 

14. Unser Orden hat bezüglich der personellen Solidarität große Fortschritte gemacht. Der VII. 
Plenarrat  empfiehlt,  diese  solidarische  Haltung  weiterhin  zu  pflegen.  Besonders  an  den 
Peripherien  und  Rändern  der  Gesellschaft  sollen  sich  provinzielle  und  interprovinzielle 
Brüdergemeinschaften  bilden,  überall  dort, wo  das  „System“  Arme, Migranten,  Flüchtlingen 
usw. in großer Zahl hervorbringt.   Personelle Solidarität 
 

GEFÄHRDETE ZIRKUMSKRIPTIONEN  

15. In verschiedenen Zirkumskriptionen des Ordens leben die Brüder eine ganz eigene Form 
von  Armut,  die  sich  durch  die  Überalterung  der  Brüder,  den  geringen  Nachwuchs  und  ein 

ar aindifferentes oder g ntiklerikales Umfeld ergibt. 
Wir  ermutigen  die  Brüder,  ihre  Lebenssituation  gläubig  anzunehmen  und  sie  als  konkreten 
Ausdruck  unserer  Option  für  ein  Leben  in  Minoritas  zu  bestehen.  Auf  der  anderen  Seite 
fordern wir  sie auf, neue Projekte zu erarbeiten, die den eigenen personellen Möglichkeiten 
und der gegebenen pastoralen Situation entsprechen. Für die Verwirklichung solcher Projekte 
sollen sie auf die internationale personelle Solidarität zählen können.  
 

BRÜDER IN SCHWIERIGEM UMFELD   

16. Als  Jünger  Jesu sind wir gehalten, die Frohe Botschaft auch mitten unter Prüfungen und 
Verfolgungen  (vgl.  Mt  24,9)  zu  verkünden.  Deshalb  ermutigen  wir  unsere  Brüder,  die  in 
Gebieten leben, wo der christliche Glaube nur von einer kleinen Minderheit geteilt wird, dass 
sie nicht müde werden,  für das Evangelium,  gleichsam als  Sauerteig  in  einer  großen Menge 
Mehl (vgl. Lk 13,21), Zeugnis abzulegen. Sie sollen es tun durch ihr Beispiel und ihr Wort und 
im Geist der Minoritas, der auch Franziskus vor dem Sultan beseelt hat. 
Unsere  Brüdergemeinschaft  verpflichtet  sich,  jenen  Brüdern  beizustehen  und  sie  zu 
unterstützen, die  in Staaten  leben, wo die religiöse Freiheit nicht garantiert  ist, wo religiöse 
Intoleranz zunimmt und religiöser Fundamentalismus rasch um sich greift. 
 

FEIER DER EWIGEN PROFESS  

17.  Um  unsere  Berufung  als  Brüder  und  die  Bedeutung  des  Ordenslebens  für  die  Kirche 
gebührend  zur  Geltung  zu  bringen,  soll  die  Ewige  Profess  mit  angemessener  Feierlichkeit 
begangen werden. Die  Feier  zeichne  sich  aus  durch  einen  nüchternen  Stil  und Echtheit  der 
Symbolik, wie sie der Liturgie eigen sind und auch der franziskanischen Armut entsprechen. 
(vgl. Römisch‐Seraphischer Ritus der Ordensprofess, 75).  
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Dasselbe  gilt  für  die  Priesterweihen  und  andere  wiederkehrende  Feiern  der 
rüdergemeinschaft. B
 
 
AUTORITÄT ALS DIENST 

 

AUTORITÄT VON GOTT GEWOLLT 

18.  Das Wort  Gottes  erleuchtet  und  inspiriert  die  Entscheidung  des  Kapuziners,  nach  dem 
Ideal er Minoritas zu leben. Hörend auf dieses Wort Gottes erfahren wir, dass wir über keine 
Macht  verfügen  sollen,  die  Herrschaft  ausübt  (vgl.  Mk  9,33‐37;  NbReg  V,12‐15),  und  dass 
Dienstbereitschaft  die  angemessene  Haltung  jener  ist,  die  in  Jesus  den  Knecht  und  Diener 
sehen  (vgl.  Lk  22,24‐27).  So  lehrt  uns  das  Evangelium,  uns  mit  denen  am  Rand  der 
Gesellschaft zu  identifizieren (vgl. Mt 25,31‐46) und mit  ihnen  in kluger Weise  jede Art von 
Gütern zu teilen (vgl. Röm 15,27). Der rechte Gebrauch von Macht zeigt sich im „authentischen 
Selbstopfer“, das der vollzieht, der die tiefe Erfahrung Jesu teilt (vgl. Röm 12,1).  
Die  modernen  Sozialwissenschaften  haben  den  Beweis  erbracht,  dass  es  gerade  die  nicht‐
symmetrischen  sozialen  Beziehungen  sind,  die  es  verunmöglichen,  dass  eine  Gruppe  oder 
Gesellschaft ohne Machtausübung auskommt. Jesus aber hat seinen Jüngern beigebracht, dass 
bei ihnen nicht die einen über die anderen herrschen sollen, wie es die Herrscher der Welt tun 
(vgl. Mt 20,25; Mk 10,42‐45; Lk 22,24‐27; 1 Petr 5,3). Entsprechend schreibt auch Franziskus 
in der Regel, dass die Brüder keine Macht und Herrschaft ausüben sollen (vgl. NbReg V,12‐15) 
 

UMGANG DES KAPUZINERS MIT DER MACHT 

19.  Obwohl  Franziskus  sich  seiner  persönlichen  Verletzbarkeit  bewusst  war,  wagte  er,  mit 
jeder Person und jedem Geschöpf in Beziehung zu treten. Im Umgang mit der Macht legen wir 
Kapuziner den Akzent eher auf den Aufbau von Beziehungen als auf deren greifbare Effizienz. 
Der Umgang mit Macht ist deshalb von den folgenden Eigenschaften gekennzeichnet: 

, • Er ist nicht exklusiv, d.h. er bezieht alle Personen, die von einer Entscheidung betroffen sind
mit ein; 

, i• Er ist partizipativ, d.h. alle Betroffenen haben das Recht hre eigene Meinung einzubringen; 
•  Er  ist  gerecht,  d.h.  die  endgültige  Entscheidung  trägt  in  ausgewogener  Weise  den 
Bedürfnissen aller Betroffenen Rechnung; 

rch  den Dialog  und  den  entschiedenen Willen,  eine wenn  immer 
ntscheidung herbeizuführen; 

•  Er  ist  gekennzeichnet  du
möglich einvernehmliche E
• Er verzichtet auf Gewalt. 
All diese Eigenschaften ergeben zusammen genommen ein Modell, das auch andere Menschen 
und Gruppen übernehmen können. 
 

AUTORITÄT GEMÄß DEN SATZUNGEN 

20. Unsere Satzungen (Satz 156 ‐ 157) halten vier Beweggründe fest, die in der Welt und auch 
in unserem Orden die Ausübung von Autorität begründen und leiten: 
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• Der Dienst an den andern; 
r sagen, und dem, was wir tun. • Die Übereinstimmung zwischen dem, was wi

• Die wache Aufmerksamkeit für die anderen; 
• Die Autoritätsträger, die dem Gemeinwohl verpflichtet sind. 
Die Satzungen empfehlen in der Ausübung von Autorität ein graduelles Vorgehen. Die Brüder 
sollen  erst  dann  sich  auf  die  formelle  Autorität  berufen,  wenn  alle  anderen  Möglichkeiten 
ausgeschöpft sind. 
 

DIE AUFGABE DES BRÜDERLICHEN DIENSTES DER AUTORITÄT   

21. Uns allen sind die Ermahnungen des Franziskus (vgl. Erm III und IV), der Brief an einen 
Minister  und  das  Schreiben  für  Bruder  Leo  bekannt.  Darum  steht  uns  vor  Augen,  dass  die 
Ausübung  des  brüderlichen  Dienstes  der  Leitung  eine  ständige  Herausforderung  darstellen 
muss, sowohl für den einzelnen Bruder wie für die Brüdergemeinschaft; denn wir leben eine 
Freiheit, die sich immer mehr auf die Nachfolge Jesu einlässt. Es ist Aufgabe des brüderlichen 
Leitungsdienstes  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Brüder  im  Leben  der  Gemeinschaft  ihre 
persönliche Verantwortung aktiv wahrnehmen, dass die Einheit und die Gemeinschaft unter 
den Brüdern gewahrt und gefördert wird und dass die Begabungen, die sich unter uns finden, 
ernst  genommen  werden.  Die  gegenseitige  Liebe  der  Brüder  zueinander,  die  auch  jene 
einschließt,  die  sich  irgendwo  auswärts  begegnen,  soll  vom  Leitungsdienst  Aufmunterung 
erhalten:  Die  Brüder  sollen  in  der  Nachfolge  des  demütigen  und  armen  Christus  bestärkt 
werden. 
Damit  diese  Ziele  auch  wirklich  erreicht  werden,  fördern  die  Minister  in  jeder  Weise  die 
gemeinsame  Spurensuche  nach  dem  Willen  Gottes.  Dazu  verhelfen  das  Übernehmen  von 
Mitverantwortung,  brüderlicher  Dialog,  gemeinsame  Planung  und  Zielsetzung,  Subsidiarität 
und Solidarität. 
Ein unentbehrliches Instrument für diese gemeinsame Wahrheits‐ und Entscheidungsfindung 
ist das Hauskapitel. Darüber hinaus sollen die Brüder in der Leitung ein waches Ohr für jeden 
einzelnen Bruder  haben  und dem persönlichen Weg  eines  jeden mit  Respekt  begegnen.  Sie 
mögen  an  die  Worte  denken,  mit  denen  Franziskus  den  brüderlichen  Leitungsdienst 
umschrieben hat: Aufsuchen, Ermahnen, Aufmuntern und Zurechtweisen (vgl. BReg X,2ff). Die 
Brüder, denen der Dienst der Autorität übertragen  ist,  sollen  in  jeder Hinsicht Minister und 
Diener  der  Brüder  sein.  Sie  sollen  die  Beziehungen  unter  den  Brüdern  nicht  beherrschen 
wollen und auch jede Parteilichkeit meiden. Im Geist des gegenseitigen Dienens sollen sie sich 
ihr  jeweiliges  Amt  nicht  als  Besitz  aneignen;  durch  ihr  tatsächliches  Verhalten  sollen  sie 
deutlich  machen,  dass  sie  sich  von  einer  gesunden  inneren  Distanz  zur  eigenen  Amtsrolle 
leiten lassen. Erst eine derartige Einstellung ermöglicht uneigennützigen Dienst. Dabei sollen 
sie beherzigen, was Franziskus gesagt hat (vgl. Erm IV). 
Deshalb  gehört  es  zum  Geist  der  Minoritas,  dass  die  Minister  ein  positives  Verhältnis 
gewinnen  zur Verletzlichkeit  in  den Beziehungen unter  den Brüdern. Wir  schlagen darüber 
hinaus vor, dass Amtsbezeichnungen, die mit dem Evangelium, dem Ideal der Minoritas und 
em  brüderlichen  Charakter  unseres  Ordens  (Laienbrüder/Priester)  nicht  vereinbar  sind, 
amhaft gemacht und allenfalls ersetzt warden. 
d
n
 
WENN MACHT IN UNTERDRÜCKUNG AUSARTET 
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22.  Unabhängig  von  dem,  wer  wir  sind  und welche  Position  wir  innehaben,  jeder  von  uns 
verfügt  in  je  verschiedener Weise  über Macht. Macht  kann  eine  positive  Funktion  ausüben, 
kann animieren, Kreativität in Gang setzen und sich in den Dienst der anderen stellen; Macht 
kann sich aber auch korrumpieren lassen und damit destruktiv werden. 
Die  Herrschaft  über  andere  und  deren  Ausbeutung  führt  zu  negativen  Folgeerscheinungen 
nicht  allein  auf  der  physischen,  sondern  auch  auf  der  psychologisch‐emotionalen  Ebene. 
Besonderes  die  Verletzungen  und  Traumatisierungen  in  diesem  Bereich  sind  oft  so 
schwerwiegend, dass sie kaum geheilt werden können:   
•  Bewusst  gesetzte  Akte  physischer  Gewalt,  entwürdigende  Sprache,  direkte  oder  indirekte 
ro ge n eb t en BD hun n gehöre  nicht zum L enss il des Minder ruders; 

•  Die  sexuelle  Ausbeutung  und  Ausnützung  eines  anderen  Menschen  ist  eine 
schwerwiegendere Verfehlung gegen die franziskanische Minoritas als gegen die Keuschheit;  
•  Indem  wir  die  Darstellung  von  Sex  und  Gewalt  als  mögliche  Formen  der  Unterhaltung 
akzeptieren,  beteiligen  wir  uns  als  passive  Täter  an  der  Erniedrigung  und  Unterdrückung 
nderer Menschen. a
 
MACHT ALS GEHEIMER VERFÜHRER 

23.  Unser  evangelisches  Leben  als  „Mindere  Brüder“  lässt  sich  nur  glaubwürdig  bestehen, 
wenn unsere Brüdergemeinschaften bereit sind zu mutiger Selbstkritik, und wenn sie in aller 
Demut  Missbrauch  von  politischer,  religiöser  und  ökonomischer  Macht  klar  als  solchen 
benennen.  Missbrauch  von  Macht  kommt  durchaus  auch  in  unseren  Gemeinschaften  vor. 
Missbrauch von Macht manipuliert die berechtigten Wünsche und Interessen der Brüder und 
erstört  die  Beziehungen  „von  Mensch  zu  Mensch“.  Privilegien  und  Ehren,  wirtschaftliche, 
teuerliche und andere Vorteile können für die Brüder zu gefährlichen Verführern werden. 
z
s
 
 
I

 
TINERANZ, MINORITAS UND STRUKTUREN 

FORMEN DE  UNBEWE  

24.  Unsere  Berufung  gründet  in  der  Nachfolge  Christi  und  seiner  Apostel.  Diese  haben  auf 
jeden Anspruch auf irgendeinen Ort verzichtet, weil sie überall mit Großmut, ungehindert und 
frei  das  Reich  Gottes  verkünden  wollten  (vgl.  Mt  8,20;  Lk  9,58).  Die  Unbeweglichkeit 
(Immobilismus)  einiger  unserer  Brüder  untergräbt  von  Grund  auf  unsere  Berufung  und 

elt

R GLICHKEIT

Sendung in der Kirche und in der W . 
Unbeweglichkeit  ist nicht nur eine „physische“ Angelegenheit. Eine viel radikalere Form von 
Immobilismus  zeigt  sich  in  Denkgewohnheiten  und  Vorurteilen.  Diese  erweisen  sich  oft  als 
Hindernisse  für  eine  wahre  Bekehrung.  Zu  Hindernissen  können  auch  werden:  ein  rigides, 
systemfixiertes  theologisches  Denken,  mangelnde  geistige  Beweglichkeit  und  theologischer 
Fundamentalismus; diese können eine wirkliche Begegnung mit Gott „außerhalb des Lagers“ 
(Ex 19,17; 33,7‐11) verhindern. 
 

ITINERANZ ALS LOSLASSEN VON MACHT UND POSITIONEN 
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25. Franziskus hat sich vom Wanderleben Jesu und seiner Apostel  inspirieren  lassen und  ist 
ihrem Beispiel gefolgt. In Treue zu Franziskus wollen wir unserer Itineranz Ausdruck geben, 
indem wir bewusst auf  feste und garantierte Machtpositionen verzichten und jene Aufgaben 
wählen, die auch gewöhnlichen Leuten und den Ärmsten zugänglich sind. Wir werden uns in 
der  Brüdergemeinschaft  klar  werden  und  dann  auch  entscheiden,  welche  Positionen  wir 
aufgeben  müssen,  weil  sie  die  Gefahr  des  Sich‐Aneignens,  der  Überheblichkeit  und 
Selbstinszenierung  in  sich  bergen.  Eine  derartige  Entscheidung wird  sich  günstig  auf  unser 
Leben  als  Brüdergemeinschaft  auswirken  und  ermöglicht  den  einzelnen  Brüdern  einen 
persönlichen  Reifeprozess:  Sie  können  neue  Beziehungen  knüpfen  und  neue 
Verantwortlichkeiten übernehmen. 
Auf diese Weise werden wir Anteil haben an der Kirche als dem wandernden Volk Gottes, so 
wie Christus sie gewollt hat. 
Getragen  vom  Glauben  und  offen  auf  Hoffnung  hin,  standen  die  ersten  Kapuziner  den 
Bedürftigen  und  den  Allein‐Gelassenen  immer  nahe.  Wir  wollen  diese  gesunde  Tradition 
unserer Vorgänger weiterführen und nehmen uns als unsere Aufgabe und unseren Auftrag der 
‚Neuevangelisation’ vor, dass wir an der Seite der Armen leben, auch wenn dies das Aufgeben 
on bisherigen Strukturen bedingt, weil diese unserem eigentlichen Ideal nicht entsprechen. v
 
REV SION DES  EBENSSTILS 

26.  Wir  sind  uns  bewusst,  dass  gelebte  Minoritas  unsere  Beziehungen  zu  den  einfachen 
Leuten  unserer  Zeit  enger  und  gerechter  machen  wird.  Deshalb  sind  alle 
Brüdergemeinschaften  gehalten,  sich  ernsthaft  mit  der  Revision  ihres  Lebensstils 
auseinanderzusetzen. Die Gemeinschaften sollen das Schwergewicht legen auf eine effiziente 
Solidarität  und  dabei  jegliche  Wegwerfmentalität  sowie  den  übertriebenen  Gebrauch  von 
Autos und anderen modernen Technologien vermeiden. Wir wollen uns immer wieder fragen, 
ob  das,  was  wir  besitzen,  tatsächlich  notwendig  ist  für  die  Sendung,  die  sich  aus  unserem 
Charisma ergibt. 

I L

 

REVISION DER STRUKTUREN  

27.  Wenn  wir  erst  zu  einem  klaren  Bewusstsein  bezüglich  des  sozialen  Umfelds  unseres 
Lebens gelangt  sind, kommen wir nicht darum herum, die Strukturen,  in denen sich unsere 
Minoritas  faktisch  ausdrückt,  kritisch  zu  hinterfragen.  Es  sei  daran  erinnert:  Unsere 
Strukturen sollen einfach sein, flexibel, überschaubar und nichts zu tun haben mit Herrschaft, 

 Geld und Prestige. Der Mindere Bruder versteht es, im Vorläufigen zu leben 
a.  Wir  wollen  die  konkreten  Strukturen,  über  die  wir  verfügen,  selbstkritisch  befragen: 
Kirchen, Klöster, Gärten und kulturelle Güter. Überlegen wir, ob die Art und Weise, wie wir mit 
diesen Gütern umgehen,  tatsächlich unserer Berufung als Brüder  in Minoritas und Itineranz 
entspricht.  Wenn  diese  Güter  größer  sein  sollten  als  die  wirklichen  Bedürfnisse  der 
Brüdergemeinschaft, und wenn sie für die Gemeinschaft unverhältnismäßig großen Aufwand 
bedingen, dann sollen wir nach Lösungen suchen, wie wir diese Güter einer allfälligen neuen 
Nutzung  für  die  Kirche,  für  die  Armen  oder  für  die  Gesellschaft  zuführen  könnten. Möglich 
scheinen uns je nach örtlichen Gegebenheiten und Umständen Lösungen wie Übertragung der 
Nutzung von Gütern auf Zeit, Verkauf oder Schenkung. 
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b. Eine praktische Konsequenz unseres Lebens in Minoritas und Itineranz kann sein, dass wir 
kleine Niederlassungen an der Peripherie wählen, besetzt mit  einer überschaubaren Anzahl 
von Brüdern, die von ihrer eigenen Arbeit leben. 
.  Selbstverständlich  soll man  Sorge  tragen  und  jene Kulturgüter  schützen,  die wegen  ihrer 
istorischen Bedeutung für unsern Orden identitätstiftend sind. 
c
h
 
 
AUSBILDUNG ZU MINORITAS UND ITINERANZ 

 

KANDIDATEN UND MINORITAS 

28. Die Kandidaten  für unser Leben sollen von der ersten Kontaktnahme mit dem Orden an 
klar  darüber  informiert werden,  dass wir  uns  als  eine Gemeinschaft  von  gleichberechtigten 
Brüdern  verstehen,  die  sich  sowohl  der  Minoritas  wie  der  Itineranz  verpflichtet  weiß.  Sie 
sollen dazu angeleitet werden, diese Ausrichtung unseres Ordens von Anfang an zu leben.  
 

GRUNDAUSBILDUNG / NÜTZLICHE ERFAHRUNGEN 

29.  Wie  Franziskus  über  die  Begegnung  mit  dem  Aussätzigen  in  der  Erkenntnis  Gottes 
gewachsen ist, so sieht die Grundausbildung vor, dass die jungen Brüder in den Bereichen, in 
denen  wir  präsent  sind,  in  einen  konkreten  Kontakt  mit  den  „Aussätzigen“  unserer  Zeit 

.kommen: mit den Kranken, mit den Armen und den Randständigen jeder Art  
Im  Rahmen  des  Möglichen  kann  eine  zeitlich  beschränkte  Erfahrung  im  Umgang  mit 
Lohnarbeit  hilfreich  sein,  um  die  Leute,  die  durch  Lohnarbeit  ihren  Lebensunterhalt 

Nähe wirbestreiten und in deren   vor allem leben wollen, besser verstehen zu können. 
Zu  einer  vollständigen  Grundausbildung  können  auch  Perioden  missionarischen  Einsatzes 
beitragen. Studien‐ und Arbeitsaufenthalte in einer anderen als der eigenen Zirkumskription, 
besonders in armen Gebieten, helfen dem Bruder, der die Grundausbildung durchläuft, seine 
Erfahrung von Itineranz und sein Bewusstsein der Zugehörigkeit zu einem weltumfassenden 
Orden zu vertiefen. 
Von Beginn der Grundausbildung an sollen dem Kandidaten die zwei Möglichkeiten des Laien‐ 
und  des  Priesterbruders  klar  vor  Augen  gestellt  werden,  beide  als  notwendige  und 
gleichwertige  Verwirklichungen  des  einen  und  einzigen  franziskanisch‐kapuzinischen 
harismas. Die Konferenzen können Programme  für die Grundausbildung  festlegen, die den 
aien‐ und den Priesterbrüdern gemeinsam sind. 
C
L
 
WEITERBILDUNG IM BLICK AUF MINORITAS UND ITINERANZ 

30. Minoritas und Itineranz sind unabdingbare Elemente unserer  franziskanischen Berufung 
und als solche ständige Begleiter unseres brüderlichen Lebens. Darum soll die Weiterbildung 
diese  Werte  nachhaltig  vertiefen  und  zu  konkreten,  hautnahen  Begegnungen  mit  den 
Menschen und den Armen verhelfen, und das nicht nur auf der Ebene des Wissens und des 
kulturellen Austauschs. Es macht deshalb Sinn, wenn jeder Bruder in regelmäßigen Abständen 
sich um eine gesunde Erneuerung seiner Identität als Ordens‐ und als Berufsmann bemüht: Er 
kann das tun in verschiedenen Formen von Dienst an den Leidenden, im Teilen des Lebens mit 
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den Randständigen oder durch  einen Einsatz  in  einem anderen  als dem eigenen pastoralen 
Umfeld.  Solche  Erfahrungen  zu  machen,  ist  auch  in  den  Missionen  oder  in  anderen 

ich. Zirkumskriptionen mögl
Die Weiterbildung wird sich auch um die  franziskanische Ausrichtung unseres Gebetslebens 
bemühen. Wir beten als wahre Mindere Brüder, wenn wir unser Beten mit dem Volk  teilen, 
und wenn wir  es  verstehen,  das  Gebet  den  konkreten  Umständen  anzupassen. Wir  tun  es, 
wenn  wir  uns  um  angemessene  kulturelle  Formen  bemühen  und  Gott  die  Freuden  und 
Hoffnungen, die Leiden und Sorgen unserer Zeitgenossen vortragen (Vgl. Gaudium et Spes 1). 
 

AUSBILDUNG ZUR KONTEMPLATION IN MINORITAS  

31. Da die Wahl der Minoritas als Lebensprogramm nicht eine Wahl ist, die sich von Natur aus 
aufdrängt  und  zu  der  man  sich  spontan  entscheiden  würde,  sind  die  Brüder  und  die 
Brüdergemeinschaften auf eine dauernde Weiterbildung angewiesen. Nur so können sie sich 
den  Geist  des  Dienens  und  der  Minoritas  aneignen  und  bewahren.  Dieser  nährt  sich  vom 
Gebet  und  von  der  Kontemplation.  Es  ist  dabei  entscheidend,  dass  wir  gleichsam  einen 
‚kontemplativen Blick’ bekommen; dazu verhilft vor allem die gemeinsame Übung des stillen 
Gebets. 
Der Weg der ersten Kapuziner an die Peripherie war getragen von der Kontemplation und von 
einem  Schweigen,  das  sich  auf  die  Welt  hin  öffnet.  Der  Mindere  Bruder  ist  einer,  der 
betrachtend einen Gott vor Augen hat, der sich in der Krippe, am Kreuz und in der Eucharistie 
zu einem Minderen gemacht hat und der seine Schwestern und Brüder ‐ vor allem die ärmsten 
‐ und die ganze Schöpfung nie aus den Augen lässt. 
Die Einsiedelei, die  für die ersten Kapuziner  immer an der Grenze der Siedlungen  ihren Ort 
hatte, ist nicht ein Ort, wo wir uns vom Leben abwenden, sondern sie ist der Ort, wo wir einen 

ie umfassenderen Blick auf d Wirklichkeit gewinnen; denn wir betrachten die Wirklichkeit aus 
dem Blickwinkel Gottes und aus dem der Armen. 

o
Wir wünschen deshalb  in unserem Orden die Förderung einer  franziskanisch‐kapuzinischen 
K ntemplation: 
•  die  im  Gefolge  der  Tradition  des  Franziskus  die  Minoritas  Gottes  zum  Gegenstand  ihrer 
o EK ntemplation macht, und zwar als pädagogisches Paradigma für die  vangelisation; 
•  die  der  Wirklichkeit  entspringt  und  uns  zum  Handeln  hinführt  (mitleidende  Liebe  und 
internationales Mitleiden);  
• die nicht Worte macht, sondern der Ort ist, wo wir Gott im Wort des Evangeliums und in den 
Armen vernehmen.  
Deshalb wollen wir es so halten: 
•  die  Förderung  durch  die  dauernde  Fort‐  und Weiterbildung  helfe  uns,  in  aller  Demut  zu 
erkennen, wie sehr wir es nötig haben, den Weg der Kontemplation von Grund auf neu kennen 
zu lernen; 

 

• jede Konferenz des Ordens schaffe Gelegenheiten und Raum, wo die Kenntnis, die Praxis und 
die Liebe zur franziskanischen Kontemplation wachsen kann;  
•  auf  den  Hauskapiteln  spreche  man  davon,  wie  wir  unsere  Zeit  einsetzen,  und  von  den 
Tätigkeiten,  die  wir  allenfalls  einschränken  könnten,  um  für  das  kontemplative  Gebet  die 
nötige Zeit zur Verfügung zu haben; 
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• gemäß unserer Tradition legen wir besonderes Gewicht auf die Meditation des Geheimnisses 
der Inkarnation und des Kreuzes; 
•  die  eremitischen  Erfahrungen  sollen  bei  uns  aber  nicht  einen  monastischen  Lebensstil 
ördern, sondern sollen uns mitten im Leben den Zugang zu einem kontemplativen Blick auf 
ie Welt eröffnen. 
f
d
 
ÜBEREINSTIMMUNG VON LEBEN UND LEHRE 

32. Das Leben  in Brüderlichkeit  ist die  fundamentale Voraussetzung  für den ganzen Prozess 
der  Bildung  und  Ausbildung  (vgl.  Satz  23,4‐5).  Dieser  nur  zu  leicht  störbare  Prozess  der 
Formung ist in Frage gestellt, wenn wir gleichsam eine doppelte Moral gelten lassen: Eine, die 
wir  als  Unterweisung  weitergeben,  und  eine,  die  die  faktischen  Lebensvollzüge  in  einem 
bestimmten Gebiet  des Ordens  regelt. Wenn das  zutreffen  sollte  und wenn  gar  die Gelübde 
und die Priesterweihe als bloße Stufen und Schritte auf die persönliche Selbstverwirklichung 
und auf  eine privilegierte Stellung hin verstanden werden, dann  ist der Ausbildungsprozess 
wirklich gefährdet, sollten doch diese verschiedenen Schritte Stufen sein zu einem vertieften 
Engagement  und  zu  einer  umfassenderen  Großherzigkeit.  Darum  unterstreichen  wir,  wie 
wichtig  es  ist,  dass  unser  Lebensstil  übereinstimmt  mit  dem,  was  wir  den  Jungen  in  der 
Ausbildung sagen. 
 

KENNTNIS DER SOZIALLEHRE DER KIRCHE 

33. Zur Festlegung unserer Optionen  im sozialen Bereich und zur Stärkung unserer Präsenz 
unter den Armen soll in allen unseren Gemeinschaften die Kenntnis der Soziallehre der Kirche 
gefördert werden.  Dazu  sollen  in  der  Grundausbildung  und  in  der  Aus‐  und Weiterbildung 
spezielle Bildungsangebote gemacht werden. 
 

DER VII. PLENARRAT ALS MOTOR DER BILDUNG 

34. Alle Zirkumskriptionen  sollen  sich um eine herzhafte Umsetzung der Propositionen des 
VII. Plenarrats bemühen. Zu diesem Zweck soll man im Rahmen der Grundausbildung und in 
der Fort‐  und Weiterbildung Veranstaltungen planen und durchführen,  die  für das Anliegen 
ensibilisieren und zugleich konkrete Erfahrungen vermitteln.  s
 
 
U

 
NSERE MINORITAS IN DER KIRCHE 

DER PRIESTER: MINISTER UND DIENER IN DER KIRCHE   

35. Zum Aufbau der Kirche hat das Volk Gottes viele unterschiedliche Gaben erhalten (vgl. 1 
Kor 14,26; Eph 4,7.11‐12). Die Priester sind dazu berufen, in der Kirche den Dienst der Einheit 
zu versehen, ohne dass sie deswegen über den Glauben der Menschen verfügen könnten. Im 
Gegenteil: Sie sollen Diener ihrer Freude sein (2 Kor 1,24; 1 Petr 5,3). Die Eucharistie, Quelle 
und Höhepunkt unseres religiösen Lebens (vgl. LG 11; Satz 47,1), hilft uns, den tieferen Sinn 
des Dienstes des ordinierten Priesters in unserem Minderbrüder‐ Orden zu begreifen.  
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Die  Eucharistie  steht  nicht  in  der  Verfügungsgewalt  einzelner Menschen,  sie  steht  Christus 
allein  zu,  an  dessen  Priestertum  alle  Gläubigen  aktiv  teilhaben.  In  der  eucharistischen 
Versammlung handelt der Priester im Namen und Auftrag des Hauptes Christus (vgl. LG 10.28; 
PO 2; SC 33). Das Johannesevangelium zeigt uns Christus als ein Haupt, das sich tief bückt und 
die Füße der anderen wäscht: „Wenn nun ich, der Herr und Meister, euch die Füße gewaschen 
habe, dann müsst auch ihr einander die Füße waschen“ (Joh 13,14; vgl. NbReg VI,3; Erm IV,2). 
Das Beispiel Christi, der sich so weit erniedrigt hat, dass er sich in der Eucharistie in unsere 
Hände  gibt  (vgl.  Erm  1,16‐19;  BrOrd  26‐29),  sollte  alle  Priester  dazu  anleiten,  sich  selber 
gering  zu  machen  und  den  andern  zu  dienen  (vgl.  BrOrd  28).  Diese  Haltung,  die  Christus 
nachahmt,  lädt  die Brüder Priester  unseres Ordens dazu  ein,  in  ihrem Dienst  am  ‚Altar  des 
rüderlichen Lebens’ selber demütig und minder zu sein. b
 
EIGENSCHAFTEN DES PRIESTERS, DER MINDERER BR DER IST 

36.  „Der  Herr  gab  mir  Brüder“  (Test  16),  sagt  Franziskus  im  Blick  auf  die  Anfänge  der 
Brüdergemeinschaft. In diese Brüdergemeinschaft nahm er alle auf, die sein Ideal des Minder‐
Seins teilen wollten; unter ihnen gab es auch Priester. An sie wendet sich Franziskus: „An alle 
in Christo demütigen Minister und Kustoden und Priester dieser Brüderschaft“ (BrOrd 3), und 
er gibt ihnen konkrete Anweisungen, wie sie als Mindere Brüder das ordinierte Amt ausüben 

  t

U

sollen. Was Franziskus hier sagt, gilt auch noch heu e für die Priester in unserem Orden. 
In  der  Ausübung  ihres  priesterlichen  Dienstes  geben  die  Priester  unseres  Ordens  der 
Zugehörigkeit zur Brüdergemeinschaft den Vorrang. (vgl. BrOrd 30‐33). Als besondere Diener 
des Erbarmens Gottes, und inspiriert vom Vorbild, das Franziskus im Brief an einen Minister 
(BrMin 9‐12) beschreibt, stellen sie sich für notwendige Aufgaben der Kirche zur Verfügung, 
vor  allem  für Dienste,  die  schwieriger  zu  besorgen  sind und keine besondere Anerkennung 
verschaffen. Die Priester unseres Ordens verstehen es,  sich zu den Nächsten der Leidenden, 
der Randständigen und der Fernstehenden zu machen. 
Zeichen und Gegenstände, die den Ritus und die Liturgie ausmachen (vgl. BrKl 1‐15), wie auch 
das  eigene  Verhalten  des  Priesters,  der  ein Minderbruder  ist,  seien  so,  dass  sie  sowohl  die 
Einfachheit  des  franziskanischen  Lebens  wie  auch  die  Größe  der  gefeierten  Geheimnisse 
aufstrahlen. 
Schließlich müssen die Priester frei sein von jeglicher Anhänglichkeit an das Geld und bereit 
und fähig auch unentgeltlich ihren Dienst zu leisten, wenn die Umstände es erfordern, wie das 
em Evangelium entspricht (Mt 10,8‐10). d
 
NICHTPRIESTERLICHE BRÜDERLICHE DIENSTE 

37.  Die  Sendung  unseres  Ordens muss  die  franziskanische  Eigenart  unseres  Charismas  zur 
Geltung bringen. Deshalb müssen die Zirkumskriptionen bei der Auswahl der Tätigkeiten und 
Dienste auch jene kirchlichen Dienste miteinbeziehen, die nicht an das Priestertum gebunden 
ind. s
 
IM GEHORSAM GEGENÜBER DER KIRCHE, OFFEN FÜR DIE WENIGER GESUCHTEN DIENSTE 

38. Franziskus hat sich als Minderer Bruder immer darum bemüht, den Gehorsam gegenüber 
dem  Evangelium  zugleich  als  Gehorsam  gegenüber  der  Kirche,  der  Gemeinschaft  der 
Getauften,  zu  leben.  Ihm  war  die  Intuition  geschenkt,  dass  das  vom  Geist  inspirierte 
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Evangelium  aus  dem  Schoß  der  christlichen  Gemeinde  entstanden  war  (vgl.  J.  Corriveau, 
Rundbrief 22 „Der Mut, Mindere zu sein“, 6,1). Aus diesem Verständnis heraus hat er auf den 
Ruf des Gekreuzigten: „Franziskus, geh, stell mein Haus wieder her, das, wie du siehst, ganz zu 
verfallen  droht“  (Legm  1,V),  großherzig  seine  Antwort  gegeben.  Im  Testament  von  Siena 
bekräftigt  er:  „Immer  sollen  sie den Prälaten und Klerikern der Heiligen Mutter Kirche  treu 
und untergeben sein“ (TestSien 5). Als wesentlichen Ausdruck unserer Minoritas wollen wir 
der  Kirche  und  ihren  Amtsträgern  einen  von  Herzen  kommenden,  mitverantwortlichen 
Gehorsam leisten. Unsere Zugehörigkeit zur Kirche wird dann tatsächlich greifbar, wenn wir 
uns im Sinn des Evangeliums für das ganze Volk Gottes verfügbar halten. 
In diesem Sinn bleiben wir auch weiterhin bereit für den Dienst an der Orts‐ und Weltkirche, 
darauf bedacht, in Eintracht mit den Hirten in der Kirche unsere Aufgaben zu erfüllen (Test 8‐
10).  Wir  wollen  mit  Vorliebe  jene  Dienste  übernehmen,  die  unserer  Berufung  als  Mindere 
näher  stehen,  und  uns  einsetzen  in  pastoralen  Grenzbereichen,  in  Aufgaben  innerhalb  der 
Kirche  und  an  ihrer  Peripherie,  die  weniger  gesucht  sind,  oder  eben  dort,  wo  wir  unser 
Mitleiden  und  unsere menschliche  Nähe  besser  bekunden  können  d.  h.  in  Pfarreien  an  der 
Peripherie,  in  der  Spitalseelsorge,  in  der  Betreuung  von  Kranken,  in  der  Welt  der 
Randständigen, der alten Menschen und der von der neuen Armut Betroffenen.    
Achten wir darauf, dass die Entlöhnung nicht das einzige Kriterium für die Auswahl unserer 
ätigkeiten sein darf, und dass unsere Tätigkeiten Ausdruck der ganzen Brüdergemeinschaft 
ein sollen. 
T
s
 
ZUSAMMENARBEIT MIT DER ORTSKIRCHE 

39. Der Orden hat uns in verschiedenen Dokumenten dazu eingeladen, bei der Übernahme von 
Pfarreien  „klug“  vorzugehen  (vgl.  Satz  151,2).  Leider  müssen  wir  beobachten,  wie  diese 
Weisung aus verschiedenen Gründen nur wenig wirksam wurde und wie unser brüderliches 
Leben  in  Itineranz  immer  mehr  durch  die  Führung  von  Pfarreien  beeinträchtigt  wird. Wir 
schlagen deshalb vor, dass man in diesem Punkt unsere Art des Vorgehens kritisch überprüft. 
Bei der Übernahme von Diensten im Bereich der Pastoration und Evangelisation soll man ein 
Modell  der  „Mitarbeit“  in  der  Ortskirche  vorziehen  und  darauf  verzichten,  sich 
Machtpositionen  aneignen  zu  wollen.  Von  daher  macht  es  Sinn,  Aufgaben  und 
Verantwortlichkeiten,  etwa  Pfarreien,  diözesane  Dienste  und  andere  Aufgaben,  die  zur 
Stabilität verleiten, nur auf eine beschränkte Zeit hin anzunehmen. Den konkreten Umständen 
ist dabei Rechnung zu tragen. 
 

EINPFLANZUNG DER KIRCHE UND DES ORDENS 

40. Wo immer wir hingehen, um das Evangelium zu verkünden, den Orden einzupflanzen und 
am Aufbau der Kirche mitzuwirken, achten wir vor allem auf Folgendes: 
• wir  vermeiden  in unserer Art und Weise,  zu  leben,  zu  evangelisieren und  zu helfen,  jedes 
Anzeichen von Macht und sozialem Status; 
• wir vermeiden  jede Form von Ungleichheit zwischen den einheimischen Brüdern und den 

bstellen Brüdern  von  auswärts,  die  auf  die  wirtschaftliche  Hilfe  ihrer  Herkunftsländer  a
können; 
• wir arbeiten bevorzugt mit den Mitteln und Methoden, die am Ort gebräuchlich sind; 
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• wir führen die verschiedenen Projekte nicht in persönlichen Namen, sondern im Namen der 
Kapuzinergemeinschaft; 
•  wir  halten  uns  an  die  Kriterien  einer  brüderlichen  Ökonomie,  wie  sie  der  VI.  Plenarrat 
bezüglich der Gaben für die Missionen bereits formuliert hat. 
Bei der Auswahl neuer Ordenspräsenzen bevorzugen wir jene Ortskirchen, die von uns nicht 
den  Aufbau  großer  pastoraler  und  sozialer  Strukturen  erwarten,  sondern  auf  unser 
franziskanisches  Zeugnis  setzen.  Wir  ziehen  auch  Ortskirchen  vor,  wo  es  überhaupt  noch 
eine franziskanische Präsenz gibt. Die Zusammenarbeit mit den Brüdern und Schwestern der 
ranziskanischen Familien kann sich hierin als recht hilfreich erweisen. 
k
f
 
KIRCHLICHE ÄMTER 

41. Da wir Kapuziner Mindere sein wollen, setzt sich der Orden in keiner Weise dafür ein, dass 
eine Mitglieder das Bischofsamt oder sonst ein höheres kirchliches Amt erhalten. s
 
 
FUER EINE WELT IN GERECHTIGKEIT UND FRIEDEN 

BEZIEHUNGEN SCHAFFEN 

42. Die Kraft des Heiligen Geistes nährt  in unseren Herzen jene wahre Liebe, die unter allen 
Geschöpfen  Einheit  schafft,  unabhängig  davon,  wer  und  was  ein  jedes  ist  (vgl.  LG  7).  Als 
Brüder  des  Franziskus  sind  wir  gehalten,  Brücken  zu  bauen  und  Wege  zu  erschließen, 
Barrieren  der  Kaste,  des  Glaubens,  der  Religion  und  der  geographischen  Grenzen  zu 
überwinden und uns im vielfältigen Geflecht der Beziehungen an den Leitfaden der Liebe zu 
halten. Unsere Brüdergemeinschaften  sollen  für unsere Umgebung  ‚Herdfeuer’  des Friedens 
nd der Versöhnung sein. u
 
DEN MENSCHEN SEHEN, NICHT DIE SÜNDE 

43. Es kennzeichnet die Minoritas des Franziskus ganz besonders, dass der Heilige von Assisi 
fähig war, nicht nur die Verletzungen, Grenzen und Sünden der Menschen zu sehen, sondern 
dass  er  in  allen  auch  die  Gegenwart  Gottes  wahrgenommen  hat.  Den  Aussätzigen 
Barmherzigkeit erweisen heißt: Im leidenden Menschen die geheimnisvolle Gegenwart Gottes 
erkennen. Das ständige Angebot des Verzeihens für die, die sich verfehlen, ist die Bestätigung 
dafür, dass der andere, der Bruder, größer  ist als seine Sünde.  In Übereinstimmung mit dem 
Zeugnis des Evangeliums sollen auch wir uns nicht vom Bösen und vom Leiden lähmen lassen; 
vielmehr sollen wir Hoffnung, Heilung und Versöhnung denen bringen, die an Leib und Seele 
leiden. 
 

VERSÖHNUNG ERMÖGLICHEN 

44.  Die  internationalen  Konflikte,  durch  die  unsere  Gegenwart  geprägt  ist,  und  die  von 
persönlicher  und  sozialer  Schuld  gekennzeichnete  Situation  der  Menschen  weisen  auf  die 
radikale Notwendigkeit von Bekehrung, Versöhnung und Frieden hin, Gaben, die nur von Oben 
kommen können: „Er ist unser Friede, er hat aus den beiden ein Volk gemacht“ (Eph 2,14). Es 
ist ein wesentlicher Bestandteil unseres Auftrags als Mindere Brüder, dass wir mit geeigneten, 
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konkreten  Initiativen  die  Versöhnung  unter  den  Menschen  und  Gruppen  tatkräftig  fördern 
und  zu  einer  Kultur  der  Versöhnung  beitragen.  In  diesem  Zusammenhang  kann  die 
Verfügbarkeit für die Spendung des Sakraments der Versöhnung durchaus als Ausdruck unser 
Minoritas verstanden werden.  
 

FREUDE AN DER MINORITAS   

45. Wir Brüder Kapuziner glauben an die Schönheit der Minoritas. Wie Franziskus  sind wir 
überzeugt, dass wir trotz der realen Schwierigkeiten, die ein Leben in Minoritas und Itineranz 
mit  sich  bringt,  immer  genügend  Anlass  haben,  uns  unserer  Lebensweise  zu  freuen.  Die 
Erfahrung im Umgang mit dem Evangelium und das Leben in Gemeinschaft sind Grund genug, 
dass wir unsere Minoritas  in Freude  leben. Deshalb bemühen wir uns auch,  in das oft harte 
Leben  der  Armen  einen  Glanz  von  Freude  zu  bringen  (Satz  100).  Es  werden  auch  viele 
Menschen  auf  unsere  Freude  aufmerksam;  das  stärkt  ihren  Lebensmut,  und  vielleicht 
motiviert  es  den  einen  oder  andern,  unsere  Berufung  zu  seiner  eigenen  zu  machen.  ‐  Als 
Mindere Brüder  in echter Freude zu  leben  ist nicht nur möglich, sondern stellt eine Realität 
dar, die in unserem Lebensstil konkret greifbar ist. 
 

„ERLÖSTE“ BEZIEHUNGEN 

46. Auf dem Weg der Umkehr und der Nachfolge Jesu begegnete Franziskus dem Leprosen und 
umarmte  ihn.  Diese  zunächst  „bittere“  Erfahrung wurde  für  ihn  in  „Süßigkeit  für  Seele  und 
Leib“  (Test  3)  verwandelt.  Geprägt  von dieser Erfahrung  setzte  sich  Franziskus  ein  für  eine 
neue  Welt,  die  geprägt  ist  von  „erlösten“  Beziehungen.  So  kann  als  unsere  spezifische 
Berufung gelten: 

; • wir bemühen uns vor allem um Versöhnung (vgl. V. Plenarrat 86)
•  wir  tragen  dazu  bei,  dass  zwischen  den  Konfliktparteien  gegenseitiges  Verständnis 
heranwächst und fördern die wechselseitige Empathie; 
• wir geben jeder Konfliktpartei die Möglichkeit, die eigenen konflikthaften Erfahrungen zum 
Ausdruck zu bringen; 
• wir halten im Konfliktfall an den legitimen Bedürfnissen aller Konfliktparteien fest; 

ruder Sicherheit gibt und • wir leben unter uns selber ein Modell der Solidarität, das jedem B
für die Welt beispielhaft Solidarität vorlebt; 

; • wir überwinden ethnische, sprachliche und nationale Spaltungen
• wir erheben unsere Stimme mit denen, die keine Stimme haben; 
• wir achten aufmerksam darauf, welche Auswirkungen bestimmte Lösungsansätze auf unsere 
Schwester, Mutter Erde, haben; 
• wir legen den Finger offen auf ungerechte Praktiken und politische Vorhaben. 
 

 

ZEUGNIS UND DIALOG 

47. Wenn wir unter Menschen gehen, die unseren Glauben nicht  teilen, sind wir aufgerufen, 
zunächst mit unserem Leben Zeugnis für Christus abzulegen, dann aber sollen wir nach dem 
Beispiel  des  heiligen  Franziskus  (vgl.  NbReg  XVI,6‐10)  mit  den  anderen  den  Dialog 
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aufnehmen. Dabei sollen wir nicht auf Proselytismus aus sein und die Überzeugungen anderer 
at rprauch nicht heruntermachen oder ins Neg ive inte etieren. Deshalb ist es unser Wunsch: 

•  unter  den  Armen  zu  leben,  ohne  uns  von  den  verschiedenen  Religionen  einschränken  zu 
lassen; 

verschiedenen Kulturen, Religionen und Konfessionen; • den Dialog aufzunehmen mit den 
 das Evangelium zu inkulturieren. •
 
SOLIDARITÄT MIT DEN ‚KLEINEN’ UNSERER ZEIT 

48. In einer Welt des Wettbewerbs und des Kampfes, wo die ökonomischen, militärischen und 
technologischen  Systeme  mit  ihrer  Selbsterhaltung  beschäftigt  sind  und  die  Armen  immer 
mehr an den Rand gedrängt werden, engagieren wir uns als Mindere Brüder, die unterwegs 
sind, indem wir unsere Solidarität mit den Armen und an den Rand Gedrängten zum Ausdruck 
bringen und uns an  ihre Seite stellen. So verändern wir die Welt ein Stück weit gemäß dem 
evangelischen Geist der Brüderlichkeit. 
 Unsere  Predigt  vom Reich  Gottes  darf  sich  nicht  auf  die  verbale  Verkündigung  des Wortes 
beschränken,  sie  ruft  danach,  dass wir  uns  in  den Prozess  der Gesellschaft  einmischen und 
unseren  Beitrag  zur  Veränderung  der  Gesellschaft  leisten.  „Was  ihr  für  einen  meiner 
geringsten  Brüder  getan  habt,  das  habt  ihr  mir  getan“,  sagt  Jesus  (Mt  25,40).  Als  Mindere 
Brüder, die arm sein wollen und sich auf die Seite der Armen gestellt haben, müssen wir uns 
aktiver als bisher für die soziale und geistige Entwicklung der Armen und der Randgruppen 
engagieren. Wenn wir auf deren existentielle Lebenssituationen in den verschiedenen Teilen 
der  Welt  eingehen,  werden  wir  zu  einer  positiven  Veränderung  und  zu  einer  spürbaren 
Verbesserung der Lebensverhältnisse beitragen. Dazu wollen wir alle franziskanischen Mittel 
einsetzen,  die  uns  zur Verfügung  stehen.  So  kann unsere  Solidarität mit  den Kleinen  in  der 
esellschaft  zu  einer  signifikanten  Größe  werden  und  verhindern,  dass  das  Elend  die 
enschlichkeit der Armen so weit zerstört, dass Moralität für sie schlechthin unmöglich wird. 

G
M
 
ORTSWECHSEL 

49. Wir sind davon überzeugt, dass es schwer fällt, die heutige Welt, die in Armut zu versinken 
droht,  von  einer  privilegierten  Position  ‐  wie  es  die  unsrige  ist  ‐  aus  zu  begreifen,.  Doch 
glauben wir, dass die Bereitschaft auf die Armen zuzugehen, eine Haltung ist, die in unserem 
Orden neues Leben weckt. Zwei Dinge sind gefordert: 
Ein Wechsel  der  Orte  unserer  Niederlassungen,  der  dazu  führen würde,  dass wir  ‐ wie  die 
ersten  Kapuziner  ‐  unsere  Häuser  in  einfacher  und  armer  Bauweise  an  der  Peripherie  der 
Gesellschaft errichten. 
Dieser Ortswechsel würde unmerklich einen Wechsel des soziologischen Standorts nach sich 
ziehen. Denn wir wären herausgefordert, unter den Armen zu leben, nicht nur indem wir sie 
bei uns aufnehmen, sondern indem wir uns gerne von ihnen aufnehmen lassen. Die „Taufe der 
Armen“, die Franziskus in der Begegnung mit den Aussätzigen erfahren hat, bringt uns dazu, 
als Weggefährten das Leben der Armen zu teilen und aktiv an ihrer Befreiung mitzuarbeiten. 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  ist  zu  wünschen,  dass  die  Zirkumskriptionen  des  Ordens  um 
indestens  eine  Fraternität  des  Zeugnisses  unter  den  Armen  besorgt  sind,  und  dass 
enigstens einige Brüder aus Solidarität das Leben mit den verarmten Völkern teilen. 

m
w
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FONDS FÜR INTERNATIONALE SOLIDARITÄT UND „FRANCISCANS INTERNATIONAL 

50.  Der  Fonds  für  Internationale  Solidarität  ist  ein  wichtiges  Instrument,  durch  das  die 
Jurisdiktionen  ihre  Ressourcen  mit  jenen  Zirkumskriptionen  teilen,  die  für  die  eigene 
Infrastruktur und für die Unterstützung der sozialen Entwicklung der Menschen vor Ort Hilfe 
brauchen.  In  Zusammenarbeit  mit  anderen  können  wir  aus  einer  Haltung  der  Minoritas 
heraus  einen wichtigen  Beitrag  zur  Förderung  dieser  Anstrengungen  leisten.  Die  einzelnen 
Jurisdiktionen  sollen  dabei  die  Zusammenarbeit  mit  anderen  anerkannten  Organisationen 
und Institutionen suchen, so weit diese mit uns die evangelischen Werte teilen und zu sozialen 
Veränderungen und zur Direkthilfe an die Armen beitragen. Franciscans International bei den 
Vereinten Nationen muss für uns die Organisation sein, mit der alle Jurisdiktionen des Ordens 
vorrangig  die  Zusammenarbeit  anstreben.  Der  Orden  soll  die  Brüder  ständig  über  die 
Aktivitäten  von  Franciscans  International  bei  den  Vereinten  Nationen  auf  dem  Laufenden 
alten. “ h
 
UMGANG MIT DEN EINRICHTUNGEN FÜR DIE ENTWICKLUNG 

51.  Viele  unserer  Jurisdiktionen  verfügen  über  Programme,  die  die  Entwicklungshilfe,  die 
Förderung  sozialer  Wandlungsprozesse  und  die  Hilfe  an  die  Armen  regeln.  Die 
diesbezüglichen Tätigkeiten sind aller Anerkennung wert; sie stimmen überein mit unserem 
Charisma  als Kapuziner. Wegen der  großen Geldsummen,  über  die  dabei manchmal  verfügt 
wird, geben diese Tätigkeiten aber auch Anlass zu Formen der Machtausübung, die ‐ wie jede 
andere  Ausübung  von  Macht  ‐  einer  kritischen  Beurteilung  durch  den  Orden  unterstellt 
werden müssen. Die  im  Folgenden  aufgeführten Normen wollen  einen Beitrag  dazu  leisten, 
dass der Umgang mit Macht auch in diesem Bereich sich deckt mit einem Vorgehensstil, wie er 

 

unserer Berufung entspricht. 
• Die Werke, die sich Entwicklungshilfe und Förderung sozialer Wandlungsprozesse zum Ziel 
setzen,  müssen  sich  im  Kontext  der  jeweiligen  Gesellschaft  als  eine  Realität  brüderlicher 
Ökonomie  zur  Geltung  bringen.  Deshalb  ist  es  wichtig,  dass  die  Direkthilfe  an  die  Armen 
immer auch das Ziel verfolgt, zu einer direkten Begegnung zwischen denen zu führen, die Hilfe 
nötig haben, und denen, die die Hilfe leisten. 
• Bei der Realisierung solcher Projekte muss der Einsatz des Geldes transparent sein. 
• Da derartige Werke oft mit umfassender Machtausübung verbunden sind, soll kein Bruder 
über  längere  Zeit  eine  Position  innehaben,  in  der  er  die  Kontrolle  und  die  letzte 
Verantwortung über diese Werke ausübt. Sonst besteht die Gefahr von Machtmissbrauch, und 
es  können  sich  auch  Verhaltensweisen  einschleichen,  die  mit  unserem  Leben  in  Minoritas 
nicht übereinstimmen. Die Amtsdauer eines Bruders in einer solchen Funktion sollte der eines 
Provinzialministers entsprechen, sechs Jahre also nicht überschreiten. 
• Die Hilfeleistungen  sollen durch die Brüdergemeinschaft  vermittelt werden und nicht  von 
Einzelperson zu Einzelperson gehen. 
M   ll d d  •  an  soll  die finanziellen Mittel  vor  a em  ort  einsetzen, wo  die  Brüder  selber  irekt im 

Dienst der Armen stehen. 
•  Bei  diesen  Dienstleistungen  sollen  die  Brüder  entschieden  darauf  achten,  dass  die 
evangelischen und franziskanischen Werte gefördert werden. 

 



    

162

VII° PRO
   

• Wenn Projekte sozialer Entwicklung und direkter finanzieller Hilfe, die vom Orden getragen 
werden,  von  anderen  Gruppen  effizienter  geführt  werden  können,  soll  man  sie  diesen 
bergeben. ü
 
ÖKOLOGISCHE VERANTWORTUNG 

52.  Auch  wir  Kapuziner  tragen  Mitverantwortung  an  den  verschiedenen  Formen  der 
Zerstörung  unseres  Planeten  (z.  B.  Luft‐  und  Bodenverschmutzung,  Plünderung  der 

a  z cnatürlichen Ressourcen usw.), d wir ja an den Fehlleistungen dieses  erstöreris hen Systems 
aktiv Anteil haben. 
Wir  laden  die  Brüder  ein,  als  Gemeinschaft  und  als  Einzelne,  ihr  faktisches  ökologisches 
erhalten  kritisch  zu  überprüfen.  Wir  ermutigen  alle,  sich  an  Aktionen  von  Gruppen  und 
ereinigungen zu beteiligen, die sich für die Bewahrung der Schöpfung einsetzen. 
V
V
 
KAMPF GEGEN DEN KONSUMISMUS 

53. Im Kampf gegen den Konsumismus, der das derzeitige System am Leben erhält und unser 
Zeugnis der Minoritas und der Itineranz entschieden in Frage stellt, bemühen wir uns um die 
folgenden Verhaltensweisen: 
• wir verwenden mit kritischer Zurückhaltung (oder noch besser: wir verzichten ganz darauf) 
Produkte des Konsums, die Symbole von Macht, Prestige und Überheblichkeit sind; 
• wir  suchen  die  Zusammenarbeit mit  Vereinigungen,  die  für  einen  bewussten  und  ethisch 
verantwortbaren Konsum eintreten; 
• wir  arbeiten  zusammen mit Organisationen,  die  das Leben,  die Natur  und die Vielfalt  der 
Arten  schützen  wollen  und  treten  ein  für  eine  vernünftige  und  ökologisch  verantwortbare 
erwendung der natürlichen Ressourcen.  V
 
KULTUR DER LIEBE 

54. In Gesellschaften, die von Egoismus und Gewalt geprägt sind, haben meistens die Kinder 
und die Frauen unter den negativen Folgen am stärksten  zu  leiden. Deshalb  stellen wir uns 
aktiv auf ihre Seite und pflegen eine „Kultur der Liebe“, d.h. eine Kultur des Lebens gegen eine 
Kultur des Todes. 
Wir  setzen uns  ‐  so weit  es  in  unseren Kräften  steht  ‐  für  die Kinder  ein,  die  schutzlos  der 
Gewalt  ausgesetzt  sind,  und  arbeiten  für  ihre  Befreiung.  Dabei  suchen  wir  die 
Zusammenarbeit  mit  internationalen  Organisationen,  die  sich  für  die  Gesundheit  und 
Erziehung der Kinder einsetzen. 
Wir treten ein für die Gleichberechtigung der Frau. Weil wir von der gleichen Würde von Frau 
und Mann ausgehen, fördern wir eine Kultur der Gegenseitigkeit. Als Mindere Brüder pflegen 
wir  vom  Geist  der  Gleichheit  und  des  Respekts  geprägte  Beziehungen  zu  den  Frauen.  Wir 
nehmen ihre Anliegen und ihre kritischen Vorbehalte sorgfältig wahr und bauen mit ihnen die 
eue Stadt der Gleichheit und der Gleichberechtigung. n
 
KOMMISSION GFS 
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55. Der VII. Plenarrat besteht darauf, dass jede Zirkumskription über eine Kommission „Friede 
und  Gerechtigkeit“  verfügt,  die  auch  aktiv  tätig  ist.  Jede  Konferenz  mache  auch  die 

terstütze ihre Tätigkeit. Organisation ‚Franciscans International’ bekannt und un
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VIII° PLENARRAT DES ORDENS 
DIE GNADE ZU ARBEITEN 

Rom, 2015 
 
 

GELEITWORT DES GENERALMINISTERS UND DER DEFINITOREN 
AN ALLE BRÜDER DES ORDENS 

 
 
TEXT DER APPROBIERTEN PROPOSITIONEN 

Seit dem Abschluss der Arbeiten des VIII. Plenarrats, der dem Thema Die Gnade zu arbeiten 
gewidmet war,  sind  fast  zwei Monate  vergangen,  und mit  Sicherheit wollen  viele  von  euch 
wissen, welchen Ausgang der Plenarrat genommen hat, wie wir gearbeitet haben und welche 
Überlegungen dieses Treffen zu Tage gefördert hat. Nach dem Abschluss der Arbeiten wurden 
die  Propositionen  unter  einem  grammatikalischen  und  sprachlichen  Gesichtspunkt 
überarbeitet.  Diese  Überarbeitung  hat  einige  Zeit  gedauert;  sie  erklärt  auch  die  kleine 
Verspätung, mit der wir euch die Frucht unserer Arbeit übergeben können. 
Der Plenarrat mit einer Beteiligung von 44 Brüdern war folgendermassen zusammengesetzt: 
10 Teilnehmer aus dem Generalrat und 34 Delegierte der Konferenzen. Zu ihnen kommen die 
Brüder, die besondere Aufgaben wahrgenommen haben: Übersetzer, Moderatoren, Sekretäre, 
liturgische  Animatoren  und  weitere  Dienste,  die  unsere  Arbeit  effizient  und  produktiv 
gemacht  haben.  Wir  haben  gemeinsam  vom  26.  Oktober  bis  19.  November  2015 
gearbeitet.Der  Aufenthalt  im  Internationalen  Kolleg  „San  Lorenzo“  in  Rom  wurde  uns  in 
brüderlicher  und  herzlicher  Weise  von  der  famiglia  stabile  und  den  Studenten  angenehm 
gemacht. Mit ihnen haben wir auch die Mahlzeiten und das Gebet am Abend geteilt. 
Ihr könnt euch sicher vorstellen, wie heterogen und multikulturell die Zusammensetzung der 
Versammlung gewesen ist; die verschiedenen Gegenden der Welt waren mit ihrem jeweiligen 
Gepäck  an  Geschichte  und  Kultur  vertreten.  Die  Teilnehmer  wurden  unter  vier 
Arbeitsgruppen  aufgeteilt:  zwei  in  englischer  Sprache,  eine  in  Italienisch  und  eine  für  die 
spanischen und portugiesischen Brüder. Alle Brüder haben sich bestens den Notwendigkeiten 
angepasst, sei es im gemeinsamen Gebet in verschiedenen Sprachen, sei es in der Beachtung 
der kleinen Regeln, die den guten Ablauf der Geschäfte garantierten. Unter den Teilnehmern 
stellte  sich  bald  eine  heitere  und  brüderliche  Atmosphäre  ein,  besonders  auch  bei  der 
abendlichen Rekreation. 
Die ersten zehn Tage waren dem Anhören von vertiefenden Vorträgen über Arbeit und von 
signifikativen Zeugnissen gewidmet. An den Morgensitzungen hörten wir Prof. Mauro Magatti, 
der in einer soziologischen Annäherung einige Dynamiken aufzeigte, die die Welt der Arbeit 
beherrschen.  Die  Professorin  Mary  Hess  hat  uns  in  die  Welt  der  digitalen  Technologie 
eingeführt und uns die Veränderungen, die sie für die Welt der Arbeit mit sich bringen, nahe 
gebracht.  Es  geht  da  um  eine  Wirklichkeit,  die  auch  an  uns  Kapuzinern  nicht  spurlos 
vorübergeht!  Die  Brüder  Fernando  Ventura  und  Carlos  Susin  haben  von  der  Arbeit 
gesprochen, wie sie sich in der Heiligen Schrift und im Lehramt der Kirche darstellt. Dann hat 
Br. Pio Murat, Generalrat, die Dokumente unseres Ordens präsentiert, soweit sie sich mit dem 
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Phänomen  der  Arbeit  beschäftigt  haben.  Don  Felice  Accrocca  hat  die  Franziskanischen 
Quellen analysiert und das Konzept der Arbeit bei Franz von Assisi vorgestellt. Schliesslich hat 
Br. Giuseppe Buffon OFM uns über das berichtet, was in der Tradition der Minderen Brüder 
Kapuziner  bezüglich  der  Arbeit  zusammengestellt  werden  kann.  An  den 
Nachmittagssitzungen haben wir eine ganze Serie von Zeugnissen von Ordensleuten gehört, 
sei  es  aus  unserem  oder  aus  anderen  Orden.  Sie  haben  in  einer  einnehmenden Weise  von 
ihren Erfahrungen berichtet: unter Armen, Gefangenen,  in Fabriken, als Arbeiter‐Priester,  in 

 multiethnischen  seelsorglichen Situationen. Der  erste Teil  des Plenarrats  schloss mit  einem 
Besinnungs‐ und Gebetstag, den Br. Eric Bidot, Provinzialminister Frankreichs, gestaltete. 
Die  folgenden  Tagen  waren  gekennzeichnet  durch  Reflexion,  Dialog  und  Entwürfe.  Die 
Vorgehensweisen  waren  recht  vielfältig.  Wir  haben  uns  dazu  entschlossen,  den  vier 
Sprachgruppen keine strengen Normen mit auf den Weg zu geben. Es war vorgesehen, dass 
jeder Mitbruder  gestützt  auf  seine  eigene Erfahrung,  auf  das  Instrumentum  laboris  und  auf 
die Imputs, die er an den vorangehenden Tagen angehört hatte, in der eigenen Gruppe in aller 
Freiheit Propositionen in Vorschlag bringen soll. Von den ersten Tagen an zeichnete sich eine 
Grundlinie  ab,  die  sich  für  die  Brüder  in  den  Gruppen  in  folgenden  Fragestellungen 
r tve dich ete: 

1. Wie  können  wir  den  Brüdern  helfen,  über  die  verschiedenen  Aspekte  der  Arbeit 
nachzudenken, wobei sie die raschen Veränderungen in den verschiedenen Gesellschaften 
gebührend berücksichtigen? 

 die 2. Welche Überlegungen können wir den Brüdern nahebringen, damit sie  Arbeit, gestützt 
auf das Evangelium und auf Franziskus, wirklich als Gnade leben können? 

3. Welche  Antworten  gibt  unsere  Identität  als  Brüder  und Mindere  „auf  die  Provokationen 
des Individualismus und auf die Reduzierung der Arbeit zu einem Instrument für ein rein 
wirtschaftliches Profitdenken“ (Konstitutionen, 78,7). 

Nach  einem  ersten  Augenblick  betroffenen  Schweigens,  in  dem  die  Brüder  allmählich 
begriffen,  was  jetzt  ihre  Aufgabe  war,  sind  wir  mit  grossem  Einsatz  gestartet.  Es  war 
richtiggehend  erbaulich,  wie  die  verschiedenen  Sprachgruppen  sich  mit  der  Thematik 
auseinandersetzten  und  die  kulturellen  und  sozialen  Eigenheiten  ihres  geographischen 
Gebietes herausarbeiteten. Jede Gruppe gab ihre Zustimmung zu den Propositionen, die dann 
der Vollversammlung vorgelegt wurden. Ihr kam es zu, die Propositionen anzunehmen oder 
sie  zurückzuweisen.  Bemerkenswert  war,  wie  man  sich  darum  bemüht  hat,  dass  die 
Endfassungen  jeweils  von  allen  Gruppen  akzeptiert  wurden.  Wichtig  und  wirklich 
verdienstvoll war die Arbeit der  zwei Redaktionskommissionen, die  intensiv  gearbeitet,  die 
Propositionen überprüft, in eine Synthese gebracht und was die Gruppen eingegeben haben, 
in eine sprachlich korrekte Form umgesetzt haben. 
Mit unserer Arbeit haben wir 74 Propositionen produziert, und die  legen wir euch jetzt vor. 
Erlaubt uns, euch einige Kriterien vorzulegen, mit deren Hilfe ihr den Text lesen und über ihn, 
so wie  ihn  die Delegierten  des  Plenarrats  ihn  euch  allen  übergeben,  ins  Gespräch  kommen 
könnt.  Wir  wollten  Themen  vertiefen  und  aktualisieren,  die  in  unseren  erneuerten 
Konstitutionen, auf dem VI. Plenarrat (Die Armut  in Brüderlichkeit  leben) und auf dem VIII. 

a iPlenarr t (Unser Leben in Minorität) bereits Thema gewesen s nd. 
In  der  Endredaktion  des  Textes,  die  ihr  jetzt  in  euren  Händen  hält,  haben  wir  die 
verschiedenen  Propositionen  in  thematische  Bereiche  gegliedert,  wobei  wir  den  Kapiteln 
unserer Satzungen folgen, besonders den ersten 6 Kapiteln und dann dem IX. und dem XII. 
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Sucht nicht  systematische Einheitlichkeit oder  literarische Eleganz. Während der Arbeit des 
Plenarrats wurde immer wieder Konkretheit verlangt. Einige Propositionen gleichen sich, wir 
haben sie aber beibehalten, weil sie  in  ihrem jeweiligen Kontext wesentliche Werte unseres 
Lebens konkretisieren. 
Nun,  liebe  Brüder,  jetzt  seid  ihr  an  der  Reihe!  Wir  bitten  alle  Provinzialminister  und  die 
Konferenzen, die Modalitäten festzulegen, die es den Brüdern ermöglichen, mit dem weiter zu 
arbeiten,  was  ihnen  die  Delegierten  mit  dem  VIII.  Plenarrat  in  die  Hände  geben.  Jeder 
Ordensbezirk  plane  zu  den  Propositionen,  die  auf  dem  Plenarrat  erarbeitet  wurden, 
besondere Treffen der Brüder. Wir beauftragen die Minister, für den Druck der Propositionen 
besorgt zu sein und sie den Brüdern des eigenen Ordensbezirk zukommen zu lassen. Geht die 
Arbeit  konkret  an:  Nachdem  der  Inhalt  der  Propositionen  bekannt  ist,  soll  jede  Provinz, 
Kustodie,  örtliche Gemeinschaft und  jeder  einzelne Minder Bruder Kapuziner  sich mit dem, 
was  geschrieben  steht,  konfrontieren.  Die  Auseinandersetzung  kann  zu  einer  Erneuerung 
führen  und  ‐  wenn  nötig  ‐  zu  Änderungen  in  unserem  Lebensstil.  Unterstützen  wir  uns 
gegenseitig, bitten wir den Geist des Herrn, dass unsere Arbeit immer mehr unsere Identität 
als  Brüder  und  Mindere  offenbare,  und  das  in  unseren  Gemeinschaften  und  dort,  wo  wir 
gerufen sind, unser Leben einzusetzen. Wir wünschen allen Brüdern, dass sie immer mehr in 

 schenkt. Gottes Lob einstimmen, damit er uns die „Gnade zu arbeiten“
ute Arbeit, Brüder, wir grüssen euch in brüderlicher Liebe! G
 

Br. Mauro Jöhri 
Generalminister OFMCap 

Die Brüder des Generalrats 
 

Rom, 15. Januar 2016 
Am Gedenktag des heiligen Abtes Maurus 
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PROPOSITIONEN 

 

 

1. GERUFEN, AM WERK DER SCHÖPFUNG TEILZUNEHMEN  

1. Weil wir auf Grund der Liebe, die Gott uns gegenüber hegt, das Evangelium unseres Herrn 
Jesus  Christus  umsonst  empfangen  haben,  fühlen  wir  uns  berufen,  es  durch  unser  Leben 
unseren Brüdern weiterzugeben, und das in all seinen Dimensionen, zu denen auch die Arbeit 
zählt. Die Gnade zu arbeiten wird so zu einem Lob und einem Zeugnis für Gott, der uns zuerst 
geliebt hat. Ermahnen und ermutigen wir alle Brüder, dass  sie das  „Evangelium der Arbeit“ 
leben, auch unter dem Aspekt ihrer Mühseligkeit. Dabei wollen wir glücklich sein über unsere 
Berufung und der Welt die Grösse des Schöpfers verkünden. 
2.  Nach  dem Beispiel  Jesu  Christi,  der mit  seinen  eigenen Händen  gearbeitet  hat,  und  nach 
dem Beispiel des Franziskus, der in seinen Spuren gegangen ist, wollen wir mit unserer Arbeit 
das Reich Gottes gegenwärtig setzen und den Menschen mit unseren persönlichen Gaben und 
den Gaben der Gemeinschaft dienen. In der Tat, „Jesus arbeitete mit seinen Händen, stand in 
täglichem Kontakt mit  der  von Gott  geschaffenen Materie  und  verstand  es,  ihr  dank  seines 
Geschicks als Handwerker Gestalt zu geben. Es  ist nur richtig, wenn  ihr  festhalten, dass der 
grösste Teil seines Lebens mit Arbeit ausgefüllt war (…). So hat er die Arbeit geheiligt und ihr 
für unsere Reifung einen besonderen Wert verliehen“ (Laudato sii, 98).  
Die selige Jungfrau Maria und der heilige Josef, ihr Bräutigam, sind für den Minderen Bruder 
Beispiel täglicher Arbeit, still, demütig und brüderlich im Dienst des Reiches Gottes. Nach den 
Worten des heiligen Franziskus, der uns ermahnt, uns gegenseitig zu Müttern füreinander zu 
machen, geben wir uns in das Mysterium des Heils in einer Weise, die allein Gott kennt, und 
der Vater, der ins Verborgene sieht, wird uns dafür belohnen.  
Auch die Tradition der Kapuziner versteht die Arbeit  als  einen normalen Teil  des  täglichen 
Lebens.  Unser  Geschichte  hat  sich  unaufhörlich  bereichert  am  Leben  und  am  Beispiel  von 
Brüdern,  die  der  Gemeinschaft  mit  allen  ihren  physischen,  geistigen  und  spirituellen 
Fähigkeiten gedient haben.  
3.  Gott  hat  dem Menschengeschlecht  die  Gabe  der Arbeit  geschenkt.  Die  Arbeit  kommt  aus 
seinen Händen, sie ist Gnade und wird als gute Wirklichkeit verstanden, weil wir mit ihr aktiv 
am schöpferischen Handeln Gottes teilnehmen. Wenn wir sie als gnadenvolle Chance, die uns 
an der Heiligung und Erlösung des Menschengeschlechts teilnehmen lässt, wahrnehmen, dann 
verbreitet  das  Geschenk  der  Arbeit,  in  Liebe  angenommen,  unter  uns  innere  Freude  und 
Enthusiasmus. 
4.  Die  menschliche  Person muss,  um  zu  wachsen  und  sich  zu  verwirklichen,  in  Beziehung 
treten. 
Authentisches  Arbeiten  lässt  die  menschlichen  Beziehungen  wachsen  in  ihren  vielfältigen 
Dimensionen: 
* Arbeit setzt uns mit unseren Gaben und Fähigkeiten  in  Beziehungen  zu  uns  selber.  Von 
daher  lässt  sich  erschliessen,  dass  jeder  Bruder,  soweit  möglich,  in  seinen  Gaben  und 
Charismen anerkannt werden muss.  
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* Arbeit setzt uns in Beziehung zu den Brüdern. Deshalb ist die persönliche Arbeit, die uns von 
der  Gemeinschaft  anvertraut  und  in  Einheit  mit  ihr  angenommen  wird,  Ausdruck  des 
brüderlichen  Lebens  und  wird  zu  einem  bevorzugten  Instrument,  das  die  brüderlichen 
Beziehungen  stärkt.  Die  Arbeit  schafft  innerhalb  des  Lebens  der  Gemeinschaft  wahre 
Verbundenheit.  
* Arbeit setzt uns in Beziehung mit dem Volk. Auf Grund unserer Ordensweihe sind wir nicht 
nur dazu gerufen zu dienen, sondern wir sollen den anderen unser Leben den anbieten und es 

derer 
n

in beson Solidarität mit den Armen und den Arbeitern teilen. Darum sollen wir uns als 
Ordensmänner unsere Arbeit und ihre Früchte nicht aneignen, sonder  wir sollen alles teilen.  
* Arbeit  setzt  uns  in Beziehung  zur  ganzen Schöpfung. Deshalb  soll  der Ordensmann durch 
seine  Arbeit  dazu  beitragen,  dass wir mit  der  Schöpfung  respektvoll  umgehen;  denn  in  ihr 
erkennen wir die Spuren Gottes, des Schöpfers.  
Arbeit  setzt  uns  in  Beziehung  zum  Herrn.  Der  Ordensmann  ist  gerufen,  „im Weinberg  des 
Herrn“ zu arbeiten. Darum ist es von vitaler Bedeutung, dass die Beziehung zu ihm, der „der 
Herr des Weinbergs“ ist, sich von Tag zu Tag vertieft. 
5. Jeder Arbeitsplatz, jeder Schreibtisch, jede Werkbank und jeder Küchentisch kann zu einem 
„Altar“  werden,  an  dem  wir  die  Arbeit  unserer  Hände  und  die  guten  Absichten  unseres 
Herzens dem Herrn der Ernte anbieten. Unsere Arbeit wird  so  zur Liturgie und zum Gebet. 
Wir arbeiten nicht so sehr von uns selber her oder für uns selber, wir arbeiten in Verbindung 
mit den anderen. Mit der persönlichen Eigenart, wie wir sind und handeln, nehmen wir teil an 
der Geschichte des Heils und arbeiten mit am Aufbau des Reiches Gottes.  
6.  Als  Brüder  Kapuziner  sind  wir  aufgerufen,  uns  durch  Arbeit  das  für  unseren 
Lebensunterhalt Notwendige  zu  verschaffen und  es mit  den Armen  zu  teilen. Die Gnade  zu 
arbeiten ist ein wesentliches Merkmal unseres Bruder‐ und Kapuzinerseins: sie verwirklicht 
unsere Beziehungen zu Gott und zum Nächsten, sie wird zu einer prophetischen Ankündigung 
der Gegenwart Gottes in der Welt und ist Quelle menschlicher und geistlicher Fülle. Sie wird 
verstanden und gelebt nach unserer franziskanisch‐kapuzinischen Identität: in Brüderlichkeit, 
im Mindersein und im Geist des Dienens. Die Authentizität unserer Arbeit setzt die beständige 
Bekehrung  zum  Evangelium  voraus.  Wir  haben  ja  versprochen,  nach  dem  Evangelium  zu 
eben und es unter den Menschen prophetisch zu bezeugen. l
 
 
2. LERNEN ZU ARBEITEN 

7.  Im Lauf  der Grundausbildung  soll man  einen  pädagogischen Prozess  in Gang  setzen,  der 
 

darauf zielt, Arbeit als eine Antwort auf die Liebe Gottes im Dienst der Brüder zu verstehen. 
Das wird zur Reifung der Person beitragen.  
8.  In der Zeit der Grundausbildung werde ein besonderer Akzent auf Handarbeit und Arbeit 
im Haus gelegt. Sie ist ein Mittel, um unser Charisma zu verinnerlichen. Wenn es möglich ist, 
sollen für die Kandidaten einige Zeiten der Arbeit vorgesehen werden, auch nach Aussen; sie 
sollen dadurch aktiv zum Lebensunterhalt der Gemeinschaft beitragen. 
9. Alle Brüder sind dafür verantwortlich, den Brüdern in Grundausbildung bezüglich der Art 
zu arbeiten ein Zeugnis abzulegen. Es ist wichtig, dass die Ausbildner sich an der Hand‐ und 
Hausarbeit  beteiligen,  jeder  nach  seinen  Fähigkeiten.  Auf  diese  Weise  können  sie  in 

 



    

169

VIII° PRO
   

charakteristischer Ausformung unseres Lebensstils den jungen Brüdern den Wert von Arbeit 
vermitteln.  
10. Die Hand‐ und Hausarbeit  lässt uns die Liebe erfahren, die wir den Brüdern gegenüber 
empfinden,  in  der  Demut  und  im  Mindersein  des  Dienstes.  Wenn  wir  von  der 
Grundausbildung  an  Hand‐  und  Hausarbeit  pflegen,  dann  werden  wir  den  Sinn  für  die 
Zugehörigkeit  zur  örtlichen  Gemeinschaft  und  zum Ordensbezirk  entwickeln;  sie wird  zum 
konkreten Ausdruck  für  die  Sorge  um das, was  alle  betrifft,  und  für  die  Solidarität mit  den 
Ärmsten.  In  verschiedenen  Kulturen  kann  das  Besorgen  der  Hand‐  und  Hausarbeit  einen 
Wechsel der Mentalität bedeuten. Aber  sie  ist Verkündigung der gleichen Würde von Mann 
und Frau, von Söhnen und Töchtern Gottes. 
11.  Während  der  Grundausbildung  informiere  man  die  Brüder  in  Ausbildung  über  die 
verschiedenen  Arbeitsmöglichkeiten,  die  im  Ordensbezirk  vorkommen.  So  können  sie 
gemeinsam  mit  ihren  Ausbildnern  erkennen,  für  welche  Art  von  Arbeit  sie  am  ehesten 
geeignet  sind.  Bei  der  Entscheidung  soll  man  die  Fähigkeiten  des  einzelnen  Bruders,  die 
Bedürfnisse  des  Ordensbezirks,  der  Kirche  und  der  Gesellschaft  berücksichtigen.  Die 
Ausbildner  sollen  darauf  achten,  dass  sie  bei  den  Brüdern  in  Ausbildung  eine  engagierte 
Verfügbarkeit  fördern,  damit  diese  sich  auf  jene Aktivitäten und Arbeiten  einlassen,  die die 
Umstände erfordern.  
12. Wenn man  die  Fähigkeiten  und  Neigungen  eines  Bruders  in  Ausbildung  abgeklärt  hat, 
dann soll ihm der Weg zur Spezialisierung eröffnet werden, auch zu Tätigkeiten, die nicht an 
den  Priesterdienst  gebunden  sind  (Landwirtschaft,  Medizin,  Ökonomie,  Informatik,  soziale 
Wissenschaften usw.). Dieses Kriterium gelte auch bei der Zuteilung der Stipendien. 
13. Jeder Ordensbezirk sei besorgt, dass wenigstens ein Bruder zum systematischen Studium 
der Geschichte und der Kapuzinerspiritualität geschickt wird. Dieses Studium ist eine Arbeit, 
die unbedingt notwendig ist, wenn wir die Erinnerung an unsere Lebensform bewahren und 
die neuen Generationen bilden wollen. 
14.  Die  Brüder  werden  dazu  ausgebildet,  dass  sie  sich  in  professioneller  Weise  auf  die 
Realitäten, die den entsprechenden sozialen Milieus entsprechen, einlassen. Es soll auch die 
Möglichkeit geschaffen werden, bereits vor der ewigen Profess eine ausreichende Zeit unter 

nden Armen zu verbringe . 
15.  Die  Spezialisierung  der  Studien  und  das  Erlangen  von  entsprechenden  akademischen 
Graden sollen die Brüder  leben als ein Geschenk, das sie  im Geist brüderlichen Dienstes mit 
den  anderen  teilen.  Es  geht  nicht  um  erworbene Rechte  oder  um Privilegien  innerhalb  des 
Ordens.  Jeder  Ordensbezirk  soll  entscheiden,  welche  Ausbildungen  nötig  sind.  Auf  Grund 
dieser  Entscheidung  soll  sie  Brüder  bestimmen,  die  man  dann  an  akademische  Zentren 
schicken kann. Man beachte, dass diese Brüder über die nötigen  intellektuellen Fähigkeiten 
verfügen und dass sie in einem Alter sind, dass sie ihre Ausbildung gut werden abschliessen 
können. Dabei sollen auch die Kosten, die ein Studium mit sich bringt, erwogen werden. Man 
soll auch sorgen, dass die Brüder während ihres Studiums begleitet werden. Die Brüder aber 
sollen sich klar sein, dass das Vollzeitstudium ihre eigentliche Arbeit ausmacht; deshalb sollen 
sie  keinen  Nebentätigkeiten  nachgehen. Wenn  sie  die  akademischen  Grade  erreicht  haben, 
sollen ihnen Tätigkeitsbereiche zugewiesen werden, in denen 
 sie die erworbenen Kompetenzen  im Dienst an den Brüdern, an der Forschung oder  in der 
issenschaft voll zur Geltung bringen können. W
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3. ERSTE ARBEIT 

16. Wir sind berufen, Gebetsleben und Arbeit in Übereinstimmung zu bringen. Jede Arbeit, mit 
ihren  Freuden  und  Erwartungen,  auch mit  ihren  Problemen  und Mühseligkeiten,  steht  vor 
dem Herrn; mit der ganzen Gemeinschaft setzen wir unser Vertrauen auf ihn: „Wenn der Herr 
das  Haus  nicht  baut,  müht  sich  umsonst,  wenn  daran  baut“  (Ps  127,1).  Gebet  und 
Brüderlichkeit machen das wesentliche Fundament für unsere Arbeit aus: ohne sie reduziert 

 sich  der  innere  Wert  der  Arbeit  auf  die  blosse  Ausführung  von  Aufgaben, die  einem 
übertragen wurden; es fehlt ihr dann an Lebendigkeit und innerem Leben. 
17.  Das  Bemühen, mit  Gott  in  Verbindung  zu  kommen,  ist  die  erste  Arbeit  der  Brüder.  Die 
Zeiten  des  Betens  in  der  brüderlichen  Gemeinschaft  bedeuten  nicht  ein  Zurücksetzen  der 
Tätigkeiten  in  Arbeit  und  Pastoral,  sie  sind  auch  nicht  Flucht  vor  den  Mühseligkeiten  der 
Arbeit, sie sind ein Dienst, der sich von unserem Stand als Gottgeweihten Personen herleitet. 
Darum soll kein Bruder sich selber von seiner ersten Aufgabe, dem liturgischen Gebet und der 
privaten  Meditation,  dispensieren.  Er  soll  daran  denken:  wenn  er  betet,  betet  er  „für  alle 
enschen“ (Konst. 49,1). M

 
 
4. MINDERE IM DIENST VON ALLEN 

18. Die  Identität  des Bruders  und Kapuziners  ist  gekennzeichnet  durch Mindersein,  das  als 
Brüderlichkeit  gelebt  wird;  sie  versteht  sich  auch  als  Kriterium  bei  der  Wahl  unserer 
Tätigkeiten. Wir sind nicht nur dazu berufen, für die Armen zu arbeiten, wir sollen vor allem 

 mit  ihnen  arbeiten.  Vermeiden  wir,  dass  wir die  Arbeit  nur  als  persönliche 
Selbstverwirklichung verstehen, leben wir stets den Geist des Dienens. 
19.  Unser  Charisma  als  Mindere  Brüder  Kapuziner  verwirklicht  sich  besonders  in  jenen 
Aktivitäten,  die  uns  an  die  letzte  Stelle  setzen.  Teilen  wir  in  prophetischer  Weise  die 
Lebensbedingungen  derer,  die  für  eine  konsumorientierte  und  hedonistische  Mentalität 
nichts gelten. Das verpflichtet uns, wie die Armen vor Ort ein nüchternes Leben zu führen 
20.  Denken  wir  daran,  dass  der  Zweck  unserer  Arbeit  nicht  allein  darin  besteht,  dass  wir 
unseren Lebensunterhalt verdienen, sondern darin, dass wir das Leben der Menschen teilen 
und uns als Mindere Brüder in ihren Dienst stellen. Zu diesem Zweck sollen sich die Minister 
in  den  folgenden  Richtungen  engagieren:  a)  kompetente  und  verfügbare  Brüder  für  diesen 
Dienst  zur Verfügung  stellen.  b)  den  einen oder  anderen Konvent  für  solche  Initiativen  zur 
Verfügung  stellen.  c)  einen  bestimmten  Betrag  der  Einnahmen  des  Ordensbezirks  für  die 
Armen  einsetzen.  Die  Nähe  und  der  Umgang  mit  den  Armen  wird  uns  helfen,  unseren 
Lebensstil unter verschiedenen Aspekten zu überprüfen. 
21. Unsere Gemeinschaft setzt sich aus Ordensleuten zusammen, die Priester oder Laien sind. 
In  den  internen  Beziehungen  und  in  der  Arbeit  der  Minister  wollen  wir  jede  Form  von 
Klerikalismus  vermeiden.  Klerikalismus  sucht  sozialen Aufstieg,  Privilegien  und Macht, was 
aber  zuinnerst  im  Widerspruch  zu  unserer  Identität  als  Mindere  steht.  Fördern  wir 
brüderliche  Strukturen  und  Haltungen,  die  Zeugnis  sind  für  Zusammenarbeit,  Dialog  und 
Dienst. 
22.  Viele  unserer  Arbeiten  wie  auch  andere  Tätigkeiten  und  Initiativen  sind  Quellen  für 
wirtschaftliche  Einnahmen.  Viele  Länder  legen  Steuern  fest,  damit  ein  Teil  der  Erträge  der 
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wirtschaftlichen  Tätigkeit  für  das  Gemeinwohl  eingesetzt  werden  kann  und  Werke  und 
Dienste  für  alle  finanziert  werden  können.  Als  Mindere  Brüder  verhalten  wir  uns  als 
verantwortliche  und  ehrbare  Bürger,  erfüllen  unsere  fiskalischen  Verpflichtungen  und 
verzichten auf Strategien, die die staatlichen Festlegungen ins Leere laufen lassen.  
23. Arbeiten auf Rechnung von Dritten gehört zum Charisma unserer Ursprünge. Es handelt 
sich  dabei  um  eine  besondere  Art  und  Weise  als  Mindere  zu  arbeiten.  Es  beinhaltet:  von 
anderen  abhängig  und  deren  Bedingungen  unterworfen  sein,  auf  persönliche  oder 
institutionelle  Vorrangstellungen  verzichten,  Arbeitsbedingungen  akzeptieren,  die 
normalerweise  recht  anspruchsvoll  sind.  Wenn  diese  Art  zu  arbeiten  in  der 
Brudergemeinschaft beschlossen wurde und miteinander geteilt wird, dann ist sie ein offenes 
Fenster  auf  die Welt,  Quelle  von Bereicherung  für  die Gemeinschaft,  Schule  der Arbeit  und 
rivilegierter Weg, auf dem wir mit den Menschen teilen. p
 
 
5. WIR LEBEN VON UNSERER ARBEIT 

24. Die ersten Kapuziner nahmen für ihren Lebensunterhalt Zuflucht beim Betteln. Die sozio‐
kulturellen und kirchlichen Bedingungen, unter denen der Orden heute lebt, nötigen uns, den 
Lebensunterhalt  mit  unserer  Arbeit  zu  verdienen.  Deshalb  können  wir  Arbeit,  auch 
entschädigte,  und  jede Art  von Tätigkeit  annehmen,  auch  ausserhalb  unserer  Fraternitäten, 
wenn sie nur ehrbar ist und uns erlaubt, als Mindere zu leben. 
25. Wenn Brüder eintreten, die bereits einen Beruf ausüben, sollen sie dabei bleiben, wenn er 
nicht  unserem  Charisma  widerspricht  und  dazu  beiträgt,  den  Lebensunterhalt  der 
Gemeinschaft zu sichern.  
26.  Die  Verminderung  der  Fonds  für  Solidarität  an  der  Generalkurie  und  auch  die 
Verminderung bei anderen externen Quellen können wir auch als Segen betrachten. Sie gibt 
uns  Gelegenheit  zu  einer  Auseinandersetzung  über  die  Frage  und  schafft  neue  Formen  der 
Selbst‐Erhaltung und des Vertrauens auf die Vorsehung. Unter diesen Formen können wir mit 
Klugheit  abwägen  und  Institutionen  und  Projekte  angehen,  die  örtlichen  Bedürfnissen 
entsprechen und in denen die Brüder auch arbeiten können. 
27. Im Kontext der gegenwärtigen Gesellschaft ist das traditionelle Almosensammeln ‐ wie es 
über  Jahrhunderte gehandhabt wurde  ‐  fast  ganz verschwunden. Gleichwohl wollen wir die 
Tradition des Betteln als einen Wert bewahren, indem wir sie neu gestalten und dem heutigen 
sozio‐kulturellen Kontext anpassen. Wir können alternative Formen finden, die mit unserem 
Mindersein übereinstimmen und uns und den Armen das Notwendige garantieren können. So 
können wir etwa zurückgreifen auf Schenkungen durch Personen und Institutionen.  
28. Die Strukturen, die mit dem Beitrag der Wirtschaftlichen Solidarität des Ordens errichtet 
wurden, müssen soweit kommen, dass sie sich autonom mit der Arbeit der Brüder, die dort 
arbeiten,  erhalten.  Man  soll  keine  Strukturen  bauen,  in  denen  die  Brüder  nicht  arbeiten 
können oder wollen und die wir nicht selber erhalten können.  
29. Wenn wir unsere gegenseitige Abhängigkeit in Betracht ziehen, dann soll, was übrig bleibt 
vom  Arbeitsertrag  oder  von  anderen  Einnahmen,  dem  Orden  für  Bedürfnisse  der 
Ordensbezirke und zugunsten der Ärmsten zur Verfügung gestellt werden. 
30. Ein Ziel, das man möglicherweise in der Handhabung ministerieller Dienste und unserer 
Strukturen erreichen könnte, wäre wirtschaftliche Autonomie. Wenn junge Ordensbezirke mit 



    

172

VIII° PRO
   

der  Arbeit  der  Brüder  nur  ungenügend  für  sich  selber  sorgen  können,  wird  die  Anregung 
gemacht,  dass  das  Büro  für  Solidarität Materialien  und  technischen  Support  zur  Verfügung 
stellt,  damit  solche  Ordensbezirke  in  ihrer  Reflexion  auf  wirtschaftliche  Nachhaltigkeit, 
verantwortliche  Investitionen  und  Projekte  der  Selbst‐Hilfe  unterstützt  werden.  Das  Büro 

emöge  auch  dafür  sorgen,  dass  den  Brüdern  ‐  unter  Berücksichtigung  d r  örtlichen 
Verhältnisse ‐ Krankenversicherungspolicen zur Verfügung gestellt werden.  
31.  Der  Rückgriff  auf  bezahlte  Lohnabhängige  in  unseren  Gemeinschaften  kontrastiert 
gelegentlich mit unserer Entscheidung, als Mindere Brüder zu leben. Alle Ordensbezirke sind 
aufgefordert,  eine  ernsthafte  und  strenge  Überprüfung  über  die  Anstellung  von 
Lohnabhängigen  vorzunehmen.  Das  Ergebnis  muss  auf  dem  Hauskapitel  den  Brüdern  zur 
Beurteilung  vorgelegt  werden;  es  bedarf  der  Zustimmung  des  Minister  oder  Kustoden mit 
ihren Räten. 
32.  Als  Mindere  Brüder  arbeiten  wir  mit  unseren  Lohnabhängigen  in  Respekt,  in 
Zusammenarbeit,  in Demut und Einfachheit. Wir  sensibilisieren  sie  für  unsere  Lebensweise 
und pflegen unsere Beziehungen mit  ihnen nicht  in der Weise eines Patron, sondern höflich 
und brüderlich; dabei nehmen wir immer unsere Verantwortung wahr.  
33.  In  der  Beziehung  auf  die  Abhängigen,  die  in  unseren  Gemeinschaften  und  in  unseren 
Institutionen arbeiten, gilt es folgendes zu beachten: 

 Schutz der Rechte und Pflichten der Arbeiter;  * man beachte die örtlichen Gesetze zum
* man gebe ihnen den gerechten Lohn; 
 man kümmere sich um ihre angemessene Bildung und Weiterbildung. *
 
 
6. BRÜDER, DIE ZUSAMMEN ARBEITEN 

34. Wir wollen die Arbeit der Brüder in der weiten Welt hochschätzen und Gott dafür unseren 
Dank  abstatten.  Die  Arbeit  gestaltet  sich  in  unterschiedlicher Weise,  in  traditionellen  oder 
eher in neueren Formen. Rufen wir uns in Erinnerung, dass bei allen unseren Aktivitäten dem 
Gebet  und  dem  brüderlichen  Leben  der  Vorrang  gehört.  In  ihrem  Licht  sollen  die 
Entscheidungen über unsere Arbeit getroffen werden. In der Tat, wir wollen uns der heutigen 
Welt  mit  unserer  Identität  als  Mindere  Brüder  präsentieren,  um  so  auf  die  Aufgaben  der 
Kirche und die Herausforderungen der heutigen Kultur und Gesellschaft Antwort zu geben. 
35. Im Licht des Charismas der Brüderlichkeit verpflichtet uns die Gnade zu arbeiten ‐ wie die 
Konstitutionen mahnen  ‐ dazu, dass wir Aufgaben  innerhalb der Gemeinschaft übernehmen 
und  die  eigene  Arbeit  gerne  und  im  Geist  des  Gehorsams  dem  Urteil  der  örtlichen 
Gemeinschaft und des Ministers unterstellen. Wir sind bereit, im Geist der Verfügbarkeit auch 
das  zu  übernehmen,  was  uns  weniger  entspricht  und  weniger  befriedigt.  Es  soll  uns 
Gelegenheit zur persönlichen Reifung und zum Segen sein. 
36.  Jeder von uns hat von Gott verschiedene Gaben erhalten.  Jedesmal wenn ein Bruder die 
Gabe, die er empfangen hat, mit anderen  teilt, gibt er ein Zeugnis  für die Schönheit und die 
anziehende Kraft der brüderlichen Gemeinschaft. Die individuelle Kreativität in der Arbeit, in 
Übereinstimmung  mit  dem  Programm  der  Gemeinschaft,  wenn  sie  gastfreundlich  und 
respektvoll mit den Brüdern umgeht, bringt Freude und Zuversicht. 
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37.  Die  Arbeit  der  einzelnen  Bruder  sei  ein  Ausdruck  der  ganzen  Brüdergemeinschaft.  Das 
Hauskapitel  ist der Ort, wo die Brüder die Mühen und Freuden der verschiedenen Arbeiten 
miteinander teilen und sich gegenseitig stützen und bereichern. 
38. Wir bevorzugen die Arbeit  in Gruppen vor  individuellem Arbeiten, denn so kommen die 
Werte von Brüderlichkeit und Mindersein besser zur Geltung. Es ist wichtig, dass alle Brüder 
sich  in  der  Arbeit  für  die  Ziele  der  Gemeinschaft  einbinden,  Zugehörigkeit  und  Teilnahme 
fördern, Beziehung der Gleichheit entwickeln, die gegenseitigen Unterschiede ernst nehmen 
und  respektieren und alle Einzelinteressen und persönlichen Ambitionen hintanstellen. Der 
Koordinator  der  gemeinsam  geleisteten  Arbeit  soll  sich  nicht  wie  ein  autoritärer  Chef 
aufführen,  sondern  als  Bruder,  dessen  Aufgabe  es  ist,  die  Gruppe  so  zu  animieren  und 
koordinieren, dass alle teilnehmen können. Er fördert die Kommunikation und Kreativität und 
geht Konflikte mit Entschiedenheit an.  
39. Alle Brüder sollen sich für die Animation des brüderlichen Lebens verantwortlich fühlen. 
Wenn  sie  gerufen werden,  den Dienst  eines Ministers  oder  eines Guardian  zu übernehmen, 
seien sie gefasst und bewusst, dass dieser Dienst für sie die vorrangige Aufgabe darstellt: Sie 
sollen die Brüder auf ihrem Weg fördern, nicht weniger die brüderlichen Beziehungen. Unter 
der Anleitung unserer Konstitutionen sollen sie das Teilnehmen aller und die Wertschätzung 
eines jeden Bruders fördern.  
40. Eine konsumorientierte Mentalität misst den Wert der Person an der Rolle, die sie in der 
Gesellschaft  einnimmt,  vor  allem  aber  an  dem,  was  sie  produziert;  die  Schwachen werden 
dabei an den Rand gedrängt. Unter uns soll es nicht so sein. In welchem Gesundheitszustand 
auch immer sich ein Bruder befindet, in welchem Alter und in welcher Arbeitssituation, er soll 
von den Brüdern angenommen und in die Lage versetzt werden, das Beste von sich geben zu 
können.  Die  Arbeit  eines  jeden  Bruders  sollen wir  schätzen,  unabhängig  vom  Lohn,  den  er 
dafür empfängt. Unsere Gemeinschaften seien Orte der Unentgeltlichkeit, Orte, an denen jeder 
in kreativer Weise die Gaben, die er empfangen hat, entfalten darf; dabei soll er in Treue und 
Hingabe auf ein gesundes Gleichgewicht mit den anderen Aspekten unseres Lebens achten.  
41.  Es  sind  zwei  Risiken,  die  unser  brüderliches  Leben  bedrohen.  Auf  der  einen  Seite  der 
Aktivismus;  er kann Vorwand dafür werden, dass wir uns von der Gemeinschaft  entfernen; 
tatsächlich,  je mehr Verpflichtungen einer eingegangen ist, desto notwendiger ist es, dass er 
mit dem brüderlichen Leben verbunden bleibt. Auf der anderen Seite besteht die Gefahr, sich 
von  den  Aufgaben,  die  uns  übertragen  sind,  zu  distanzieren  und  in  Faulheit  und  in  eine 

 

schlechte Nutzung unserer Zeit zu geraten. 
42.  Wir  sind  als  Mindere  Brüder  Kapuziner  eine  Gemeinschaft,  in  der  Laien‐  und 
Priesterbrüdern dieselbe Würde zukommt. Es steht in der Verantwortung des Ministers und 
seines  Rates,  sich  um  verschiedene  Formen  des  Apostolats  zu  bemühen,  damit  die 
Entscheidung für die laikale Form unseres Lebens für ihre Entfaltung genügend Raum hat: Es 
soll  möglich  sein,  sich  in  laikaler  Form  menschlich  und  beruflich  zu  verwirklichen. 
Ordensbezirke,  die  sich  fast  ausschliesslich  dem pfarreilichen und  sakramentalen Apostolat 
widmen und dabei im Postnoviziat das Gewicht vor allem auf eine klerikale Ausbildung legen, 
können  die  Wichtigkeit  und  die  Schönheit  der  laikalen  Form  unserer  Berufung  kaum 
vermitteln  und werden  junge Menschen nicht  zu  diesem Lebensstil  bewegen  können. Doch 
soll man den  jungen Leuten die  verschiedenen Formen unserer Berufung anbieten und alle 
Brüder  dazu  bewegen,  dass  sie  ihre  natürlichen  Gaben  durch  eine  qualifizierte  Ausbildung 
fruchtbar machen; die Ausbildung soll sie darauf vorbereiten, die ihnen anvertrauten Dienste 
möglichst gut auszuüben.  
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43. Eine der Gruppen, die  in unserer Gesellschaft  in hohem Mass ausgegrenzt wird, sind die 
Kranken. Wir wollen den Wert der Präsenz kranker Brüder  in unseren Gemeinschaften voll 
und ganz anerkennen. Mit ihrem Zeugnis des Schweigens, der Geduld und des Gebets arbeiten 
sie mit am Aufbau der Gemeinschaft. Anerkennen wir auch die Arbeit jener Brüder, die sich in 
den Gemeinschaften um die Kranken kümmern und sie grossherzig, mit Liebe und mit tiefem 
Respekt begleiten. 
44. Die Liebe und Verantwortung gegenüber unseren älteren und kranken Brüdern verlangen 
von  der  Gemeinschaft  besondere  Aufmerksamkeit  und  Fürsorge:  besorgt  sein  für  ihre 
medizinische  Versorgung  und  die  pflegerische  Hilfe,  den  allmählichen  Rückzug  von 
Verantwortlichkeiten,  Diensten  und  Leitungsfunktionen  wohlwollend  fördern  und  sie  bei 

rdiesem Übergang, der oft mit inne en Kämpfen verbunden ist, begleiten. 
45.  Unter  Berücksichtigung  der  Tatsache,  dass  Geld  die  Frucht  der  Arbeit  aller  Brüder 
ausmacht,  sollen  die  Guardiane  und  die  Minister  „das  Kostendach“  für  Spesen,  wie  es  im 
Wirtschaftsstatut des Ordensbezirks  festgehalten  ist (vgl. Ord. 4/4), einhalten. Sie sollen die 
einzelnen  Entscheidungen  in  Übereinstimmung  mit  dem  örtlichen  Rat  und  dem  des 
Ordensbezirks  verantwortungsbewusst  und  transparent  treffen.  Darum  sind  die 
Ordensbezirke  aufgerufen,  ein  klares Wirtschaftsstatut  zu  schaffen.  Auf  diese Weise  sollen 
willkürliche Entscheidungen und Geldmissbrauch von Seiten der Oberen vermieden werden. 
46. Im Geist der Zugehörigkeit übergeben alle Brüder die Gaben, die Löhne, die Pensionen und 
andere Einkommen,  die  sie  erhalten,  ungekürzt  der Gemeinschaft.  Ebenso  soll  niemand ein 
Ministerium und eine Funktion oder Aufgabe sich aneignen oder daraus persönlichen Profit 
ziehen. 
47. Wenn ein Bruder sich hartnäckig weigern sollte, der Gemeinschaft das weiterzugeben, was 
er  für  seine Arbeit oder andere Aktivitäten erhalten hat, dann  ist  sein Minister verpflichtet, 
ihn mit Festigkeit, mit Milde und Liebe zu ermahnen, er solle das leben, was er versprochen 
hat. Falls notwendig soll er auch auf die kanonische Ermahnung zurückgreifen.  
48.  Die  Zeit  der  Ferien  soll  als  Augenblick  der  Gnade,  die  Gott  uns  schenkt,  verstanden 
werden;  die  Ferienzeit  soll  aber  nicht  als  ein Recht  angeschaut werden,  das  einem  erlaubt, 
autonom über seine Zeit zu verfügen. In jeder Gemeinschaft soll geklärt werden, wie diese Zeit 
am besten verbracht wir, gemeinschaftlich oder individuell.  
49. Wenn wir unsere Ferien planen, sollen wir auf die schauen,  für die es diese Möglichkeit 
nicht  gibt,  weil  sie  nicht  arbeiten  und  ihnen  die  dafür  nötigen  Mittel  nicht  zur  Verfügung 
stehen.  Nehmen  wir  uns  in  Acht,  dass  wir  uns  nicht  den  Wohlhabenden  angleichen,  und 
schauen wir, dass die Ferientage mit unserem Sein als Mindere zusammenpassen. Vielleicht 
können wir  die  Ferien  auch mit  den  Brüdern  und  solidarisch mit  den  Niedrigsten  unserer 
Gesellschaft teilen. 
0. Seien wir den Brüdern dankbar für ihr grosszügiges Arbeiten und schaffen wir für unsere 
ankbarkeit entsprechende Zeichen. 

5
D
 
 
7. MIT BEREITWILLIGEN HERZEN ÜBEN WIR JEDES APOSTOLAT AUS 

51. Für uns Kapuziner ist die Realität der Ort, an dem Gott seine Schönheit und sein Erbarmen 
zeigt. Im Geschaffenen, im Menschen und im Armen, schauen wir das Antlitz Christi, der sich 
uns  immer  neu  in  seiner  Entäusserung  und  seiner  Auferstehung  zeigt.  Deshalb  soll  die 
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Entscheidung  für eine bestimmte Arbeit aus einem Prozess herauswachsen, der  in Gebet,  in 
Brüderlichkeit  und  im  Geist  des  Minderseins  geschieht.  Dabei  achten  wir  auf  den  sozio‐
kulturellen Kontext, in dem wir leben.  
52.  Wenn  wir  uns  selber  in  realen  und  konkreten  Entscheidungen  festlegen,  müssen  wir 
unsere Augen offen halten für das, was in der Gesellschaft, in der Ortskirche und in unserem 
Ordensbezirk  sich  anbahnt.  Es  ist  ganz  entscheidend,  dass  wir  uns  mit  der  besonderen 
Realität,  in die uns Gott geschickt hat,  auseinandersetzen. Wir  sollen ein Gespür entwickeln 
dafür, dass wir die Wege seines Willens entdecken und entschlossen so handeln, dass wir sie 
im Geist der Freiheit und Demut gehen. 
53. Das Hinhören und das aufmerksame Beobachten der Welt, die uns umgibt, und der Dinge, 
die die Leute beschäftigen, trägt dazu bei, dass wir über Elemente verfügen, die zu besseren 
Entscheidungen führen: 
a) die Aktivitäten der einzelnen Brüder genauer bestimmen und sie entsprechend würdigen; 
b)  unseren Gemeinschaften  ein  eigenes Gesicht  geben  und  uns mit Menschen  in Beziehung 
setzen; 

tc) keine Ak ivitäten planen an Orten, wo der Kontext nicht nach ihnen verlangt; 
d)  Unsere  Präsenz  und  das  evangelische  Zeugnis  unter  den  Armen  leichter  zugänglich 
machen. 
54. Damit wir den Männern und Frauen unserer Zeit besser dienen, muss unsere Arbeit mit 
Kompetenz  und  Liebe  ausgeübt  werden.  Wir  gehen  vom  „Prinzip  der  ständigen 
Verbesserungen“ aus und: 

auf dem Stand;  a) anerkennen die Notwendigkeit der Spezialisierung und halten diese ständig 
n sollen; b) wir prüfen die Notwendigkeiten, auf die wir antworte

c) wir programmieren in guter Weise Zwecke und Ziele; 
 Organisationen; d) wir bevorzugen Arbeiten in Gruppen, vernetzt mit anderen

e) wir werten die Resultate aus und fördern die Erneuerung.  
55.  Die  Brüder  sollen  Aufgaben  nicht  allein  im  Hinblick  auf  ihren  ökonomischen  Ertrag 
übernehmen,  obwohl  es  den  selbstverständlich  braucht.  Sie  sollen  eine  unentgeltliche 
Antwort  auf  die  Bedürfnisse  des  sozialen  Kontexts  sein,  in welchen  sie  eingefügt  sind;  das 
geschehe  in  Zusammenarbeit  mit  anderen  Initiativen,  die  ebenfalls  unentgeltliche  Dienste 
leisten. 
56.  Eine  der  traditionellen  Formen  des  Dienstes  der  Kapuziner  bildet  die  Präsenz  an 
Heiligtümern. Sie sind authentische Orte, wo Brüder sich untereinander treffen, und sie sind 
Orte der Begegnung mit Gott. An diesen Orten sollen die Brüder aktiv präsent sein, als Pilger 

, ü sunter Pilgern  anpassungsfähig und verfügbar f r die pa toralen Begegnungen, vor allem für 
die Beichten und die Segnungen. 
57.  Schätzen  wir  die  Praxis  der  Volksmission  und  der  geistlichen  Schulung  der  Getauften, 
begleiten wir sie  im Prozess der Umkehr und des geistlichen Wachstums. Bemühen wir uns 
darum, die Kreativität der Predigt des Evangeliums zu verstärken und tragen wir dazu bei, die 
Integration  der Getauften  ins Gemeinschaftsleben  der Pfarreien  und  in  die  Versöhnung mit 
dem Herrn und den Brüdern zu fördern.  
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58. Wir bedenken und fördern die Teilnahme der gläubigen Laien am kirchlichen Leben; dem 
Franziskanischen  Weltorden  schenken  wir  unsere  besondere  Aufmerksamkeit.  Engagieren 
wir uns  in  ihrer Bildung durch Workshops, Kurse, Publikation von Büchern und Einsatz des 
Web.  
59. Teilen wir unser Charisma mit den Laien, indem wir sie in unsere Werke integrieren. Der 
Solidarität können wir mit der Einrichtung eines Volontariats neuen Schub verleihen, weil es 
die Freiwilligen in die Lage versetzt, durch freudige und unentgeltliche Arbeit  im Dienst der 
Bedürftigsten den Geist der Brüderlichkeit und des Minderseins zu leben. 
60.  Die  pastorale  Sorge  für  eine  Pfarrei  ist  zu  verstehen  als  eine  Sorge,  die  der  ganzen 
Brüdergemeinschaft übertragen  ist. Wenn uns eine Pfarrei  anvertraut wird,  soll der Pfarrer 
sie nicht als sein Eigentum betrachten, sondern er soll sich in Zusammenarbeit mit der ganzen 
Brüdergemeinschaft einsetzen. 
61.  Die  Ekklesiologie  der  Comunio  lädt  uns  ein,  unser  Charisma  und  unseren  pastoralen 
Dienst im Geist der Itineranz als Geschenk für die Welt‐ und die Ortskirche zu leben. Wo wir 
präsent sind, setzen wir uns gerne im Dienst des Wachstums der Ortskirche ein und arbeiten 

d n r . mit  em Diözesa kle us und den kirchlichen Einrichtungen zusammen  
62.  Ermuntern  wir  die  Brüder,  die  „Sakristei“  zu  verlassen  und  an  den  existentiellen 
Peripherien zu arbeiten, wo niemand hingehen will, und bringen wir  ihnen unser Charisma 

Aals  Mindere  Brüder.  Durch  unsere  rbeit  leben  wir  das  prophetische  Element  des 
Gottgeweihten Lebens in der Kirche.  
63. Verschiedene Ordensbezirke haben Schulen  jeglicher Art und Stufe errichtet. Diese  sind 
für die Eltern sehr wichtig, wenn sie nach einer gediegenen Schulbildung Ausschau halten. Oft 
begrenzen  wir  Brüder  uns  darauf,  administrative  und  leitende  Funktionen  auszuüben;  es 
wäre  aber  wünschenswert,  dass  wir  uns  aktiv  und  professionell  im  Unterricht  der 
verschiedenen  Fächer  engagieren.  Das  würde  uns  helfen,  Kosten  zu  vermindern  und  die 
Schulen auch für Arme und Jugendliche aus bescheidenen Verhältnissen zu öffnen. 
64. Bei sozialen, erzieherischen und pflegerischen Werken soll unsere Präsenz prioritär eine 
Präsenz  von  Brüdern  und  geistlichen  Animatoren  sein.  Wir  sollen  unser  Charisma 
weitergeben, indem wir Gemeinschaft stiften und Zeugnis für die Brüderlichkeit ablegen, also 
nicht  allein  als Direktoren und Administratoren wirken. Bei  diesen  letzten Aufgaben  lassen 
wir  uns  helfen  durch  kompetente  Fachleute,  die  mit  uns  den  Geist  der  franziskanisch‐
kapuzinischen Sendung teilen.  
65. Die Grundsätze von GFS  sollen bei der Wahl und Wertung unserer Arbeit  gleichsam als 
Bezugspunkte  dienen.  Die  Bewahrung  der  Schöpfung  soll  ein  erstrangiges  Ziel  sein:  kein 
Vergeuden von Energie, Reduzieren des Konsums, Verwendung von rezyklierbarem Material, 
Vermeiden  von  Abfall,  Förderung  des  kritischen  Nachdenkens  über  unsere  Gewohnheiten, 
Denunzieren  der  Unternehmen,  die  mit  der  Natur  aggressiv  umgehen.  Mit  unserer  Arbeit 
motivieren wir die Menschen, dass sie in Gemeinschaft mit der Schöpfung zu leben.  
66. Im Bewusstsein der Ungerechtigkeiten und der Probleme der Welt der Arbeit wollen wir 
das  leidende Antlitz Christi betrachten und zwar bei den Menschen,  für die Arbeit kaum als 
Gnade verstanden werden kann: 
* bei denen, die keinen Zugang zur Arbeit haben; 
* bei denen, die ungerechte Bedingungen auf sich nehmen müssen; 
* bei Kindern, Frauen, älteren Menschen und bei allen, die frustriert   sind; 
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* bei vielen Armen, die demütigende und unwürdige Tätigkeiten auf sich nehmen müssen (z.B. 
Prostitution, Handel mit Organen, Transport von Drogen); 
* bei denen, die unter ungesunden Arbeitsverhältnissen leiden; 
* bei wenig qualifizierten Arbeitern, die oft durch Konkurrenz in die Ecke gedrängt werden.  
Mit diesen Menschen wollen wir solidarisch sein und dabei entschlossen jene Organisationen 

r z nz  o g   r r  unte stüt en, die ga k nkret Würde und Gerechti keit in de  Welt der A beit durchsetzen 
wollen.  
67.  Wir  arbeiten  mit  Institutionen  zusammen,  die  sich  zugunsten  der  Armen,  der 
Randgruppen  und  der  Verfolgten,  Christen  und Nichtchristen,  einsetzen. Wir  arbeiten  auch 
zusammen  mit  Organisationen,  die  sich  um  Frieden,  Gerechtigkeit  und  Bewahrung  der 
Schöpfung  bemühen.  Dabei  sollen  wir  den  katholischen  Institutionen  den  Vorzug  geben, 
besonders  den  franziskanischen  wie  „Damietta  Peace  Initiative“  und  „Franciscans 
International“. Weitere örtliche Institutionen sollen damit nicht ausgeschlossen werden, wie 
etwa  REPAM  (Rete  Ecclesiale  Panamazzonica),  die  REBAC  (Rete  Ecclesiale  del  Bacino  del 
Congo) und FAN (Franciscan Action Network).  
68. Brüder, die für Randständige, Arme und Migranten arbeiten, erhalten für ihren Einsatz oft 
keine  Entschädigung.  Die  Minister  und  die  örtliche  Gemeinschaft  sollen  gerne  für  die 
wirtschaftlichen  Voraussetzungen  solcher  Dienste  aufkommen,  auch  durch  Verzichte  und 
Opfer bei den ordentlichen Ausgaben. 
69.  Die  technologische  Entwicklung  in  den  letzten  Jahren mit  der  Verbreitung  der  sozialen 
Kommunikationsmittel  hat  die  Gesellschaft  in  beträchtlichem  Mass  verändert;  ihre 
Wirkungen  zeigen  sich  in  einer  neuen  Art  zu  leben,  zu  kommunizieren  und 
zwischenmenschliche Beziehungen aufzunehmen. Man ist dazu gekommen, eine neue Kultur 
zu schaffen, die mit bisher nicht bekannten Wegen des Lernens neue Arbeitsmöglichkeiten hat 
entstehen lassen. 
Die neuen digitalen Medien begünstigen auch unser Tun in den Bereichen der Evangelisation 
und  der  Kommunikation  unter  uns  und  erleichtern  die  Administration  unserer 
Gemeinschaften und Institutionen. Benützen wir unsere Kenntnisse und Kompetenzen in den 
digitalen Medien auch zum Dienst an den Armen, die oft aus diesen Medien  für  sich keinen 
Nutzen ziehen können. 
70. In dieser neuen Kultur, zu der wir gehören und unter deren Einfluss wir stehen, möchten 
wir  auf  die  Gefahr  aufmerksam  machen,  die  durch  einen  unguten  und  übertriebenen 
Gebrauch  der  digitalen  Medien  entstehen  kann:  Sie  schaffen  eine  virtuelle  Welt,  mit  den 
Risiken des Individualismus, der Zerstreuung und der Vergeudung von Zeit. All das lässt die 
brüderlichen Beziehungen verarmen und zieht durch eine schlechte Nutzung dieser Medien 
weitere Probleme nach sich.  
Die  Erziehung  zu  einem  angemessenen  Gebrauch  der  Medien  gehört  mit  Sicherheit  in  das 
Programm der Grundausbildung und der ständigen Weiterbildung der Brüder. Vor allem die 
Ausbildner müssen sich bewusst sein, dass die digitalen Medien neue Bedingungen schaffen 
nd dass die Ausbildner dem in ihren Ausbildungsmethoden Rechnung tragen müssen. u
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8. WIR TRAGEN DIE ANSAGE DES HEILS WEITER 

71. Das Werk der Evangelisation verlangt eine „missionarische Bekehrung“ des apostolischen 
Lebens, das sich durch unsere eigenen Strukturen und traditionellen Tätigkeiten nicht länger 
eingrenzen lässt. Wir sind eine „Kirche gleichsam im Ausgang“. Deshalb sollen die Brüder sich 
mit Leidenschaft und Enthusiasmus einsetzen, besonders im Dienst an der Erstverkündigung 
des  Evangeliums,  in  der  christlichen Bildung  der  Gemeinschaften  und  an  all  den Orten,  die 
man heute  als  „Peripherie“  bezeichnet.  Unser  „auf Mission  gehen“  bevorzuge  vor  allem das 
Zeugnis und den Dienst unter den Nicht‐Christen,  im  interreligiösen Dialog und dort, wo es 
möglich ist, in der ausdrücklichen Verkündigung des auferstandenen Herrn. 
72. Bei der Evangelisation soll man sich darum bemühen, in erster Linie zu einer Begegnung 
mit der Person Jesu Christi zu führen und sich von ihm berühren zu lassen. Vorausgesetzt ist, 
dass die Brüder ihrerseits sich selber durch eine lebendige Konfrontation mit Jesus Christus 
evangelisieren und sich zu neuen Menschen machen lassen. 
73.  Wichtig  ist,  dass  wir  in  unserer  apostolischen  Arbeit  wachsam  und  aufmerksam  die 
„Zeichen der Zeit“ lesen:  
a) dass wir  in Treue unsere Form evangelischen Lebens und unser apostolisches Zeugnis  in 

u e r eden verschiedenen Regionen und K ltur n zu  Geltung bring n; 
b)  dass  wir  die  Evangelisation  mit  den  Bedürfnissen  der  Menschen  und  mit  ihren 
Lebensbedingungen in Übereinstimmung bringen; 
c) dass wir uns öffnen für einen Dialog mit allen Christen, auch mit den Glaubenden anderer 
Religionen und mit denen, die nicht glauben. 
74. Wir  ermutigen neue  Initiativen  für dauernde oder  zeitlich beschränkte Gemeinschaften, 
die sich bemühen Antwort zu geben auf die Suche und auf das Verlangen nach Gott von Seiten 
der  Menschen  und  antworten  auf  die  schweren  sozialen  Nöte  (z.B.  Flüchtlinge,  Migranten, 
Naturkatastrophen).  

 
Approbiert auf der Sitzung des Generalrats OFMCap  

Rom, 8. Januar 2016 
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